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		Erstes Buch.

		Was zwei Mädchen mit einander plaudern.

		»Du, Livia, ich fürchte, bis wir den Altarteppich fertig
bringen, werden wir Beide grau.«

		»Wir haben ein schwieriges Muster gewählt. Die Stickerei ›
à la Gobelin‹ erfordert Zeit.«

		»Oder es heirathet uns bis dahin Jemand.«

		»Da wir ihn aber einmal angefangen haben, müssen wir ihn nun
auch vollenden.«

		»Höre, Livia, ich werde nicht zugeben, daß Du Dich
verheirathest, so lange ich unvermählt bin.«

		»Nein, Prinzessin.«

		»Daß ich doch endlich einmal ein ›Nein‹ von Dir höre; obgleich
es eigentlich auch nur die Umschreibung eines ›Ja‹ ist. Weißt Du
auch, daß Du die Schuld trägst, daß ich so unausstehlich bin?«

		»Ich weiß weder von dem Einen, noch von dem Andern.«

		»Der fortwährende Umgang mit Dir hat mich dermaßen verwöhnt, daß
ich kein anderes weibliches Wesen um mich leiden mag. Ich finde die
jungen Mädchen sammt und sonders überaus häßlich. Du allein bist
schön. Rabenschwarzes Haar und dazu dunkelblaue Augen. Man kann ein
ganzes Land durchforschen, ohne Aehnliches zu finden. Diese stets
lächelnden, feingeschnittenen Lippen! Selbst wenn sie Zorn
ausdrücken wollen, zeigen sie nur eine Nuance von Lächeln. Und dann
diese herrliche, reine, blendend weiße Stirn. Wie gut thun doch die
anderen Frauen daran, das Haar à la
Hirtenbube über die Stirne herabzuziehen, und so den einzigen Reiz
zu verdecken, den selbst eine Frau an der anderen schön findet.
Deine Stirne gemahnt mich immer an das Gebetbuch meiner Großmama,
dessen Elfenbeindeckel ich mit so viel Andacht zu küssen pflegte,
obgleich ich nicht verstehe, was darinnen steht, denn es ist
Latein; aber ich weiß, daß Alles heilige Schrift ist.«

		»Es ist nur Ihr gutes Herz, Prinzessin, welches Sie all' dies an
mir finden läßt.«

		»Ich lobe Dich auch deshalb so gerne, weil dies das einzige
Thema ist, welches Dich zu reizen vermag, mir zu widersprechen.
Durch Lob allein kann ich jederzeit sicher sein, Dich böse zu
machen. Und wie gut bist Du selbst dann, wann Du zürnest! Du machst
niemals Gebrauch von [bookmark: page4]der Waffe, mit der Du mich wieder ärgern
könntest; Du giebst mir das Lob nicht zurück. Ein anderes Mädchen
würde mit flötender Stimme erwidern: »Ach, was bin ich im Vergleich
zu Ihnen, Prinzessin!« Ha, mit Nadeln zerstechen könnte ich jede
Zunge, die es mir in's Gesicht sagt, daß ich schön bin. Ich weiß es
ja ohnehin! Ich habe ja meinen Spiegel, ich habe Augen, mich zu
sehen. Mein Wuchs ist hoch und plastisch; meine Schultern, meine
Arme sind vollgerundet; meine Züge sind regelmäßig, mein Teint ist
weiß und frisch geröthet, meine Lippen sind voll, meine Zähne sind
blendend weiß und tadellos; meine Augen sind nicht klein und haben
Stolz und Feuer; wenn ich mein Haar aufrolle, fällt es mir bis zu
den Knieen nieder; es schimmert goldig blond selbst ohne
Sonnenstrahl. Das sind denn doch der Schönheiten genug. Wenn ich
mir selber nun aber durchaus nicht gefalle!«

		»Was ist es denn aber, Prinzessin, was Ihnen an Ihnen selber
nicht gefällt?«

		»Vor allem meine Gestalt. Warum muß ich denn so hoch
aufgeschossen sein! Bin ich denn zu einem Bildhauermodelle
gewachsen? Ich sehe allen Leuten über die Köpfe hinweg; andere
Frauen müssen sich auf einen Schemel stellen, wenn sie mit mir
reden wollen. Warum bin ich nicht lieber klein, schmiegsam, lebhaft
und beweglich? Und dann mein Haar! Das kann ich vollends nicht ohne
Schauder ansehen. Warum muß es gerade blond sein? Da wäre mir doch
noch lieber, es wäre roth! Und wenn schon mein Auge schwarz ist,
warum nicht auch das Haar? Ich hätte gute Lust, der Vorsehung einen
Prozeß zu machen, wenn sie mir schon blondes Haar gegeben hat,
warum nicht wenigstens auch blaue Augen dazu?«

		»Das Resultat dieses Prozesses gegen die Vorsehung könnte am
Ende sein, daß Sie aussehen würden wie Baronesse Pompeia
Falbenheim!«

		»Hahaha! Das ist ein köstlicher Einfall, Livia. Die Falbenheim
ist wahrhaftig eine wunderliche Erscheinung. Ein junges Mädchen,
dessen eines Auge blau, das andere schwarz ist!«

		»Und dazu das Haar! Weder blond, noch schwarz, noch roth,
sondern weiß!«

		»Es scheint nur von ferne und bei Lampenschein weiß, daß man
glauben möchte, man sehe ein junges Mädchen vor sich, welches
ergraut, oder eine Albino ist, oder eine Rococoperrücke trägt; in
der Nähe und bei Tag gesehen, hat es eine gewisse blasse Nuance von
Blond; eine Art von Silberblond. Und wie die Männer für sie
schwärmen! Wenn Du das sehen würdest! Alle Welt ist vernarrt in
sie. Deshalb möchte ich aber doch weder das Gesicht, noch das Haar,
noch die Augen mit ihr tauschen. Mir wäre der Gedanke unerträglich,
daß irgend Etwas an mir ungleich sei, daß man, wenn man mir aus
nächster Nähe ins Auge sieht, niemals solle wissen können, woran
man mit mir eigentlich ist. Denn wenn man Jemandem aus der Nähe ins
Gesicht schaut, [bookmark: page5]kann man immer nur ein Auge auf einmal sehen,
vorausgesetzt, daß der Betreffende, der uns ansieht, nicht schielt.
Schaut man nun der Falbenheim in das blaue Auge, so spricht ein
heiteres, offenes, ehrliches Gemüth aus demselben; blickt man ihr
aber in das andere, in jenes schwarze Auge – da sitzt ein
hinterlistiger, falscher, verführerischer Dämon darin. Mit dem
einen Auge zieht sie an, mit dem anderen stößt sie ab. Und eben so
trügerisch ist auch ihr Haar. Aus der Ferne gesehen das Haar einer
frommen Matrone, in der Nähe das einer Loreley. – Ich fürchte mich
vor diesem Mädchen! Ihr Gemüth bezaubert und unterjocht. Gleich bei
der ersten Begegnung wurden wir Du und Du mit einander. Sie
elektrisirt mich, wenn ich mit ihr spreche; ich fühle mich
gezwungen, heiter zu sein, wenn ich mit ihr beisammen bin. Ich bin
neidisch auf sie; ich beklatsche sie, daß sie so ausgelassen,
flatterhaft und kokett ist, und ich gräme mich gleichwohl, daß ich
nicht ebenso zu sein vermag. Als wir zuletzt zusammen waren, küßte
sie mich beim Abschiede auf das Auge; die Stelle brennt mich
seither ohne Unterlaß. Komm, lege mir Deine Lippen auf das Auge,
küsse mir den Zauber davon, oder das Gift, oder was sie mir sonst
darauf zurückgelassen haben mag, Dein Kuß wird mich heilen.«

		»Prinzessin, Sie überschätzen mich.«

		»Nicht doch Livia. Deine lieblichen Lippen sind mir schon oft
heilsam gewesen: bald durch ein kluges, sanftes Wort, bald durch
ein schweigendes Lächeln, das ich ganz wohl verstand. Nicht das ist
das Schöne an Dir, was mit Augen zu sehen ist, sondern Dein
köstliches Gemüth. So viele ich der Geschöpfe unseres Geschlechts
kenne, sie sind alle ›Damen‹ in der schlimmsten Bedeutung des
Wortes; Du allein bist Dasjenige, was da ideal ist in dem Begriffe
›Weib‹. Du bist geduldig, gleich einem Engel; Du verstehst es,
lächelnd zu leiden wie ein Märtyrer; Du bist sorgsam wie eine gute
Mutter, treu wie eine Gattin, gehorsam wie ein Kind; und Diejenige,
an welche Du so viele Güte verschwendest, ist Dir doch weder Gatte,
noch Mutter, noch Kind, sondern blos eine Freundin.«

		»Ach Prinzessin, erlauben Sie mir, Ihre Hand zu küssen. Ein
guter Gatte, ein gutes Kind, eine gute Mutter sind köstliche
Schätze auf Erden, doch ein seltenerer Schatz als diese alle ist
eine gute Freundin. Und eine solche sind Sie mir stets gewesen, von
meiner Kindheit an.«

		»Warum kennt doch mein Herz nicht gleichfalls alle diese guten
Regungen und Gefühle, die in dem Deinen wohnen?«

		»Es sind das Eigenschaften, Prinzessin, wie sie für meine Lage
passen. In Ihrer Stellung wären sie keine Tugenden, sondern
Schwächen; Sie haben andere Eigenschaften; und auch diese sind
idealisch bei einem Weibe.«

		»Ich weiß das, Livia. Doch so wie ich es nicht liebe, meine
körperliche Schönheit rühmen zu hören, so berührt es mich noch weit
unangenehmer, wenn man meiner geistigen Vorzüge Erwähnung thut. Ich
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unzufrieden mit Allem, was ich empfinde, was ich weiß, was in
meinem Herzen lebt, was ich gelernt habe, mit allen meinen
Neigungen und Leidenschaften. Ich liebe mich selber nicht.«

		»Ist es denn möglich, daß Jemand, den Jedermann liebt, sich
selbst nicht liebe?«

		»Ob mich Jedermann liebt, weiß ich nicht. Viele sagen es zwar,
doch ich glaube es Wenigen. Aber daß ich meinerseits nur wenige
Menschen liebe, das ist gewiß, und daß ich unter diese Wenigen mich
selber nicht zähle, das hat seinen Grund. An Menschen, die ich
genau kenne, sehe ich alle ihre Fehler; der urtheilende, forschende
Geist ist stärker in mir als Anhänglichkeit und Instinkt. Ich liebe
meinen Vater mehr als meine Mutter; das ist ein Mangel an
kindlicher Naivetät, wie sie meinem Alter geziemen würde. Ich weiß
die Eigenheiten meiner Eltern zu beurtheilen und forsche dann nach
denselben in meinem eigenen Innern. Von meinem Vater habe ich die
Eigenheit geerbt, eine gute Eigenschaft, die ich an mir inne werde,
zu verbergen, damit sie ein Anderer doch ja nicht gewahre, und wenn
ich etwas Gutes thun will, es so heimlich zu thun, daß ich ja nicht
dabei betreten werde. Und noch etwas Anderes habe ich von ihm
überkommen, was ich Dir später beichten will, Du meine kleine
Priesterin; lass' mich's nicht vergessen. Von meiner Mutter aber
habe ich die Zweifelsucht geerbt, das Mißtrauen gegen Jedermann,
sogar gegen mich selber. Ich glaube mir selber nicht, ich traue
keinem Andern. Während ich an diesem Altarteppich sticke, sage ich
zu mir selber: ›Damit willst Du Dich nur einschmeicheln beim
himmlischen Vater.‹ Schicke ich einer armen kranken Wittwe ein
Mittagessen, so sage ich mir: ›Damit gedenkst Du nur den lieben
Gott herumzukriegen, daß er Dir irgend einen Wunsch erfülle.‹ Wenn
ich zum Gebet hinkniee, so ist mir, als ob ich Komödie spielte, und
ebenso ergeht es mir, wenn ich meine Mutter küsse. Und ich habe
doch den besten Willen andächtig zu sein, zu lieben: aber ich traue
meinem eigenen Herzen nicht. Ich wollte, ich hätte Leidenschaften,
wie andere Frauen sie haben, Leidenschaften, die uns entweder
glücklich oder unglücklich machen; ich habe nur Wünsche, die
unerfüllbar sind. Ich möchte aus eigener Kraft Etwas sein, allein
allenthalben stoße ich immer wieder auf Jemanden, der mich bereits
weit überflügelt hat. Ich war eine leidenschaftliche
Klavierspielerin; – seitdem ich eine berühmte Künstlerin gehört
habe, mag ich kein Piano mehr öffnen. Aus demselben Grunde habe ich
Pinsel und Palette aus der Hand gelegt: ich habe Frauen kennen
gelernt, die es in der Malerei viel weiter gebracht hatten, als
ich. Ich liebte den Gesang: die Patti hat mich für immer verstummen
gemacht. Und das waren vorerst nur Frauen. Es gewährte mir eine
wahre Lust, Verse zu machen, bis ich eines Tages gewahr wurde,
welcher Unterschied doch zwischen dem Gedichte eines Mannes und dem
einer Frau sei. Das Gedicht des Mannes ist eine Centifolie, in
welcher die Staubfäden in Blüthenblätter verwandelt sind; das
Gedicht [bookmark: page7]der Frau dagegen gleicht der grünen Rose,
in welcher die grünen Kelchblätter sich an Stelle der Staubfäden
vermehrt haben. – Ich legte die Feder hin.«

		»Schade. Ihre Verse waren so hübsch.«

		»Es ist nichts für uns. Wir sind reich und hohen Ranges. Mein
Vater ist Bannerherr und einer der drei reichsten Grundbesitzer von
Ungarn. Seinem einzigen Kinde hat das Geschick eine andere Bahn zur
Befriedigung seiner Wünsche eröffnet. Da ist die Feenwelt des
high-life, der Olymp des Hofes. Das
ist unsere Arena, hier werden jene Frauenkämpfe ausgefochten, in
denen Kronen in einander verschmelzen. Und gerade auf diesem
Schauplatze fühle ich mich am schwächsten. Es fehlen mir alle
Mittel, Eroberungen zu machen; ich bin weder die Schönste, noch die
Geistreichste, noch die Begüterteste. Wenn ich sehe, wie so Viele
mich überragen, da fühle ich dann, wie tief unten ich stehe. Und
dann, selbst wenn sich eine Gelegenheit zu einem solchen Triumphe
ergiebt, den die Anderen eine Eroberung nennen – ich vermag mich
darüber nicht zu freuen. Was habe ich Dir denn nur noch sagen
wollen? Ich habe Dich gebeten, Du sollest mich nicht daran
vergessen lassen. –«

		»Daß Sie noch eine Eigenschaft Ihres Herrn Vaters geerbt haben,
Prinzessin.«

		»Ach ja. Ich danke Dir. Ich hätte eigentlich nach dem eben
Gesagten von selber darauf verfallen müssen. Wenn ich je einmal
lieben sollte, so recht wahrhaftig, aus vollem Herzen, – ich würde
meine Liebe derart verheimlichen, so in mich verschließen können,
daß keine Seele jemals etwas davon auch nur ahnen sollte. Den Tag
über würden meine Gedanken bei ihm sein, den ich liebte, des Nachts
würde ich von ihm träumen, er selber aber, von dem meine Gedanken,
meine Träume mir redeten, sollte mir niemals erfahren, was für ihn
in mir spricht, wenn er es nicht selber erriethe. Ich würde jenem
Anderen, dessen Namen ich tragen müßte, Treue halten, ich würde
seine Ehre stolz bewahren, ich würde meiner Pflichten gegen ihn
stets eingedenk sein; ich würde ihm mit Zärtlichkeit begegnen, und
auch er selber sollte niemals inne werden, daß nicht er es ist, der
in meinem Herzen wohnt. – Das ist es, was ich ebenfalls von meinem
Vater geerbt habe. – Meine Mutter hat mir davon gesprochen. –
Seitdem ihr heftiges Nervenleiden so sehr überhand genommen hat,
enthüllt sie mir, so oft ich zu ihr komme, ihre geheimsten
Gedanken. Darum fürchte ich mich auch, zu ihr zu gehen. Sie pflegt
zu sagen, ein junges Mädchen müsse bei Zeiten Alles erfahren und es
sei bester, wenn sie es von der Mutter erfährt. Zuweilen weiht sie
mich in Dinge ein, die eigentlich nur für das Ohr des Arztes
gehören. Ueber den Beruf der Frau hat sie mich bereits dermaßen
realistische Details kennen gelehrt, daß mir alle Lust zu demselben
vergangen ist. – So erfuhr ich denn auch von meiner Mutter, daß
mein Vater in seinen jungen Jahren ein reizendes [bookmark: page8]Mädchen geliebt hat,
welches jedoch aus einer einfachen Edelfamilie stammte und nicht
reich war. Aber stolz war sie. Diese Neigung war edel, wie
überhaupt jeder Zug im Charakter meines Vaters; ›deshalb‹ schickten
ihn seine Eltern auf weite Reisen. Er umschiffte die Erde und als
er zurückkehrte, war sein Ideal längst verheirathet, war Mutter und
vielleicht auch glücklich. Mein Vater hat sich ihr nie wieder
genähert. Er verheirathete sich; er hatte eine ihm ebenbürtige Frau
gewählt, wurde ein zärtlicher Gatte, wurde Vater von Kindern und
ein mustergiltiges Familienhaupt. Allein den Weg zu seinem Herzen
hat meine Mutter gleichwohl niemals gefunden. Er hat sein Ideal von
ehemals nicht wieder gesehen, und als sie gestorben war, folgte er
selbst ihrer Leiche nicht. So oft aber diese Frau in schwierige
Verhältnisse gerieth (ihr Gatte war ein Verschwender), half
jedesmal das geheimnißvolle Eingreifen einer wohlverborgenen Hand
ihr und ihrer Familie aus ihrer mißlichen Lage. Niemand erkannte
diese Hand, nur meine Mutter errieth dieselbe. Frauen sind in
derlei Dingen Clairvoyantes. Siehst
Du – genau so würde auch ich handeln.«

		»Sie werden derartiges nicht nöthig haben, Prinzessin. Sie sind
in der Lage, unter ebenbürtigen Idealen wählen und Hand und Herz
mit einander vergeben zu können.«

		»O, hör' einmal, ich bin sehr wählerisch. Ich bin nicht so
leicht zu erwerben. Der Mann, der mich dazu vermögen könnte, ihm
das entscheidende Wort zu sagen: ›Ich liebe Dich‹ – der dürfte
nicht blos eine oder die andere Tugend besitzen; der müßte alle
Tugenden in sich vereinen, welche einen Mann zum ›Herrn‹ eines
Weibes machen. Er müßte ein schöner, stattlicher Mann sein, von
nicht vernachlässigtem, aber auch nicht geschniegeltem Aeußern;
sein Gesicht müßte einen edlen Ausdruck, einen befehlenden Blick,
eine reine, freie Stirn haben. Seine Stimme müßte in reichem Maße
modulationsfähig sein, so daß er zu donnern vermöchte, wenn die
Erregung ihn hinreißt und wieder sanft zu flehen wüßte, wenn
zärtliche Empfindungen ihn bewegen. Er müßte gestählten Körpers
sein! ich mag den Mann nicht zähneklappern sehen, wenn er friert,
nicht erschöpft hinsinken, wenn er ermüdet ist, mag ihn nicht bei
jedem Luftzuge über alle möglichen Zustände klagen hören. Er müßte
gewandt sein, müßte fechten und schießen und reiten, dabei aber
nicht ruhmredig, nicht händelsüchtig, sondern ritterlich und
manierlich auftreten. Auch sein Geist müßte mit allen Vorzügen
ausgestattet sein. Seinem Charakter dürfte kein unedler Zug
anhaften. Güte müßte in ihm mit Klugheit gepaart, er müßte ungestüm
sein und sanft, jedes zur rechten Zeit und an der rechten Stelle.
In seiner Rede würde ich ruhigen Humor finden wollen, aber keine
schale Witzhascherei, keinen verletzenden Sarkasmus. Ich möchte
wünschen, daß er ein ausgezeichneter Redner wäre. Auch poetische
und künstlerische Neigungen, getragen von den entsprechenden
Fähigkeiten, würde ich bei ihm gerne sehen. Er soll ein guter
Wirth, aber kein Geizhals sein. Ich würde [bookmark: page9]verlangen, daß er mit ganzer
Seele liebe, aber auch nicht mit einem einzigen Gedanken
eifersüchtig sei. Er soll mir zu befehlen vermögen, aber mir auch
zu gehorchen wissen. Und bei all dem würde ich als unerläßliche
Bedingung fordern, daß er in jeder Hinsicht höher stehe als ich;
selbst dem Range nach, damit nicht mein Name seinen Adel erhöht,
sondern sein Name den meinigen.«

		»Je nun ... da wäre ja Prinz Alienor.«

		»Prinz Alienor! – Ah – bist Du wohl bei Troste? Den
erkennst Du in dem Ideale, das ich Dir geschildert habe?
Allerdings, sein Rang ist ein höherer, als der meinige; sein Vater
ist Standesherr, ein mediatisirter deutscher Fürst; der Prinz
selber aber ist das genaue Gegentheil von Allem, was ich als die
charakteristischen Züge des Ideals eines Mannes aufgezählt habe.
Ein Mann, der in auffälliger Weise weibliches Wesen affektirt, und
zwar in den kleinlichen Mängeln desselben! Er trägt das Gesicht
glatt rasirt, ja man sagt, er schminke sich weiß und roth; er trägt
ein Mieder, um möglichst schlank zu erscheinen, einen
weitausgeschlagenen Kragen, um einem Fräulein gleich den
dekolletirten Hals zu zeigen, in den Ohren diamantene Gehänge, auf
der Brust ein Blumenbouquet, am Handgelenke ein Bracelet, im
Theater und im Ballsaale einen Fächer. Und auch in seinem sonstigen
Benehmen bekundet er konsequent das bizarre Bestreben, alle
Männlichkeit zu verleugnen; er liebt kleinlichen Tratsch, er ist
sensitiv, affektirt, nervös, klagt über Krämpfe und Migräne,
laborirt an Ohnmachten, fürchtet sich vor Katzen, wird unwohl von
dem Dufte einer frischen Rose und singt die Bravour-Arie der Rosine
im Falsett gleich einer falschen Catalani. Nein, nein – der kann
allenfalls mein Anbeter sein, niemals aber mein Ideal. Ihm kann das
Malheur passiren, daß ich ihn nehme, niemals aber mir das Unglück,
mich in ihn zu verlieben.«

		»Wer weiß, Prinzessin. Wie, wenn die weibliche Grazie, die er
affektirt, bloße Mummerei, wenn hinter derselben ein starker,
männlicher Charakter verborgen wäre, dem all die Bizarrerien nur
zur Maske dienen sollen –?«

		»Apropos: Maske! Was sagst Du zu diesem Napoleon?«

		»Zu Napoleon? Ich?«

		»Ach so starre mich doch nicht so an mit Deinen blauen
Himmelskugeln! Nicht über den Kaiser Louis Napoleon Bonaparte will
ich ja Deine Meinung hören, sondern über den sonderbaren Menschen,
den alle Welt ›Bruder Napoleon‹ nennt, den wir öfter hier bei
meinem Vater treffen.«

		»Ich weiß nichts über ihn zu sagen, Prinzessin.«

		»Nun, da weiß ich jedenfalls mehr. Dieser junge Mann ist der
Sohn jener verstorbenen Frau, die in ihrer Jugend das Ideal meines
Vaters war. Würde mein Vater sie geheirathet haben, so wäre heute
[bookmark: page10]ich ›er‹,
und er wäre ›ich‹. Es ist doch interessant zu forschen, welch ein
Mensch der wohl sein mag, mit dem wir das Leben getauscht
haben.«

		»Er ist ein närrischer Kautz.«

		»Das sehe ich wohl. Ich möchte aber eben dahinter kommen, ob er
blos ein Narr, oder aber – ein › Brutus‹ ist?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Du weißt aber auch gar nichts. Wäre nur Madame Corysande
da.«

		»Warum denn wohl Corysande bei uns Madame genannt wird? Sie ist
doch noch immer Fräulein.«

		»Der Franzose ist so artig, Fräuleins, die über ein gewisses
Alter hinaus sind, Madame zu tituliren.«

		»Ach ja – dann verdient Corysande den Titel gewiß.«

		»Sie ist nicht so alt, als die tiefen Falten um die Mundwinkel
sie aussehen machen. Diese rühren aber nur von dem vielen
Zusammenkneifen der Lippen her. Sie ärgert sich viel in sich
hinein. Du darfst mir glauben, wenn sie heiter ist, sieht sie um
zehn Jahre jünger aus. Der Aerger macht ein Frauengesicht gar sehr
altern. Ich werde mich niemals ärgern.«

		»Wie wollen Sie es wohl vermeiden, Prinzessin?«

		»Wenn ich auf Jemanden böse werden will, so bedenke ich
zunächst, ob nicht etwa Derjenige Recht hat, der mich eben erzürnt.
Dann berechne ich, ob der Nachtheil, der mir aus dem Aerger
erwächst, nicht etwa größer ist als der Vortheil, den mir die
Wiedervergeltung bringt. Mittlerweile aber paktire ich mit meinem
Zorne.«

		»Ihnen ist das allerdings möglich, Prinzessin, denn Sie stehen
über den größten Theil aller denkbaren Beleidigungen hoch erhaben.
Was aber soll ein armes Geschöpf thun, wie Madame Corysande, die
sich einbildet, Jedermann beleidige, ärgere sie, die in jedem,
selbst dem indifferentesten Worte eine Anzüglichkeit findet? Lacht
Jemand, so überredet sie sich, man lache über sie; schweigt man
still, so denkt sie, man sei böse auf sie; verrichtet man irgend
etwas, was eigentlich ihr zukäme, so sieht sie darin eine Intrigue.
Und gegen all das hat sie keine andere Waffe, als daß sie nicht
ißt, wenn sie sich ärgert; sie sagt dann, sie habe Kopfschmerz und
hungert so lange, bis sie in der That unwohl wird und genöthigt
ist, sich zu Bette zu legen. Das ist ihre Kampfweise.«

		»Und sie ist doch bei all' dem ein so seelengutes Geschöpf. Mich
hat sie sehr lieb.«

		»Das ist ja eben die Hauptursache dessen, daß sie sich so sehr
unglücklich fühlt. Sie weiß es äußerlich in augenfälliger Weise zu
zeigen, wenn sie Jemanden lieb hat, und mag es nicht glauben, daß
Ihre Art in dieser Beziehung eine andere ist. So sieht sie sich
denn immer zurückgesetzt. Auch jetzt liegt sie deshalb zu
Bette.«

		»Wie? Ich hätte sie also verletzt?«

		»Und zwar sehr empfindlich. Ich weiß sogar, womit.«

		»Du weißt, was ihr fehlt?« [bookmark: page11]

		»Noch mehr, ich weiß auch was sie wieder herstellen könnte.«

		»Ach, Du kleiner Doktor! Du wüßtest sie also zu heilen?«

		»Wenn Sie es erlauben wollten, Prinzessin.«

		»Erlauben? Ich wünsche es geradezu.«

		»Es wird aber viel kosten.«

		»Wie das? Was denn?«

		»Eine Tasse Bouillon und ein gutes Wort.«

		»Je nun, das findet sich ja Alles im Hause.«

		»Die Tasse Bouillon wohl.«

		»Mag sein, daß sie dadurch geheilt werden könnte; wie willst Du
es aber anstellen, daß sie sie auch nimmt? Ich habe es erst gestern
noch versucht und ihr selber Fleischbrühe gebracht: sie nahm sie
nicht; sie meinte, sie müßte sterben davon.«

		»Ja, es muß eben das gewisse Wort vorhergehen.«

		»Ich habe ihr deren genug gegeben. Ich habe sie meine Liebe,
meine Theure, mein Engel genannt.«

		»Nur das Eine, was sie eben erwartete, haben ihr Prinzessin
nicht gesagt.«

		»Und Du kennst das Wort? Nun dann sag' ihr's doch.«

		»Und Sie wollen es einlösen, Prinzessin?«

		»Wenn Du es sagst, und wenn ich es vermag, und wenn sie gesund
wird davon, ohneweiteres.«

		»Vollkommen gesund wird sie davon. In einer Stunde frühstückt
sie mit uns und wenn wir sie dann überdies noch auffordern, uns ein
klein wenig Klatsch und Tratsch ringsum aus dem Komitate zu
erzählen, so wird sie vollends um zehn Jahre jünger.«

		»Nun denn, so versuche es einmal.«

		*

	
		
		Was das dritte Mädchen den zwei anderen erzählt.

		Die zwei jungen Mädchen erhoben sich von dem großen breiten
Stickrahmen und lachten einander ins Gesicht. Sie hatten weiter
keinen Grund dazu – sie lachten eben.

		Livia war um einen halben Kopf kleiner als Prinzessin Raphaela.
Sie trugen Kleider von gleichem Schnitt und gleiche Frisuren; die
Eine hatte eine weiße, die Andere eine rothe Theerose ins Haar
gesteckt.

		Livia klingelte der Kammerfrau und gab ihr den nöthigen Auftrag;
die Kammerfrau überbrachte den Befehl dem Lakai und dieser trat
fünf Minuten später mit einer Porzellantasse voll angenehm
duftender Kraftbrühe auf silbernem Präsentirteller ein. Nunmehr
machten sich alle Vier auf den Weg; voran Livia, unmittelbar nach
ihr die Prinzessin, hinter dieser die Kammerfrau und zuletzt der
Lakai mit der Brühe; Alle gingen auf den Fußspitzen. [bookmark: page12]

		»Pst!« flüsterte Livia.

		»Leise, leise!« befahl Raphaela.

		»Können Sie denn nicht Acht geben, daß Ihre Stiefel nicht
knarren,« sagte die Kammerfrau zum Lakai. »Es regt die Kranke auf,
wenn sie an ihrer Zimmerthür auch nur die Stiefel eines Mannes
knarren hört.«

		Livia trat zuerst in das Krankenzimmer und schlich behutsam bis
an das Bett. Nach ihr trat Raphaela ein; sie blieb aber bereits
außerhalb der Bettgardinen. Die Kammerfrau stand in der Thür still,
der Lakai außerhalb derselben. Das Krankenzimmer war mit echt
herrenmäßigem Comfort eingerichtet, das Nachttischchen am Bette mit
Medicinen in allen Farben, mit Kompressen und Kataplasmen
ausgesuchtester Qualität bedeckt, die Kranke selbst lag mit
verbundenem Kopfe zwischen den gestickten Kissen da, gleich einer
rollenmäßig Todten auf der Bühne, die nicht mucksen darf, ob ihr
auch eine lästige Fliege noch so zudringlich um die Nase summe, und
beileibe nicht lachen darf, was auch die Schauspieler über ihr
einander närrisches Zeug zuraunen mögen.

		»Madame Corysande ...!« flüsterte Livia. Die Kranke würde die
geschlossenen Augen um keinen Preis aufgeschlagen haben.

		»Wie fühlen Sie sich, Madame?« Die Antwort war ein tiefer
stöhnender Seufzer.

		»Die Prinzessin hat mich geschickt, mich nach Ihrem Befinden zu
erkundigen.« Keine Antwort. Nur die Falten um die Mundwinkel
schneiden noch tiefer ein und die Augenbrauen ziehen sich
zusammen.

		»Wünschen Sie nicht etwas Bouillon?« Auf dieses Wort wendete die
Kranke vollends das Gesicht ab. Da beugte sich Livia nahe zu ihr
hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Prinzessin Raphaela gedenkt heute
Abend ihre Mama zu besuchen.« Auf dieses Zauberwort wendete sich
der Kopf plötzlich wieder herum und die Augen öffneten sich.
»Jawohl, Madame. Die Prinzessin hätte gewünscht, daß Sie sie
begleiten, wenn Ihre Gesundheit es gestatten würde.« Nun richtete
sich die Kranke ein wenig empor, stemmte sich auf den einen Arm und
faßte Livia's Hand. Ihre Lippen öffneten sich. »Vielleicht – etwas
– Bouillon ...« stammelte sie mit einer Stimme, die klang, als
kehrte sie eben aus dem Jenseits zurück.

		Livia streckte die Hand nach rückwärts gegen die Prinzessin aus,
die Prinzessin gegen die Kammerfrau, die Kammerfrau gegen den
Lakai. Der Lakai reichte die Platte mit der Tasse der Kammerfrau,
die Kammerfrau der Prinzessin, die Prinzessin gab sie an Livia und
diese hielt sie Madame Corysande an die Lippen. Schon nach dem
ersten Schluck begannen die Augen der Kranken zu leuchten. »Ist es
denn wahr?« fragte sie mit merklich gekräftigter Stimme. »Nehmen
Sie nur erst die Brühe.« Madame Corysande schob die Tasse von sich.
»Sie täuschen mich. Sie wollen mich blos ins Leben
zurückrufen.«

		»Nicht doch, im Ernste. Die Prinzessin wünscht die
Fürstin-Mutter eigens zu dem Zwecke zu besuchen, um Sie
vorzustellen.«

		Auf diese Versicherung verschwand eine gute Portion Bouillon.
[bookmark: page13]Allein der
Verdacht kehrte wieder. »Wo ist die Prinzessin?« »Sie wird hier bei
Ihnen sein in dem Augenblick, wo Sie den letzten Schluck Bouillon
genommen haben.« Das wirkte. Im Nu war die Tasse geleert.

		»Ist es wahr, was Sie mir gesagt haben?« fragte die Kranke und
setzte sich vollends im Bette auf.

		»Jawohl, Madame,« sprach nunmehr die Prinzessin und trat hinter
der Gardine hervor. Bei ihrem Anblicke schnellte die Kranke frisch
und gesund vom Bette auf, streifte die Decke ab, sie pflegte stets
vollständig angekleidet im Bette zu liegen, ergriff Raphaela's
Hand, drückte sie an Brust und Lippen und begann zu schluchzen.
»Oh, Prinzessin; daß Sie doch in mein Herz sehen könnten ... daß
Sie doch wüßten, was ich hier innen fühle! ... Macht doch die Thüre
zu!« (Der Lakai hatte die geleerte Tasse hinausgetragen und da
hatten seine Stiefel geknarrt.) »Ich bin überglücklich, daß ich Ihr
Vertrauen wiedergewonnen habe!«

		»Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß Sie dasselbe stets
besessen haben. Doch wie fühlen Sie sich?«

		»Oh, vollkommen wohl. Diese Gnade hat Wunder an mir gethan. Ich
bin wie neugeboren.«

		»Werden Sie mich also heute Abends begleiten können?«

		»Bis ans Ende der Welt, Prinzessin!«

		»Wollen Sie sich jetzt ankleiden? Soll Ihnen Jemand behülflich
sein?«

		»Oh, ich brauche Niemanden; ich bin vollkommen gesund. Ich bitte
nur, mich jetzt allein lassen zu wollen. Wenn ich aufstehe, pflege
ich zu beten, und zwar einsam.«

		Madame Corysande pflegte nach einem ganz eigenthümlichen Ritus
zu beten: sie placirte sich vor einen Altar, auf dem ein Spiegel
und ein Opferkelch mit Reismehl standen, streute sich mittelst
eines kugeligen, flaumigen Geräthes Staub ins Angesicht und
vollbrachte ihre Bußübungen mit Hülfe von allerlei Dornenkronen und
kasteienden Zwangsjacken. – Doch, wir wollen Jedem seinen Glauben
lassen und somit auch sie in ihrem Kult nicht weiter behindern.

		Eine Stunde später, um die Zeit des Dejeuners stieg Madame
Corysande bereits im vollen Pomp einer tadellosen Toilette nach dem
unteren Stockwerke hinab; während sie noch vor einer Stunde genau
so groß war, wie Livia, erschien sie jetzt um wenigstens neun
Fingerbreiten höher als diese. Im Gesellschaftszimmer traf Madame
Corysande vorerst blos Fräulein Livia. Prinzessin Raphaela war noch
in ihrem Ankleidezimmer mit ihrer Toilette beschäftigt. Es wurden
zum Luncheon auch Herren zu Gaste erwartet. Madame Corysande hatte
noch einen Kummer am Herzen, der sie gar sehr bedrückte und in
jenen gewissen Falten, welche sich an ihren Mundwinkeln vertieften,
lebhaften Ausdruck fand. Die Sache war die: wenn die Prinzessin
Raphaela zu dem Besuche bei der Fürstin Mutter Livia mit sich
nimmt, so entsteht die Frage, welcher der beiden Damen sie den Sitz
im Fond anweisen wird: Madame Corysande oder dem Fräulein? Das kann
einen casus belli geben. Sie [bookmark: page14]fragte daher mit
leidender Stimme, das Köpfchen stark nach links geneigt: »Für wie
viel Uhr befiehlt die Prinzessin, daß wir zu dem Besuche bereit zu
sein haben?«

		»Madame Corysande gehen allein mit; ich bleibe zu Hause.« Als
Madame dieses Wort hörte, stand ihr der Kopf mit einemmal wieder
gerade und die Energie ihrer Stimme kehrte zurück. »Wirklich? Nur
zu zweit sollen wir gehen?« (Oh, welch eine liebe Freundin war ihr
Livia mit einem Mal geworden!) »Sie waren wohl schon öfter bei der
Frau Fürstin zu Besuch, nicht wahr?«

		»Auf Ihre Frage aber kann ich Ihnen die Auskunft geben, Madame
Corysande, daß Sie mit der Reisetoilette Abends um sieben Uhr zu
Stande sein müssen.«

		»Abends? Ja warum wollen wir denn erst so spät aufbrechen?«

		»Weil Fürstin Etelvary nicht früher empfängt.«

		Madame Corysande machte einen Versuch, ihre Laufgräben näher an
die belagerte Festung heranzuführen. »Die Fürstin scheint eine ganz
absonderliche Dame zu sein. Leidet sie vielleicht an irgend einer
Gemüthskrankheit?«

		»Madame Corysande, wenn es Ihnen gefällig ist, so will ich Ihnen
Alles erzählen, was ich von der Fürstin weiß. Wenn Sie mich darnach
gefragt hätten, so würde ich es Ihnen auch schon früher gesagt
haben; es ist ja nichts zu verheimlichen daran. Fürstin Etelvary
ist nicht geistesverwirrt, aber sie ist von einem Nervenleiden
befallen, welches sie der Welt entfremdet. Es sind jetzt vierzehn
Jahre her, da hatte sie das Unglück, ein Kind todt zur Welt zu
bringen. Und an diesem Unfall war sie selber schuld: sie hatte sich
nicht an die Lebensweise gehalten, welche Frauen in solchen
Umständen auf das strengste befolgen müssen.«

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen; sprechen Sie doch nicht davon,«
protestirte Madame Corysande mit verschämt thuender Prüderie. (Sie
war eben noch ein kleines Mädchen –)

		Ueber Livia's Gesicht glitt ein leises Lächeln, ohne daß sie
sich besondere Mühe gegeben hätte, dasselbe zu unterdrücken. Wir
werden die Ursache dieses Lächelns später erfahren.

		»Der Unfall hatte die traurige Folge, daß das ganze Nervensystem
der Fürstin zerrüttet wurde. Aus dem Bewußtsein, daß ihre eigene
Unbedachtsamkeit die Todtgeburt ihres Kindes verursacht habe,
erwuchs in ihrem Geiste allmälig die Selbstanklage, sie sei eine
Kindesmörderin. Sie sah sich fortwährend von der Seele ihres todten
Kindes verfolgt; dieses gespenstige Gesicht plagte sie bei Tag und
Nacht, so zwar, daß sie sich endlich jede Nacht in einem anderen
Gemache das Lager aufschlagen ließ, damit das Gespenst sie nicht
finden möge. Was den Fürsten betrifft, so hatte sie von der Zeit an
aufgehört, seine Frau zu sein.«

		»Das verstehe ich nicht. Gehen wir weiter.«

		»Schließlich war ihre Nervosität so arg geworden, daß sie
unmöglich mit ihrer Umgebung zusammen ein Haus bewohnen konnte. Sie
bat [bookmark: page15]den
Fürsten, er möge ihr die etwa eine Stunde von hier entfernte
Ritterburg in Stand setzen lassen; sie wolle fortan dort mit ihrer
eigenen Dienerschaft allein hausen. Diese Burg ist Etelvar. Das
Kastell ist lauschig inmitten herrlicher silberblättriger Linden
gelegen.«

		»Ah es muß wohl ein überaus romantisches Leben dort sein!«

		»Sehr romantisch. Mit Sonnenaufgang, des Morgens um fünf Uhr,
werden im Kastell alle Fensterläden geschlossen und alle Vorhänge
herabgelassen; die Thore werden gesperrt, die Wachhunde von den
Ketten gelassen – das ganze Haus geht zu Bett, es ist Nacht in
Etelvar. Damit die Täuschung eine desto vollkommenere werde, muß
der Nachtwächter aus der Ferne Stunde für Stunde ausrufen und am
hohen Mittag alle frommen Christenmenschen erinnern: Bewahret das
Feuer und das Licht, und schlafet in Ruh' und Frieden! Mitternacht
kommt hier auf die zwölfte Mittagsstunde. Um diese Zeit aber gehen
keine Gespenster um – sie sind gründlich hinters Licht geführt.
Wenn dann um drei Uhr Nachmittags der Wächter ruft: »Die dritte
Stund' nach Mitternacht!« so ertönt die Morgenglocke. Der Tag
bricht an, im Schlosse werden die Fensterläden zur Hälfte geöffnet.
Die Fürstin steht zeitig auf; um vier Uhr Nachmittags ist sie
bereits angekleidet. Sie macht nunmehr einen Spaziergang durch den
Park, um die frische Morgenluft zu genießen; bei ungünstiger
Witterung ergeht sie sich im Wintergarten. Einen Wagen oder ein
Pferd besteigt sie nie. Abends um Sieben wird das Frühstück
servirt. Wenn Gäste da sind, frühstückt die Fürstin mit ihnen
gemeinschaftlich; sie weiß über Tisch eine sehr lebhafte
Konversation in Gang zu erhalten. Gleichzeitig werden in den
Gemächern und Korridors die Lampen angezündet: es ist Tag. Um zehn
Uhr wird in der Schloßkapelle die Messe gelesen. Während die
Herrschaft und die Gäste der Andacht obliegen, wirthschaftet die
Dienerschaft im Hause und fegt und lüftet und bringt alle Räume in
Ordnung, nicht anders als ob es Morgen wäre. Schlag Mitternacht
meldet der Kammerdiener, daß das Diner servirt ist. Die
Geisterstunde ist hier Mittag. Nach Tisch folgt zur Sommerszeit die
Nachmittagspromenade im englischen Garten, bei Mondschein oder bei
Lampenlicht. In lauen Sommernächten pflegt man im Teiche zu angeln
und die immer wachen Schwäne zu füttern. Man besichtigt bei Mond-
und Lampenlicht die Remontant-Rosen und debattirt darüber, welche
die schönere sei. Nach der Promenade, gegen drei Uhr Morgens werden
die Spieltische arrangirt; es folgt eine Whistpartie, welche etwa
eine Stunde dauert. Um vier Uhr wird der Thee mit kaltem Braten und
Backwerk genommen. Und wenn dann die Morgenglocke fünf Uhr läutet,
wird die Abendtafel aufgehoben; man wünscht einander angenehme Ruhe
und geht zu Bett. Früher entläßt die Fürstin keinen Besuch. Und das
geht konsequent so fort Tag für Tag, jahraus jahrein.«

		»Je nun, so weit wäre ja Alles recht gemüthlich. Die Fürstin
liebt also den Umgang mit Menschen?« [bookmark: page16]

		»O gar sehr. Ihre Redeweise ist geistreich, ihre Konversation
gemüthlich; sie besitzt ungeheuer weitläufige Kenntnisse und ihr
Gedächtniß ist bewundernswerth. Sie weiß zu gleicher Zeit in vier
verschiedenen Sprachen zu konversiren; englisch, französisch,
deutsch und ungarisch; sie springt von einer Sprache zur andern,
von einem Thema zum anderen, stellt zehn verschiedene Fragen in
einem Zuge hintereinander und verlangt Antwort; während sie auf
diese achtet, spricht sie bereits wieder von etwas Anderem; und sie
verlangt, daß auch andere Leute gleichzeitig sprechen und zuhören
können.«

		»Ah! Auf diese Weise wird mir die Fürstin gar sehr
gefallen!«

		»Nun, das weiß ich denn doch nicht. Es fragt sich eben, wie die
Fürstin Sie auffaßt: als Madame oder als Fräulein?«

		»Warum das?«

		»Weil sie eine ganz andere Konversation mit Frauen und wieder
eine ganz andere mit Mädchen zu führen pflegt.«

		Der Eintritt der Prinzessin machte dem Gespräche über dieses
Thema ein Ende. Ihre Toilette verrieth, daß es ihr darum zu thun
war, heute besonders schön zu sein. Wem zuliebe doch wohl? Als
nunmehr alle drei Damen zugegen waren, erschien ein Lakai des
Fürsten, um zu melden: Se. Excellenz lasse sich entschuldigen und
bedauere, nicht zum Frühstück kommen zu können, denn Excellenz sei
mit den Herren zur Jagd und komme erst zum Diner zurück. La
Duchesse und Mesdames wollen sonach allein frühstücken. Die
Prinzessin fragte, wer die Herren seien, mit denen der Fürst zur
Jagd gegangen war? Der Diener zählte sie auf. (Er war ein Franzose,
und zwar ein Pariser.) »Monsieur le Saint Arteaux –«

		»Das soll heißen: › számtartó‹ –
zu deutsch: der Herr Rentmeister,« sprach Madame Corysande
erklärend dazwischen. »Ferner Monsieur le Jericho.« »Das heißt:
Herr Kolompy, der Redakteur der ›Posaune von Jericho.‹«

		»Und Monsieur Bruder Napoleon.« Das ließ ihm Madame Corysande
nun aber nicht mehr hingehen. »Sie müssen nicht sagen, Bruder
Napoleon, sondern Monsieur de Zarkany.« »Wohl Madame: Monsieur
Des-Arcanes.«

		»Oder aber: Monsieur szolgabiró.«
(Der Herr Stuhlrichter.) »Zu Befehl, Madame: Monsieur Saule
Gaburon.«

		Die Prinzessin lachte und alle Drei nahmen am Frühstückstische
Platz. Den allein speisenden Damen machte es großes Vergnügen, auch
einmal Speisen schmackhaft zu finden, welche in der Regel nur für
die Herren servirt werden; sie delektirten sich an den verbotenen
Früchten, d. h. sie naschten der Reihe nach vom Caviar und den
paprizirten Speckschnitten und nahmen ein Schlückchen Arak darauf,
gerade genug, sich die Zungenspitze damit zu verbrennen. – Und dann
ging's über die Männer her. Man war ja unter sich. Der servirende
Lakai kam nicht in Betracht, der verstand nicht Ungarisch. »Welche
[bookmark: page17]Sorte von
Mensch ist denn eigentlich dieser Bruder Napoleon?« fragte
Prinzessin Raphaela, indem sie direkt Madame Corysande
apostrophirte, »was sucht er denn hier bei uns?«

		»Er ist der Stuhlrichter Sr. Excellenz des Herrn
Obergespans.«

		»Das weiß ich. Aber im Uebrigen? Sie kennen ihn ja genau. Sie
sollen uns sagen, was Sie von ihm wissen. Napoleon ist wohl nur,
wie man zu sagen pflegt, sein Spitzname?«

		»Nicht doch, Prinzessin. Napoleon ist in der That sein Taufname.
Obschon bei uns am 15. August die Himmelfahrt Mariens und nicht
jenes großen Mannes Ankunft auf Erden gefeiert wird, der an diesem
Tage auf dem Marsfeld Heerschau zu halten pflegt, so findet sich
gleichwohl ab und zu ein ungarischer Magnat, der den
Buonaparte-Kultus so weit treibt, seinen neugeborenen Sohn Napoleon
taufen zu lassen; da sich jedoch der Fall im Lande denn doch kaum
wiederholen dürfte, so ist es wohl erklärlich, daß den Leuten der
also hervorragende Name dann geläufiger ist als selbst der
Familienname sammt dem Prädikate: ›Zarkany de Sarkanyhaza‹. Daß man
regelmäßig das ›Bruder‹ vorsetzt, soll einerseits eine freundliche
Anerkennung dessen sein, daß der Träger dieses Namens ein
beliebter, in die Gesellschaft passender junger Mann ist,
andererseits thun sich die Leute etwas darauf zugute, wenn sie mit
dem großen kaiserlichen Namen so ganz familiär umspringen
können.«

		»Napoleons Eltern wollten also nach all dem ziemlich hoch
hinaus,« bemerkte die Prinzessin.

		»Nur sein Vater. Der war ein ganz eigenthümlicher Mann. Er
verstand Alles, nur das Einmaleins nicht. Er zerbrach sich den Kopf
mit großen Unternehmungen, mit denen er dann schließlich Fiasko
machte. Er war gastfrei und hielt offenes Haus. Einem guten Freunde
seine Unterschrift zu weigern, das würde er nicht über's Herz
gebracht haben. Er liebte es, mit Herren zu verkehren, die ihm an
Rang und Mitteln überlegen waren. Und das Ende vom Liede war, daß
er bei seinem Tode seinem Sohne eine total zerrüttete große
Wirthschaft hinterließ. Napoleon vermochte seine Angelegenheiten
nicht anders zu ordnen, als indem er die weitläufigen Besitzungen
sammt und sonders verkaufte, desgleichen Heerden und Gestüte
veräußerte, um seine Schulden los zu werden. Er behielt nichts
weiter, als ein ganz kleines Anwesen mit einem alten Kastell und
meinte lachend: ›Nunmehr bin ich ganz und gar Napoleon – auf Sankt
Helena.‹«

		»Napoleon nahm also den Ruin seines Hauses ziemlich leicht?«
sagte die Prinzessin.

		»Wie überhaupt Alles im Leben,« fuhr Madame Corysande fort.
»Nach außen hin wenigstens giebt er sich so. Er scherzt über
jedwedes Malheur. Selbst wenn ihn vielleicht Etwas schmerzt, läßt
er sich's doch niemals merken. Er selber witzelt am meisten über
seine eigenen Verlegenheiten. In Fällen, in denen sich Andere
rühmen würden, [bookmark: page18]schmäht er sich, und wer ihm etwa seine
Theilnahme bezeugen wollte, den lacht er weidlich aus. Er selbst
ist gefällig gegen Jedermann, der ihn braucht; aber auch die
Gefälligkeit pflegt er auf ganz eigentümliche Art zu erweisen, so
zwar, daß er Denjenigen, dem er geholfen hat, zugleich auch dem
Gelächter preisgiebt. Noch heute liegt bei dem ehemaligen
Hofkanzler ein Gesuch, welches er vor einigen Jahren einem armen
Landmanne auf dessen dringende Bitte gemacht hat. Der Mann hatte
einen Prozeß in allen Instanzen verloren und wollte nun seine Sache
vor die Regierung bringen. Er wendete sich an Napoleon, der als
junger Jurist eben daheim bei seinem Vater war. Napoleon nahm sich
der Sache an und machte dem Bauer ein Gesuch, aber nicht ein
geschriebenes, sondern ein gezeichnetes; die ganze verwickelte
Streitsache des armen Mannes war in einer fortlaufenden Reihe von
Karrikaturen dargestellt. Der Petent reichte die absonderliche
›Instanz‹ beim Kanzler ein und siehe da – sie hatte einen
durchschlagenden Erfolg. Wäre der Akt geschrieben gewesen, hätte
man ihn in den Papierkorb geworfen; so aber lachte Jedermann
darüber, dem er zu Händen kam. Die originelle Beschwerdeschrift
cirkulirte in den höchsten Kreisen und erregte allenthalben
Heiterkeit. Die Affaire des Landmannes wurde wieder aufgenommen und
untersucht; man fand, daß das Recht auf seiner Seite sei und
emendirte seine Sache. Heute noch segnet der Mann Bruder Napoleon
für die erfolgreiche Bittschrift. Er ist zu Dergleichen jeden
Augenblick bereit. Und dabei kommen ihm alle Vortheile der
Schauspielkunst zu statten. Die Rolle die er spielt, ist aber stets
eine ernste; man merkt ihm niemals das Bestreben an, durch seine
Streiche Andere zu belustigen; er hält sich damit blos die Leute
vom Leibe. Selbst sein Aeußeres weiß er zu verleugnen. Er geht
gesenkten Kopfes, mit hoch emporgezogenen Schultern und
eingekrümmter Brust einher, trägen Schrittes, wie Einer, der zu
Tode ermüdet ist; er hüstelt auch und seine Gestalt ist doch die
eines Achilles und in ritterlichen Uebungen aller Art sucht er
seinesgleichen unter seinen Altersgenossen. Er thut eben
absichtlich so, als ob er sich vor aller Welt fürchtete und
nothgedrungen Jedermann gestatten müßte, auf seine Kosten schlechte
Witze zu machen. Er schmeichelt Jedem und die Wenigsten merken, daß
seine Schmeichelei nichts weiter ist, als Ironie. Wer ihm gegenüber
irgend eine seiner Schwächen verräth, ist damit auch schon gute
Beute für ihn. Er zieht durch parodirendes Rühmen und Preisen die
Eitelkeit der Menschen förmlich groß. Wer den Nektar der
Verherrlichung nicht verträgt, den berauscht er damit. Er besitzt
ein bedeutendes Imitationstalent und weiß die Manieren,
Gewohnheiten und Verkehrtheiten hervorragender Personen meisterhaft
wiederzugeben. In Gesellschaften und öffentlichen Versammlungen
erregt er dadurch nicht selten allgemeine Heiterkeit. Er antwortet
den Vorrednern der Reihe nach und parodirt dabei jeden Einzelnen.
Der Eine tritt mit Aplomb auf, der Andere hascht nach Originalität,
ein Dritter bramarbasirt, ein [bookmark: page19]Vierter hält eine salbungsvolle Peroration;
hinterher erhebt sich dann Napoleon, ahmt Jeden nach und überbietet
die Marotte eines Jeden. Albernheiten, die Einer oder der Andere zu
Markte bringt, citirt er gelegentlich als weise, denkwürdige
Reminiscenzen, als Aussprüche von Autoritäten. In den
Komitatskongregationen macht sich häufig ein gelehrt thuender
Redner bemerkbar (Einer jener Sorte, die man mit dem Epithet ›
unius libri‹, Leute, deren ganzes
Wissen aus einem einzigen Buche geschöpft ist, auszuzeichnen
pflegt), der sich keine Gelegenheit entgehen läßt, mit seiner Rede
Stuart Mill zu verquicken und zur Unterstützung seiner Ansicht
Stellen aus dessen Werken im englischen Originaltexte zu citiren.
Dem Manne erwidert regelmäßig Napoleon genau mit derselben
Kathederweisheit und argumentirt dabei mit Gegencitaten gleichfalls
aus Stuart Mill und gleichfalls in englischer Sprache. Der gelehrte
Redner fühlt sich dann durch die Gegenbemerkungen sehr geehrt und
staunt nur: einmal über die Belesenheit des jungen Mannes und
zweitens über die Geneigtheit des Publikums, welches den
Ausführungen Napoleons mit lebhafter Heiterkeit folgt; dahinter
aber kommt er von selber in alle Ewigkeit nicht, daß das Citat, mit
welchem Napoleon seine Argumente bekämpft hatte, erstens bei Stuart
Mill nirgends zu finden und zweitens gar nicht englisch ist.«

		»Das ist eine Genialität, die nichts taugt,« bemerkte die
Prinzessin.

		»O, Napoleon weiß sie ganz gut zu seinem Vortheil anzuwenden. So
z. B. fällt ihm eines Tages bald nach dem Tode seines Vaters, als
er über den Stand seines Vermögens schon völlig im Reinen zu sein
glaubte und sich eben über die schwierige Schachaufgabe den Kopf
zerbrach, seine Aktiven und Passiven gegenseitig auszugleichen –
ein Finanzkommissär mit entsprechender Begleitung und der
tröstlichen Neuigkeit ins Haus, daß er nach seinem Vater auch dem
Finanzärar noch tausend und viele hundert Gulden schuldig sei. Der
alte Herr war ein leidenschaftlicher Hortolog; er ließ sich
fortwährend allerlei exotische Sämereien kommen und baute dieselben
an. Unter anderen hatte er einmal ein Gesäme bezogen, welches ihm
als Cacalia speciosa bezeichnet ward.
Die Pflanzen wuchsen mannshoch empor und der alte Herr wartete, was
daraus werden solle? Eines schönen Tages prügelte er seinen
Gärtnerjungen durch, und nun sollte er alsbald erfahren, was seine
amerikanische Cacalia speciosa für
ein Gewächs sei. Des andern Tages hatte er die Finanzwächter am
Halse, die ihm explicirten, die unbekannte Staude mit den wolligen
Blättern sei nichts weniger als eine Zierpflanze, sondern – Tabak.
Sie rissen die Stämme aus dem Boden und wogen sie, grün wie sie
waren, ab; das ganze Quantum wurde für geschwärzten Tabak erklärt
und der alte Herr für seine hortikulturellen Experimente zur
Zahlung einer horrenden Summe verfällt. So war er zu der Schuld an
das Aerar gekommen, und der Kommissär war nunmehr da, um den Betrag
von dem Erben einzutreiben. »Wie heißen Sie denn?« fragte Napoleon
den Beamten. »Zubka,« erwiderte [bookmark: page20]dieser. »Ja – thut mir leid, aber da kommt die
Reihe erst an Sie am Ende des Alphabets.« – Allein der
Finanzkommissär war durchaus nicht gewillt, die Sache so im Scherz
abthun zu lassen. Er erklärte, die Forderung des Aerars sei unter
allen Umständen die erste, die müsse der junge Herr bezahlen und
wenn er das Geld dazu aus der Hölle holen müßte. – »Sie
sind's also zufrieden, daß ich mir das Geld dazu aus der Hölle
hole? Gut, dies kann geschehen.« Er behielt den Executor bei sich,
schrieb nach Tisch Briefe und lud ihn gegen Abend, nachdem sie gut
soupirt hatten, ein, ob er nicht Lust hätte, in's Revier hinaus
mitzugehen auf den Anstand, auf Schnepfen. Der Kommissär war ein
leidenschaftlicher Jäger; er war es also zufrieden. Man nahm die
Büchsen und Beide stellten sich an der Straße auf, wo der Strich zu
erwarten war. Schnepfen kamen nun zwar keine, denn die Zeit war
vorüber; wohl aber kam ein Wagen die Straße daher, auf welchem, in
einen großen Schafspelz gehüllt, ein Mann saß, seinem Aeußeren nach
ein wohlhabender Pächter oder Branntweinbrenner. Der Kommissär sah
ihn an sich vorüberfahren, er grüßte ihn sogar und bat ihn um
Feuer, da er sein Feuerzeug vergessen hatte. Der Mann fuhr sodann
weiter. Als er aber an Napoleons Standplatz herankam, sprang dieser
aus dem Hinterhalt hervor, setzte ihm die Flinte auf die Brust und
forderte ihm sein Geld ab. Der Reisende gab seine Brieftasche her
und suchte sodann das Weite, was die Pferde rennen mochten.«

		»Ah, er hätte offenen Straßenraub begangen –?«

		»Ei bewahre! Den Kommissär hatte er zum Narren. Der Reisende war
einer seiner Pächter, mit dem er den Spaß verabredet hatte. Nach
der That kam er an den Kommissär heran, der vor Entsetzen wie
versteinert dastand. »Na, Kamerad, da haben wir nun Geld aus der
Hölle! Es wird langen für den Strafbetrag. Was übrig bleibt,
theilen wir, wir haben es ja in Kompagnie gewonnen. Na – steh' doch
nicht so verdonnert da, ich verrathe Dich gewiß nicht!« Der
»Kamerad« aber nahm die Füße über die Achseln und lief auf und
davon, in einem Athem bis nach Hause. Daheim referirte er, die
Forderung sei uneinbringlich und seither ist er gegen Napoleon die
Freundlichkeit selber, in der felsenfesten Ueberzeugung, dieser
könne ihn mit dem Geheimniß an den Galgen bringen; er glaubt steif
und fest, zu einem Straßenraub die Hand geboten zu haben.«

		»Erlauben Sie, Madame Corysande, ist es wahr, daß Bruder
Napoleon großartig zu verlieren pflegt?«

		»Nicht doch, Prinzessin. Er rührt niemals eine Karte an. Auch
Rennpferde hat er nie gehalten.«

		»Ich habe aber doch gehört, daß er zuweilen namhafte Einsätze
verliere.« Madame Corysanden rötheten sich auf diese Worte die
Nasenspitze und die Augenlider. Sie war nahe daran, böse zu werden
und zu schweigen. Indessen wußte die Prinzessin dies dadurch
abzuwenden, daß sie hellauflachte und lustig und begütigend mit
beiden Händen [bookmark: page21]ihre Hand erfaßte. Darauf erheiterte sich auch
Madame Corysandens Antlitz.

		»Nun denn, so will ich auch das erzählen. Ich weiß wohl, was
Prinzessin hören möchten. Ich erinnere mich nicht gern daran, aber
auf Ihren Wunsch mag's drum sein. Als auch Napoleons Mutter
gestorben war, bat ich ihn, da ich doch nun ganz überflüssig im
Hause sei und füglich nicht bleiben könne, möge er mich an irgend
eine vornehme Familie als Erzieherin oder Gesellschafterin
empfehlen. Er zog, wie überhaupt Alles, so auch mein Ansuchen ins
Spaßhafte und meinte, ich solle doch warten, bis er alt geworden
sein würde, dann wolle er mich heirathen. Ich sagte ihm, ich
heirathe nicht und möge nicht warten, bis er alt würde. Nun haben
wir einen wackern alten Herrn im Komitat, den zweiten Vicegespan
Kadartei. Der Mann hatte von Bruder Napoleon, der auch sein naher
Anverwandter ist, so manchen Schabernack auszustehen. Einmal
studirte sich der alte Herr Etwas aus, womit er ihm heimzuzahlen
gedachte. Es kam zu einer Wette. Bruder Napoleon meinte: um Geld
könne er nicht wetten, denn das habe er nicht; aber er wolle das
letzte Erbstück seiner Mutter, sein theuerstes Kleinod einsetzen.
Er verlor die Wette. Mit Thränen in den Augen versprach er, morgen
wolle er dem Onkel, dem glücklichen Gewinner, seinen letzten Schatz
schicken, den er von der Mutter ererbt; er bitte ihn nur, den
Gewinnst werth zu halten, wie er es wohl verdiene. Der alte Herr
war ganz weich geworden und gelobte, den Schatz getreulich bewahren
zu wollen. Tags darauf packte dann Napoleon mich hübsch in den
Wagen und schickte mich an Kadartei mit einem Empfehlungsschreiben
des Inhalts: »Hier sende ich Ihnen mein letztes Juwel, ein Erbe,
daß ich von meiner Mutter überkommen, Madame Corysande, ein wahres
Kleinod. Nun halten Sie es werth, wie sie es verdient.« Der alte
Herr empfing mich sehr leutselig und freundlich und ich fand mich
in seinem Hause im Schooße einer überaus liebenswürdigen Familie;
erst geraume Zeit nachher, als die Geschichte auch dem Fürsten zu
Ohren gekommen war, erfuhr ich, wie Bruder Napoleon mich in der
Wette verloren habe. Bald darauf ward mir das Glück zu Theil, vom
Fürsten berufen zu werden. Der Fall charakterisirt Napoleon sowohl,
als auch den Vater der Prinzessin. Bruder Napoleon hätte mich ganz
einfach dem Vicegespan oder auch dem Fürsten empfehlen können; er
wollte auch ohne allen Zweifel mein Bestes, aber was er für mich
that, wollte er in einer Weise thun, daß ich ihm dafür gleichwohl
böse sein solle; der Fürst hinwieder konnte nicht zugeben, daß
durch einen Scherz Napoleons die Lage einer Dame in humoristisches
Licht gesetzt werde.«

		»Was meinen Sie damit, in welchen Beziehungen steht mein Vater
zu Napoleon?«

		»Dieselben sind zweifacher Art, Prinzessin. Einmal hat der Fürst
die Zarkany'schen Besitzungen im Komitat, als dieselben veräußert
wurden, an sich gekauft und dabei die Verpflichtung übernommen, aus
dem Kaufpreise [bookmark: page22]die Lasten zu tilgen. Ueberdies ist der Fürst
Obergespan des Komitates. Bruder Napoleon aber ist Stuhlrichter. Es
besteht sonach auch eine amtliche Beziehung zwischen den beiden
Herren, welche indessen kaum mehr lange währen dürfte, weil Bruder
Napoleon zum Stuhlrichter nicht taugt. Er treibt mit seinen
amtlichen Obliegenheiten Scherz und ist weit eifriger darauf aus,
seine Amtsgenossen zum Besten zu haben und sie zu amüsiren, als
ihnen in der Erledigung der Geschäfte behülflich zu sein. Er ist
der Ansicht, wenn es keine Richter auf der Welt gäbe, so würden die
Leute auch keine Prozesse führen. Ein großer Uebelstand ist ferner
der, daß er sich gegen seine Vorgesetzten durchaus nicht mit jener
Devotion benimmt, durch welche eigentlich die gesellschaftliche
Ordnung aufrecht erhalten wird, ja daß er sogar die staatlichen
Institutionen weidlich persiflirt.«

		»Es scheint, der Mann hat kein Herz,« bemerkte die Prinzessin
und bedrohte dabei eine eingemachte Olive mit der Spitze ihrer
Gabel, als ob sie ein Männerherz vor sich hätte, welches sie
durchbohren wollte.

		»Oder dasselbe ist bei ihm wohl verborgen. Wenn ihm ein Mensch
begegnet der ihm Anhänglichkeit bezeugt, ihm Glauben schenkt und
Vertrauen hegt zu seinem Verstande, den pflegt er gerade am
allerunbarmherzigsten zum Narren zu haben, das ist Thatsache.
Prinzessin pflegen sich ja zum Beispiel auch ganz köstlich zu
amüsiren, so oft der Fürst den guten Rentmeister zu Tische hier
behält. Der alte Beamte ist ein durchaus wackerer Mann, als Oekonom
geradezu unschätzbar, in allen Dingen der Welt und des Lebens aber
ganz unglaublich zurückgeblieben. Er liest niemals ein anderes
Blatt als die ›Posaune von Jericho‹.«

		»Der Redakteur dieser ›Posaune‹ ist auch häufig bei uns zu
sehen.«

		»Das Blatt wird vom Fürsten in Gemeinschaft mit mehreren anderen
Magnaten und einigen Prälaten soutenirt. Es ist eben ein
nothwendiges Organ zur Vertretung jener Interessen, welche in
anderen Blättern nicht zum Ausdrucke gebracht werden können.«

		»Ich habe aber doch niemals gesehen, daß mein Vater sein
Exemplar auch nur geöffnet hätte.«

		»Der Inhalt des Blattes genügt den Ansprüchen des Fürsten nicht
besonders. Steht übrigens irgend etwas Interessantes darin, so
beeifert sich Herr Dumka, der wackere Rentmeister, es dem Fürsten
zur Kenntniß zu bringen. Herr Dumka studirt nämlich sein Exemplar
desto sorgfältiger; das Blatt ist eines seiner Orakel. Das andere
derselben ist Bruder Napoleon. Es giebt keinen so horrenden
Nonsens, den Herr Dumka nicht glauben würde, wenn er ihn in der
›Posaune von Jericho‹ liest, oder aus Bruder Napoleons Munde hört.
Napoleon weiß das und läßt nun der ›Posaune‹ aus den
verschiedensten Theilen des Landes Nachrichten zugehen, welche Herr
Kolompy, der Redakteur, ungelesen zu veröffentlichen pflegt. Diese
Gerüchte enthalten die absonderlichsten Wunderdinge. Bald hat man
in einer gewissen Ortschaft einen Wunderbrunnen entdeckt, auf
dessen Grunde ein Heiligenbild sichtbar ist. Die [bookmark: page23]Ortschaft liegt auf einem
Berggipfel, wo notorischermaßen weit und breit gar kein Brunnen zu
finden ist. Dann wieder wird die prunkvolle Hochzeit eines
stattlichen Bräutigams mit einer reizenden Braut geschildert,
welche in der oder jener Stadt gefeiert sei. Der Primas in Person
habe den Trau-Akt vollzogen. Hinterher stellt sich heraus, daß die
reizende Braut ein blindes Bettelweib, der stattliche Bräutigam
aber der hinkende Nachtwächter der Stadt sei; der Primas ist der
Vorgeiger ( primas) der
Zigeunerkapelle. – In einem Wahlbezirke ist einer der populärsten
Patrioten, eine unerschütterlich getreue Stütze unserer Prinzipien,
zum Abgeordneten-Kandidaten proklamirt worden – der Genannte ist
der allbekannte Hanswurst der Ortschaft. Da werden Banken gegründet
durch wohlakkreditirte Kompagnien, welche die Behörde –
steckbrieflich verfolgen läßt. Einem durchgebrannten Bankrottirer
wird der öffentliche Dank für milde Stiftungen votirt. Dann folgen
Sensations-Nachrichten: Unter einer Prozession ist die Eisdecke des
Plattensees eingebrochen; größerer Glaubwürdigkeit wegen liegen für
die Hinterbliebenen der Ertrunkenen fünf Gulden bei. Zu Ostern
taucht regelmäßig die Schaudermär auf, daß die Juden bei ihren
haarsträubenden Ceremonien das Blut unschuldiger Christenkinder
gebrauchen; die Folge solcher Greuelthaten seien dann Erdbeben und
Ungewitter. Aber die Vergeltung bleibe nicht aus! Und Herr Kolompy
veröffentlicht all das Zeug getreulich und scheert sich nicht
darum, ob er auch nach acht Tagen dementirt wird.«

		»Wie mag nur Napoleon auf derlei schale Späße Zeit und
Fähigkeiten vergeuden?«

		»Vielleicht ist es blos eine Eingebung des Momus, der bloße
Hang, Allotria zu treiben, – es ist aber auch möglich, daß ihn
tiefer liegende Beweggründe leiten. Vielleicht hat er bei diesem
Treiben geradezu keinen andern Zweck, als den Fürsten hie und da
einmal aufzuheitern, den wir ja so selten lächeln sehen. Nur wenn
Herr Dumka mit seiner eigenthümlichen, ernsten Prosopopöe die
Früchte seiner Lektüre auskramt, hören wir zuweilen den Fürsten zu
unserem nicht geringen Erstaunen sogar in helles Gelächter
ausbrechen. Herr Dumka ist ein Instrument, auf welchem Bruder
Napoleon spielt; und er hat es in der Kunst, dieses sein Instrument
zu spielen, zur Virtuosität gebracht. In jenem Exemplare der
›Posaune von Jericho‹, welches unter Herrn Dumka's Adresse expedirt
wird, sind bisweilen die außerordentlichsten Dinge zu lesen. ›Der
Sultan hat um die Hand der Königin Victoria angehalten und macht
Vorbereitungen, zum Christenthum überzutreten.‹ – ›Der Papst
gedenkt die goldene Rose heuer dem König von Preußen zu verleihen;
ein Ereigniß von bedeutender Tragweite!‹ – ›Fürst Bismarck geht als
Botschafter nach Paris. Seinen Posten im Ministerium wird Wantrup
einnehmen.‹ – ›Das Haus Rothschild liquidirt und gedenkt alle seine
bisher elocirten Anleihen sofort in Baarem einzufordern.‹ – ›In St.
Petersburg haben die Nihilisten die Republik proklamirt.‹ – ›Der
ungarische Reichstag hat beschlossen, Fiume durch einen unter
Kroatien wegzuführenden Tunnel [bookmark: page24]wieder mit dem Mutterlande zu verbinden.‹ –
›Gesetzentwurf über die Besteuerung der langen Pfeifenrohre, da
durch dieselben der Tabakrauch längere Zeit hindurch genossen
wird.‹ – ›Demnächst soll im Lande eine geheimnißvolle Bewegung in
Gang gesetzt werden. Die Theilnehmer an derselben werden übrigens
namentlich aufgezählt, und unter den Genannten figurirt auch Herr –
Dumka, der Rentmeister von Etelvar.‹ – All das erzählt Herr Dumka
dem Fürsten mit der Pietät unbedingten Glaubens. Und der Fürst hat
gut lachen darüber, Herr Dumka weist ihm die Zeitung vor; da steht
Alles gedruckt, und da es später nicht dementirt wird, muß es wohl
wahr sein. Die Hexerei geschieht aber folgendermaßen: Die nächste
Poststation ist Dancsvar. Die Amtsstube des dortigen Postmeisters
ist eine Art Kasino; die ehrenwerthen Besucher lesen die
einlangenden Blätter zuvor, dann werden dieselben an die
Pränumeranten versendet. In dieser Kompagnie giebt es Juxbrüder
genug, die einen Spaß auszuspinnen verstehen. Bruder Napoleon hat
ihnen Lettern angeschafft und nun drucken sie all die
Ungereimtheiten, die er ausstudirt, in Herrn Dumka's Exemplar der
›Posaune von Jericho‹ hinein. In dem Blatte pflegen zwischen den
einzelnen Rubriken große Spatien zu sein, in welche sich ein oder
das andere dieser Entrefilets ganz bequem einschieben läßt. Auf
diese Weise bekommt Herr Dumka ein Extrablatt, welches in usum Delphini direkt für ihn vervollständigt
ist.«

		»Ah, welche Albernheit!« sagte die Prinzessin und lachte wider
Willen. »Ich mag die Hofnarren nicht leiden.«

		»Wollen Sie nicht vergessen, Prinzessin, daß Sie immerhin
bereits hoffähig sind.«

		Die Prinzessin wollte noch mehr erfahren. »Pflegt er wohl auch
gegen Damen so schalkhaft zu sein?«

		»Im ausgiebigsten Maße, Prinzessin. Gerade gegen Damen ist seine
Manier eine höchst gefährliche. Er weiß den Frauen gegenüber sanft
und unterthänig zu thun; er hat gar keinen eigenen Willen; er ist
bedingungslos der Sklave Derjenigen, der er huldigt; er ist allen
ihren Launen dienstbar; er sagt ihr keine Komplimente, aber er weiß
die guten Eigenschaften seiner Dame herauszufinden, und streut
denselben Weihrauch. Dabei bleibt er immer um einen Schritt hinter
der Grenze zurück, bis zu welcher er gehen dürfte. Er läßt sich als
Spielzeug gebrauchen, läßt sich eher suchen, als daß er sich
vordrängen würde und weiß eine ganze Gesellschaft von Damen so
lebhaft zu unterhalten, daß jede Einzelne glauben mag, sie sei die
Erwählte seines Herzens. Dann wieder weiß er so reizend zu
schweigen und nur die gefährlichen, tief feurigen, nußbraunen Augen
reden, so zwar, daß ›Eine‹ mit Bestimmtheit daran glauben muß: ›Ich
bin die Erkorene.‹« Das Antlitz eines der drei Mädchen ward bei
diesen Worten röther, als es bisher gewesen. »Und doch ist Alles
nur Scherz und Gaukelspiel von ihm. Er betrügt Alle. Es ist jetzt
etwa ein Jahr her, da machte er vier schönen Mädchen zu gleicher
Zeit den Hof und jede von den Vieren konnte sich füglich [bookmark: page25]dem Wahne
hingeben, sie halte den Schmetterling fest. Er trug damals einen
wunderschönen, krausen Schnurrbart, den ersten Schmuck seiner
Jugend. Mit einemmale erschien er bei einer Tanzunterhaltung im
Herbste ohne Schnurrbart. Die Oberlippe war glatt rasirt. Alle Welt
bedauerte ihn und machte ihm Vorwürfe, daß er sein Gesicht der
schönen Manneszierde beraubt habe. Am meisten waren seine
Auserwählten darüber ungehalten. Es gelang ihm aber, sie zu
versöhnen.«

		»Hat er ihnen vielleicht den abrasirten Schnurrbart zum
Geschenke gemacht?« meinte Raphaela und warf die Lippen auf.

		»Jawohl. Nur nicht den echten, der auf seiner Lippe gewachsen
war, sondern, je ein Büschel von der Bartseide einer in der Havanna
heimischen Wasserblume; in getrocknetem Zustande gleichen diese
Fäden mit ihrer mahagonibraunen Farbe täuschend dem Schnurrbarte
eines Mannes. Damit beschenkte er die Mädchen. Und die vier armen
Geschöpfe tragen die Blüthenseide der › Zea
mais havannensis‹ sicherlich noch heute mit vieler Pietät in
ihren Madaillons.«

		»Ah, das ist ja aber eine Infamie!« rief die Prinzessin zornig
aus und durchbohrte mit den Gabelzinken die Olive. Sie dachte
dabei, wie es wohl der Mühe werth wäre, das ganze verhöhnte
Frauengeschlecht an dem Verwegenen zu rächen und das Sacrilegium
mit entsprechender Grausamkeit zu bestrafen. Und das Gesicht eines
der drei Mädchen war bei jenen Worten bleicher geworden, als es
zuvor gewesen.

		»Und waren die Damen schön?« fragte die Prinzessin weiter.
»Prinzessin mögen das selbst beurtheilen; ich habe ihre
Photographien in meinem Album.« Raphaela ließ das Album aus Madames
Zimmer bringen. Es enthielt siebenundzwanzig Porträts, die
Meisterwerke von Photographen, die in den verschiedensten Gegenden
und Ländern grassiren, Konterfeis halb weiß und halb schwarz, in
Todesangst lächelnde Gesichter, in die Sonne blinzelnde
Physiognomien, problematische, wider den leeren Raum gestemmte
Posituren, von aller Welt verstoßene, grämliche Kumpane, Männer mit
den unmöglichsten Fußstellungen, mit übereinander verschränkten,
auf Stühle und Tische gelagerten Beinen, lebendige Menschen mit
gebrochenen Hälsen und fürchterlich anzuschauende Todte, die
verzweifelte Anstrengungen machen, zu lächeln; lebenswahr
getroffene, glänzend gewichste Stiefel und freigebig vergrößerte
Nasen, einheimische Mohren und weltberühmte Ballköniginnen, in
Kostümen aus allen Perioden der Mode verewigt. Und von all den
hundertsiebenundzwanzig Leuten kennt Madame Corysande die
vollständige Lebensgeschichte. Ja, sie kennt sogar die Geschichte
jenes Hundertundachtundzwanzigsten, für dessen Porträt eine der
umrahmten Stellen des Albums leer geblieben ist. Jedes Blatt
enthält nämlich vier solcher Stellen für ebensoviele Bilder. Doch
wir wollen uns beeilen, sofort einen Irrthum zu berichtigen, der
uns auf den ersten Blick mit unterlaufen ist. Das Album enthält
nicht die Porträts von hundertsiebenundzwanzig, sondern blos von
hundertvierundzwanzig [bookmark: page26]verschiedenen Personen. Ein Blatt weist
nämlich in allen vier Rahmen Bruder Napoleon in vier verschiedenen
Ausgaben. Das erste Bild zeigt ihn in ungarischer Volkstracht, den
nickenden Busch von Marienflachs auf der runden Mütze, die kurze
Pfeife im Munde, die Hetzpeitsche in der Hand, so recht, was man
einen kecken Nyèri » pajko's« nennt. Das zweite Bild zeigt einen
zerlumpten Handwerksburschen, ein Gesicht mit flehender Miene, voll
schalkhafter, geheuchelter Unterthänigkeit; in der Hand hält die
Figur einen verknüllten Cylinder; das Ganze sieht aus, als ob er um
jedes Gewandstück, ja, um jeden seiner Gesichtszüge, irgend einen
desperaten Trödler zu Grunde gerichtet hätte.

		»Wie oft habe ich den Schelm wegen dieses Bildes herzinniglich
bedauert!« sagte Madame Corysande. »Er erzählte, so habe er
ausgesehen, als er eines Tages von Budapest habe durchbrennen
müssen; er habe all sein Geld bis auf den letzten Heller verthan
gehabt, habe sich zu Fuß auf den Weg gemacht und sich so mit dem
Hut in der Hand durch das halbe Land bis nach Hause durchgefochten.
Eine volle Woche lang wußte er jeden Tag eine neue jammervolle
Situation zum Besten zu geben. Erst später gestand er, daß auch
nicht ein Wort von Allem wahr sei. In Budapest war eine
Dilettantenvorstellung veranstaltet worden und er spielte dabei
einen verlotterten Thunichtgut. In dieser Rolle zeigt ihn das
Bild.«

		Das dritte Bild war jenes schnurrbartlose Gesicht; dazu modernes
Ballkostüm: schwarzer Frack, weiße Weste, Klapphut; der
Gesichtsausdruck ist fein und distinguirt, die zwanglose Eleganz
desselben hatte selbst der Photograph nicht zu verhunzen vermocht.
Ein vollkommenes Diplomatengesicht, und damit die Täuschung desto
größer sei, funkelt an dem schwarzen Frack mitten auf der Brust der
große Stern der Geheimrathswürde, den jedoch, in der Nähe besehen,
der aus der Mitte hervorlächelnde Amorskopf als einen –
Kotillon-Orden erkennen läßt. Das vierte Bild ist wieder der
vollkommene Gegensatz der drei früheren. Ein ernstes, offenes
Mannesantlitz von geradem Ausdrucke. Die Gestalt trägt ungarisches
Galakostüm. Ein Herr im wahrsten Sinne des Wortes, ein ritterlicher
Kämpe.

		Welches von all den Bildern ist nun das wahre?

		Von den vier Rahmen des gegenüberstehenden Blattes zeigen drei
die Bilder ebenso vieler jugendlicher Frauenschönheiten; Madame
Corysande, die kleine Bosheit, hatte sie absichtlich also gruppirt:
»Das sind die zum Besten gehaltenen Schönheiten.«

		Madame Corysande beeilte sich, zu bemerken, daß dieselben in der
Wirklichkeit weit schöner seien. »Nun, und die vierte?« fragte
Raphaela.

		»Deren Porträt vermochte ich mir nicht zu verschaffen; leider –
denn sie ist die schönste von den Vieren.«

		Als Raphaela das ganze Album bis zu Ende durchblättert hatte,
wendete sie sich an Livia. »Sieh doch! Dein Porträt fehlt hier.«
»Ich habe keine Photographie.« »Willst Du Dich auch niemals
photographiren [bookmark: page27]lassen?« »Nein.« »Weshalb nicht?« »Wer sich
meiner erinnern will, mag es ohne Photographie.« »Siehst Du, das
ist Charakter.«

		*

	
		
		Aus dem Album.

		Die Herren waren von der Jagd zurück und begaben sich für die
Zeit bis zur Speisestunde in ihre Zimmer, um sich umzukleiden.
Fürst Max Etelvary's Hausstand war gewöhnlich auch ohne Gäste
zahlreich genug. Wenn er auf seiner Herrschaft wohnte – im Frühjahr
und im Herbste – waren sein Leibarzt, der Rentmeister der
Herrschaft Etelvar, der Sekretär und der Probst von Etelvar um ihn.
Ja, ja, die fürstliche Herrschaft Etelvar hat ihren eigenen Probst.
Die fürstliche Familie selbst hat dieses Benefizium gestiftet,
dessen Einkünfte anderthalb Ministerbezügen gleichkommen. Bei
Vakanzen steht dem jeweiligen Haupte des fürstlichen Hauses die
Kandidation zu. Der Probst von Etelvar ist ein völlig unabhängiger
Prälat. Der dermalige Probst Reverendissimus D. Timotheus Barcsak,
vulgo Pater Timothee genannt, war
ehedem Regiments-Pater bei den Husaren gewesen; unter der Reverenda
trägt er heute noch die rothe Husarenhose und Sporenstiefel. Er ist
eine kräftige, von Gesundheit strotzende Gestalt mit kugelrundem,
geröthetem Gesichte und militärischer Haltung. Se. Hochwürden ist
insbesondere dadurch eine bemerkenswerthe Persönlichkeit, daß er
grob und ungeschminkt überall und Jedermann die Wahrheit zu sagen
pflegt. So dem Fürsten selbst, der Prinzessin, den jungen Damen,
Madame Corysanden, so in den Komitats-Kongregationen den Rednern,
der Kommunität, dem Präsidenten; dagegen ist Niemand geschützt,
weder durch Ueberlegenheit, noch durch Unterthänigkeit, weder durch
Anhänglichkeit, noch durch Schmeichelei. Man ist keinen Augenblick
sicher, ob Pater Timothee nicht nach vorn oder nach rückwärts, nach
oben oder nach unten einen Hieb zu führen gedenkt. Se. Hochwürden
ist der Erste, der zum Diner erscheint: daran ist er noch vom
Refektorium her gewohnt. Bevor er in den Salon des Fürsten tritt,
nimmt er seinen Weg an der Küche vorbei, um sich beim Koch nach dem
Menu zu erkundigen; dann wirft er einen Blick in den Speisesaal,
überzählt die Couverts und konferirt mit dem Kellermeister über die
Qualitäten der Weine, welche heute servirt werden sollen; nun erst
geht er in den benachbarten Saal hinüber. Es ist das
Conversationszimmer. Hier ist – außer der Spieluhr noch Niemand
anwesend. Der geistliche Herr zieht die Schnur und läßt sich einmal
das » Busul a lengyel« aufspielen;
dann tritt er in das Lesezimmer. Der runde Tisch ist mit Zeitungen
bedeckt; doch damit pflegt sich Se. Hochwürden nicht den Appetit zu
verderben. Weiterhin in der Reihe der Gemächer folgt der
Waffensaal, welcher in der Regel dem männlichen Theile der
Gesellschaft [bookmark: page28]zum Versammlungsorte dient. Auch hier ist noch
Niemand. Von da aus führt eine geschlossene Thür in das
Schlafzimmer des Fürsten. Der kirchliche Würdenträger hat auch hier
jederzeit freien Zutritt; er klopft an und öffnet die Thür. Im
Zimmer sind der Fürst und der Leibarzt anwesend.

		Der Fürst ist ein Mann von vierundfünfzig Jahren, eine
hochaufgerichtete Gestalt. Die Gesichtszüge erinnern lebhaft an die
Ahnherren des Hauses, deren Bildnisse im Wappensaale auf die neue
Generation niederschauen. Nur ist das Antlitz des Lebenden
bleicher, als die Gesichter jener gemalten Spukgestalten; der Fürst
scheint kaum zu leben; er spricht selten und auch nur dann leise
flüsternd; sein dichtes Haupthaar ist schneeweiß, während die
starken Brauen und der kurz geschnittene Schnurrbart ihr
ursprüngliches Schwarz bewahrt haben. Der Fürst leidet an einem
chronischen Herzübel, und das sieht man ihm an; er macht den
Eindruck, als ob er fortwährend dem unregelmäßigen Pochen seines
Herzens lauschen würde. In diesem Augenblicke nimmt er eben auf
Ordination seines Arztes ein beruhigendes Pulver. Die Jagd hat ihn
aufgeregt.

		Der Arzt, seit Jahren ein treuer Klient der fürstlichen Familie,
ist sein steter Begleiter: ein Mann von umfassendem Wissen und
vieler Erfahrung; sein einziger Fehler ist der, daß er nicht die
Gabe hat, was er weiß, auch auszusprechen. Er wäre nicht im Stande,
einen Toast loszulassen, und wenn er damit einen Todten zum Leben
zu erwecken vermöchte. Wenn er anhebt, eine Geschichte zu erzählen,
so muß ihm hinterher regelmäßig der Zuhörer aus der Patsche helfen,
sonst bleibt er gründlich stecken. Niederzuschreiben wüßte er
seinen Vortrag in gelungener Weise, er führt eine gediegene Feder;
disputiren aber ist ganz und gar nicht sein Fach. Ein wahrer
Quälgeist für den Doktor ist der Probst. Der Pfaffe ist ein
Torquemada; ja, was mehr: er ist Homöopath. Er rühmt sich gegen
Doktor Barbo bei jeder Gelegenheit, wie viele Hunderte von Menschen
er zur Zeit der großen Cholera hier im Dorfe mit Veratrum kurirt habe.

		Nach der ersten Begrüßung wendet sich der Probst an den Arzt.
»Herr Doktor, wissen Sie wohl, weshalb Palmer in London zur Garotte
verurtheilt wurde?«

		Der Arzt sieht betreten den Fragenden an und dieser giebt auch
gleich die Antwort an seiner Statt. »Weil er seiner Frau vier Gran
Digitalis eingegeben hatte. Der
wievielste Gran ist denn diese Dosis bereits, Herr Doktor?«

		»Hochwürdiger Herr!« erwiderte der Arzt und ward roth im
Gesicht; »die ärztliche Wissenschaft ...« Doch er brachte seinen
Satz nicht zu Ende. Schon seit lange trägt sich der Doktor mit dem
Vorsatze, dem Pfaffen bei nächster Gelegenheit eine
vierundzwanzigpfündige Grobheit an den Kopf zu werfen, welche
ungefähr lauten sollte: »Die ärztliche Wissenschaft ist – kein
Brevier.« – Wenn der heißblütige [bookmark: page29]Geistliche dieses Wort hört, trifft ihn
unfehlbar der Schlag. So oft er also in der Mitte seines Satzes
angelangt ist, thut es ihm denn doch immer wieder leid um den Mann
und er hält inne, um ihn noch ein wenig weiter leben zu lassen.
»Ach Du glorreicher Hufeland!« seufzte der Probst, um den
kapitulirenden Gegner noch recht weidlich zu ärgern.

		Indessen wurden aus dem Nebensaale her nahende Schritte hörbar
und gaben der Scene eine neue Gestaltung. Vor der Eingangsthüre zum
Zimmer debattiren zwei Männerstimmen über die »Posteriorität« des
Eintrittes. »Bitte, Sie sind der Aeltere.« – »Dem Range nach sind
Sie der Erste.« – › Ecclesia
praecedit.‹ – »Ich gehöre zum Hause.«

		In der That mußte Bruder Napoleon zuerst eintreten. Der andere
Herr, der ihm die Primogenitur dergestalt aufoktroyirt hatte, war
Herr Kolompy, der Eigenthümer und Redakteur der »Posaune von
Jericho«: Ein Mann der Kirche insofern er den Geistlichen, – und
zum Hause gehörig, insofern er dem Fürsten das Geld verzehren
half.

		Uebrigens erfreute sich Bruder Napoleon unter Seinesgleichen
allgemein des Vorrechtes, daß man ihm allenthalben den Vortritt
ließ. An der Art und Weise, wie er sich benahm, sahen dann die
Anderen ab, wie sie sich zu verhalten hätten. Sie waren seine
Nachbeter. Einmal hatte sich ihm auf einem Balle zufällig die
Kravatte verschoben; binnen einer halben Stunde trugen die Tänzer
sammt und sonders die Maschen ihrer Kravatten schief nach der Seite
hin.

		Dermalen möchte Herr Kolompy durch Napoleon gerne das große
Problem gelöst haben, ob es üblich und schicklich sei, dem Fürsten
die Hand zu küssen, wenn man in sein Zimmer tritt. Er hatte es
bisher nie gethan und machte sich fortwährend Skrupel darüber, ob
er sich durch diese Unterlassung nicht etwa eines argen Verstoßes
gegen die Regeln der Etiquette schuldig mache.

		Napoleon von Zarkany ist eine schlanke, nahezu klafterhohe
Gestalt; er trägt den Kopf ein wenig gesenkt, wie Jemand, der daran
gewöhnt ist, sich zu Jedermann herabbeugen zu müssen, wenn er
anders Aug' in Auge mit den Leuten reden will. Und in seinem Auge
liegt ein eigenthümlicher Zauber; es strahlt fortwährend
Heiterkeit; selbst beim Fechten, und zwar nicht selten auch im
Ernstfalle, wo die Gegner, die Waffe in der Faust, nach der
Kartellregel einander ununterbrochen in die Augen schauen müssen.
Der sanfte, halb scherzhafte, halb verliebte Strahl dieses Auges
giebt auch nicht für einen Moment einem wilden Blitzen Raum. In
jeder seiner Bewegungen liegt eine gewisse angeborene Anmuth,
welche bei einer so hochgewachsenen Gestalt geradezu auffällt.
Jedermann kennt ihn dafür, daß er gerne alle Welt zum Besten zu
halten pflegt; aber sein Blick ist so vertrauenerweckend, daß ihm
gleichwohl Jedermann glaubt.

		Bruder Napoleon trat vor den Fürsten und küßte ihm die Hand. Es
war das nicht Gebrauch, kein Postulat des Wohlanstandes, sondern
[bookmark: page30]eine
ausnahmsweise, nur ihm zugestandene Vergünstigung: die
stillschweigende Anerkennung eines unnennbaren, zärtlichen
Verhältnisses.

		Allein Herr Kolompy, der ihm folgte, nahm es für eine bindende
Norm und beeilte sich, auch seinerseits diesen Zoll der
Ehrerbietung abzutragen; er schmatzte dem Fürsten Eins auf die
Hand, daß er damit alles bisherige Versäumniß dieser Art
wettmachte. Damit war er aber Bruder Napoleon – wie man zu sagen
pflegt – auch schon geliefert. Sowie dieser merkte, daß ihm sein
geehrter Freund aufgesessen sei, beeilte er sich, ihn nun auch
durchzulassen. Er that einen Schritt weiter und küßte auch dem
Doktor die Hand. Und die Folge davon war richtig die, daß Kolompy
in seiner gewohnten Perplexität dem Doktor gleichfalls die Hand
küßte. Der Dritte der Anwesenden war der Probst. Dem schüttelte
Napoleon herzhaft die Hand und rief ihm entgegen: »Servus Pater.«
Nun erst ging Kolompy ein Licht auf. Er hielt noch immer die Hand
des Arztes in der seinigen. Die beiden Herren sahen betreten
einander an; dem Einen war es, als müßte er den ungebührlich
geleisteten Handkuß zurückfordern, dem Andern, als müßte er
denselben zurückerstatten. Schließlich war doch der Doktor gescheit
genug, ihn nicht zurückzugeben.

		Der Probst lachte laut auf. Er vermochte nicht an sich zu
halten, wenn ihn das Lachen anwandelte. Er drohte Napoleon mit der
Faust, der alle Welt zum Narren halte und dabei thue, als wüßte er
von Nichts.

		»Nun, was haben Sie denn geträumt?« fragte ihn der Probst.

		»Ich träume hier nur immer vom Paradiese, hochwürdiger Herr,«
erwiderte Bruder Napoleon salbungsvoll.

		»Oho! Sie kommen dahin doch ganz gewiß nicht,« protestirte der
Mann der Kirche. Das wäre Ihnen wohl so recht ein willkommener
Sport, Sanct Abraham selbst zum Besten zu halten! Aber dort giebt
es für Sie nun und nimmermehr Quartier.«

		»Meine Ansprüche sind nicht groß, hochwürdiger Herr. Mein
hochgeehrter Protector hier wird mir, wenn er ins Himmelreich
eingeht, wohl eine Bettstelle in seinem Kämmerlein reserviren.«
Dabei zeigte er auf unsern Freund Kolompy. Der Mann der »Posaune
von Jericho« ist eine kleine, untersetzte Gestalt; vom Wirbel bis
zur Zehe ist an ihm Alles und Jedes Demonstration. Das glattrasirte
Kinn demonstrirt den loyalen Unterthan, der kühn aufgewichste
Schnurrbart den unerschütterlichen Patrioten; die antiken Knöpfe
seiner Attila bekunden den Hort der Traditionen von Alters her; der
eine seiner Chemisettknöpfe ist eine Lilie; diese demonstrirt für
die Wiederherstellung des Legitimismus, – der andere ist ein
Todtenkopf, der giebt Zeugniß dafür, daß sein Träger Mitglied des
Antonius-Vereins ist; von den Breloques, welche er an der Uhrkette
trägt, ist die eine ein St. Georgspfennig, das Abzeichen des
christkatholischen Sportsman, die andere ein Schreibzeug in
goldener Kapsel, welches den Ritter vom Geiste andeutet; auf [bookmark: page31]den Knöpfen
seiner Weste prangt die St. Stefanskrone als Emblem der
angestammten Verfassung, am kleinen Finger seiner rechten Hand ein
Wappenring als Nachweis der aristokratischen Qualität seines
Eigentümers; ja nach dem Zeugniß der Dienerschaft trägt er sogar in
den Stiefelsohlen das Landeswappen eingravirt. Was er spricht,
demonstrirt gleichfalls durchweg die Festigkeit seiner Gesinnung
und Ueberzeugung.

		Diesmal läßt ihn indessen der Probst nicht zu Worte gelangen.
»Der Patron da wird selber gar einen Protector brauchen, um in den
Himmel zu kommen.«

		»Weshalb denn?« rief Kolompy mit demonstrativem Entsetzen, wie
Einer, der das für den gräßlichsten Schlag erachten würde, der ihn
treffen könnte.

		»Weil Du ein Zeitungsschreiber bist.« (Se. Hochwürden hatte
guten Grund, Herrn Kolompy zu duzen.) »Jeder Zeitungsschreiber
sündigt jede Woche sechsmal gegen alle zehn Gebote der Reihe nach,
von dem ersten angefangen: ›Du sollst Dir keine Xylographien
machen!‹ bis zu dem letzten: ›Du sollst nicht begehren Deines
Nächsten Abonnenten.‹

		»Wenn dem so wäre, so würde sicherlich der Segen des Himmels
nicht auf uns ruhen,« vertheidigte Herr Kolompy großmüthig sich
sammt seinen Berufsgenossen.

		»Himmelssegen? Ach ja, er ist darnach, der Segen, der auf Euch
ruht, das muß ich sagen! Was erhält denn das Bischen Leben und
Athem in Euch? Die Subvention und nichts Anderes. Bist Du etwa
nicht auch jetzt wieder um etwas Futter hierher gekommen?« Se.
Hochwürden war ein überaus aufrichtiger Mann. So oft Freund Kolompy
in Fürst Etelvary's Schloß erschien, pflegten den Besuch jedesmal
auch einige von des Probstes Engeln zu betrauern (von der Gattung
nämlich die auf den Banknoten gezeichnet sind.) Daher die grausame
Anzüglichkeit mit dem Futter.

		»Die schweren Zeiten ... die Glaubenslosigkeit der Menschen ...
der Indifferentismus ...« stammelte der große Meister der
Buchstaben, auf die Ursachen seiner Kalamitäten hinweisend.

		»Ah was da,« grollte der Prälat in gerechtfertigtem Verdruß.
»Ihr versteht eben die Sache nicht. Wer eine Zeitung in Händen hat,
dem ist damit der Schlüssel zu den Kisten und Kasten des Publikums
gegeben. Wenn von fünfzehn Millionen Seelen nur jeder Tausendste
auf Dein Blatt pränumerirt, so bist Du ein Fürst und kannst uns
traktiren. Warum weißt Du sie nicht zu fangen? Wir haben Dir die
ganze Welt anheimgegeben, wie jener Zigeuner seinem Sohne – woran
liegt es, daß Du nicht leben kannst von dieser Deiner Domaine? Du
hast das Privilegium, das Volk zu besteuern, lerne doch auch die
Kunst, die Abgabe einzutreiben.«

		Diese Kunst verstand Herr Kolompy in der That nicht und war
daher auch gar sehr in Verlegenheit, wie er sich vertheidigen
sollte. [bookmark: page32]Bruder Napoleon eilte ihm zu Hülfe. »Mir
schwant, als ob da Verrath im Spiele wäre,« sagte er mit
wichtigthuender Miene. »Der Handelsminister ist bekanntlich
Freimaurer.«

		»Ah! Sollte das wahr sein?« stammelte Kolompy verwundert.

		Bruder Napoleon bestätigte seine Behauptung durch geheimnißvoll
thuendes Augenzwinkern. »Er ist sogar Mitglied des hohen Rathes und
der präsumtive Candidat für die Würde des Großmeisters. Als der
Prinz von Wales hier weilte, der bekanntlich der oberste Meister
aller Freimaurerlogen ist, strömten alle Brüder des Ordens aus ganz
Ungarn bei ihm zusammen; die Berathungen währten die ganze Nacht
hindurch und um einen plausiblen Vorwand für die Conferenz zu
haben, ließ sie der Prinz in einem quasi Macao an hunderttausend Pfund gewinnen. Das
war die geheime Subvention.«

		»Ah! Und für mein Blatt hat man mir den Hergang ganz anders
geschrieben.«

		»Man hat Sie einfach dupirt. O sie sind gar schlau! Die
Postmeister – das ist längst konstatirt – gehören alle durch die
Bank zum Bunde der Freimaurer. Das erklärt zur Genüge, warum die
glaubenstreuen Blätter so wenige Pränumeranten haben. Wissen Sie,
wie es diese Postmeister draußen am flachen Lande treiben? Wenn
Jemand kommt, um auf die ›Posaune von Jericho‹ zu pränumeriren,
suchen sie ihn davon abzubringen. Sie machen ihm weiß, das Blatt
werde eingehen und sein Geld sei dann verloren; sie tragen ihn
selbst gegen seinen Willen in die Pränumerationslisten anderer
Blätter ein. Beharrt er nichtsdestoweniger bei seinem Vorsatze, so
chikaniren sie ihn auf alle mögliche Weise. Jede zweite Nummer des
Blattes bleibt aus; oder er bekommt anstatt der ›Posaune‹ irgend
ein obscures, slovakisches Winkelblättchen. Und das geht so lange
fort, bis ihm die Geschichte zu bunt wird, bis er die Pränumeration
aufläßt. Wenn sich aber trotz alledem die Getreuen so massenhaft um
das erkorene Banner schaaren, daß es absolut nicht möglich ist, die
gute Sache zu unterdrücken, wissen Sie, was sie dann thun? Ganz
dasselbe, was mein glorreicher Namensbruder in Paris gegen die
liberalen Blätter praktizirt; sie fälschen die ›Posaune von
Jericho‹ in einer geheimen Redaktion, drucken sie in einer geheimen
Druckerei neuerdings und lassen das also gefälschte Blatt durch ein
geheimes Expedit an die Pränumeranten versenden.«

		Kolompy sah den Fürsten an, als ob er ihn fragen wollte, ob es
auch gestattet sei, in seiner Gegenwart derlei Ungeheuerlichkeiten
zu glauben? Der Probst aber fragte nicht um Erlaubniß. Er schlug
sich auf den Bauch und hob hellauf zu lachen an. »Bravo Napoleon!
Möchten Sie nicht gefälligst meine Nachtmütze zum Narren halten,
nicht aber mich! Minister, königliche Prinzen und alle Freimaurer
insgesammt haben wohl nichts Besseres zu thun, als sich gegen ein
ungarisches Duodezblättchen zu verschwören! Das Ding geht schon von
selber ein, weil es ungenießbares Zeug ist. –« [bookmark: page33]

		Dieses Wort ließ Herrn Kolompy ganz und gar vergessen, vorerst
den Fürsten anzusehen, um ihn um Erlaubniß zu bitten, in Harnisch
gerathen zu dürfen. Bei diesem Worte fängt der Redakteur an, Mensch
zu sein. »Was ...? Die ›Posaune‹ wäre ungenießbar? Ja und warum
denn?«

		»Weil das Krims-krams nicht redigirt ist. Da steht Kraut und
Rüben Alles kunterbunt durcheinander. Und geht man dem Redacteur
irgend eines Unsinns wegen zu Leibe, so giebt er zur Antwort, er
habe sein eigenes Blatt nicht gelesen. Und dann ist das Zeug roh
und grob und die pure Wortkrämerei.« Schwere Anklagen! Doch Bruder
Napoleon ist auch schon mit seiner Intervention zur Hand. »
Au contraire! Ich habe an der
›Posaune‹ gerade das auszusetzen, daß sie allzu zahm ist, daß sie
mit den Gegnern viel zu sanftmüthig umspringt. Sie ist lange nicht
zelos genug.«

		Das war nun aber zu arg! Durch den Vorwurf, sein Blatt sei grob,
hatte sich Herr Kolompy nur geehrt gefühlt; die Anklage aber, er
behandle seine Gegner zu manierlich, die nöthigte ihn, zu allen
denkbaren Vertheidigungsmitteln zu greifen. Er war in ein
Kreuzfeuer gerathen und machte Front – gegen Bruder Napoleon.

		»Ich denke,« entgegnete er mit dem vollen Eifer eines Patrioten,
der sich der Erfüllung seiner Pflicht bewußt ist, »ich denke, ich
habe den Feinden der heiligen Sache stets in der schonungslosesten
Weise die Wahrheit gesagt.«

		»Ach ja, die Wahrheit! Die Wahrheit mag der Geistliche auf der
Kanzel, mag der Inquisit vor dem Richter sagen; aber Sache eines
Journalisten, dem ein erhabenes Ziel vorschwebt, ist es nicht, die
Wahrheit zu reden. Blos das drucken lassen zu wollen, was wahr ist,
hieße nichts Anderes, als den Mondschein mit der Kerze beleuchten
wollen. – »Wir müssen verdächtigen!« hat der große Szechenyi
gesagt. Und wie sagt der wackere Albufeda in seinem Buche ›
De insidiis‹ Seite 456: ›Ist Dein
Widersacher ein böser Mensch, so mutze Du ihm auf, er sei ein
Verbrecher. Es ist kein Zweifel, daß er das Verbrechen, dessen du
ihn zeihest, entweder schon begangen hat oder noch begehen wird; ja
was mehr: selbst wenn er gar nie die Absicht gehabt haben sollte,
sich die Schlechtigkeit zu Schulden kommen zu lassen, so wird er,
wenn sie ihm nun schon einmal angedichtet ist, nun erst Lust dazu
bekommen.‹ Das müßte die Devise, das Programm der ›Posaune‹ sein.
So müßte man mit den Gegnern der gerechten Sache umspringen.
Anschuldigen, ihren geheimen Missethaten nachspüren. Leugnen sie,
so sind sie um so verdächtiger. Die Gläubigen glauben jedenfalls
uns.« Der Probst lachte helllaut, der Fürst dagegen verzog keine
Miene. Der große Meister der Neuigkeiten-Fabrikation sah
unentschieden bald in das lachende, bald in das ernste Gesicht und
erwog, was da nun wohl Scherz, was Ernst sein möge?

		Es war ein Glück für ihn, daß soeben noch ein weiterer Gast
ankam: [bookmark: page34]der
Rentmeister. Der wackere Herr rieb sich die Hände, denn es war kalt
draußen und er pflegt Handschuhe nur im Zimmer anzuziehen, wenn
Damen zugegen sind. Herr Kolompy nahm dieses Handreiben für
Aneiferung und Ermuthigung. »Kommen Sie, Spectabilis, ich beschwöre
Sie; kommen Sie mir zu Hülfe. Sehen Sie nur, wie man hier der
›Posaune‹ nahetritt.«

		Der Herr Rentmeister legte den Zeigefinger an die Nasenspitze
und gab das Feldgeschrei ab: »Die ›Posaune von Jericho‹ soll leben!
Eljen! Gott lasse sie gedeihen noch viele Jahre lang!«

		»Das ist der Getreueste meiner getreuen Leser!« rief Herr
Kolompy und klammerte sich an den Arm des Neuangekommenen. »Zu
jedem Semester ist er der erste von allen Pränumeranten im
Hauptbuche.«

		»Jawohl und ein gewissenhafter Leser obendrein. Ich lese das
ganze Blatt, bis hinab wo am Schlusse steht: »Gedruckt bei Gyurian
u. Bago«. Die ›Posaune von Jericho‹ ist ein sehr gutes Blatt, das
beste Blatt von allen!«

		»Lesen Sie denn auch andere Blätter durch, Herr Rentmeister?«
begann der Probst zu häkeln.

		»O nein, bitte sehr! Aus den heidnischen Blättern lese ich nur
die Neuigkeiten und daher weiß ich eben, daß die ›Posaune‹ weit
über allen anderen Blättern steht, denn in der ›Posaune‹ finde ich
jeden Tag Neuigkeiten, insbesondere Telegramme, wie sie in keinem
anderen Blatte zu finden sind.«

		Kolompy war über das Lob einigermaßen betreten. Das war denn
doch ein wenig zuviel des Guten. Er wußte recht wohl, wie er seine
Neuigkeiten aus einem Dutzend anderer Blätter mit Hülfe der Scheere
zusammen zu »redigiren« und an Telegrammen dem guten Publikum immer
hübsch altbackene, gestrige vorzusetzen pflege, damit es sich den
Magen nicht verderbe. Jede andere Lobpreisung würde er sich
gefallen lassen haben, nur diese nicht. Zu ironisiren aber, das
liegt ganz und gar nicht im Naturell des großen Oekonomen. Er
spricht immer gerade von der Leber weg. Er dient auch sofort mit
Illustrationen zu seiner Behauptung.

		»War es etwa nicht die ›Posaune‹, die zu allererst die Nachricht
brachte, daß Rothschild Palästina gekauft hat und nun die
sämmtliche Judenschaft aus aller Herren Länder dahin zu versammeln
gedenkt? Oder die Meldung, daß alle drei Söhne Bismarcks
gleichzeitig Mönche geworden sind – der Eine Franziskaner, der
Andere Dominikaner, der Dritte Templarier –?« »Oh oh!« rief der
Redakteur verdonnert aus; Templarier. Das war denn doch zu stark!
»Und in der nächsten Nummer stand dann die Erklärung dazu: ›Der
Orden der Tempelherren ist wieder hergestellt worden und hat seine
sämmtlichen Besitzungen zurückerhalten.‹« Das hatte Herr Kolompy in
der That in seinem Blatte nicht gelesen. Das Gesicht des Probstes
war vor Lachen nachgerade lilafarben geworden. »Gnade, Gnade!« rief
er keuchend; [bookmark: page35]»Hören Sie auf, sonst muß ich bersten!« Der
wackere Landwirth meinte aber Alles, was er sagte, in vollem
Ernste. »So giebt es auch in der jüngsten Nummer, die soeben
angekommen ist, der überraschenden Nachrichten die schwere Menge,
die in anderen Blättern nicht zu finden sind. – ›In Monaco ist die
Revolution zum Ausbruche gekommen.‹ – ›Die Ashantis haben die
englische Flotte in den Grund gebohrt.‹ – ›Nena Sahib ist zur Würde
eines englischen Peers erhoben worden.‹ – ›Die drei nordischen
Großmächte haben die Vertreibung der Türken aus Europa beschlossen.
Constantinopel ist zum künftigen Sitze des Papstes
ausersehen.‹«

		» Per amorem Dei – hören Sie auf!«
rief der Probst, der vor Lachen nicht mehr zu Athem kam, indeß Herr
Kolompy sich die Hand vor den Mund legte und erstaunt den Kopf
schüttelte. »Bitte sehr, das steht Alles hier gedruckt!« sagte der
Rentmeister und zog die ›Posaune‹ aus der Tasche. » Tessék, da haben wir's. – Ah, schau, schau, da
stehen auch noch andere Dinge, die ich bisher gar nicht beachtet
habe. Da ist ein Telegramm aus Rom: ›Timothee, der Bischof von
Etelvar, ist exkommunizirt worden. Der Grund dieser Maßregel sollen
seine rothen Hosen sein.‹«

		»Daß Euch das Donnerwetter!« fuhr der hochwürdige Herr, jede
Rücksicht beiseite setzend, auf.

		»Da steht es,« sagte der Rentmeister und hielt ihm das Blatt vor
die Augen. »Es ist gedruckt.«

		»Das ist nicht möglich!« schrie Herr Kolompy elektrisirt. »Das
steht nicht in meinem Blatte! Diese Nummer habe ich selber
revidirt.«

		»Und doch steht es da.«

		»Wie ist denn das aber möglich?«

		»Meine Herren!« redete nunmehr Bruder Napoleon in beruhigendem
Tone die erregten Gläubigen an. »Meine Herren, ein Wort! Wir haben
auch noch ein anderes Exemplar derselben Nummer hier; das Exemplar
Sr. Durchlaucht. Es liegt draußen im Lesezimmer. Wie wär's, wenn
wir die beiden mit einander verglichen?« Der Antrag erschien
praktisch; er brachte die ganze Gesellschaft in Bewegung. Auf dem
Gesichte des Fürsten begann ein leises Lächeln aufzudämmern.

		»Erlauben Ew. Excellenz,« bat Napoleon, »daß ich den
Kammerdiener nach dem Blatte schicke?« Der Fürst nickte zustimmend,
Napoleon klingelte.

		»Es könnte ja auch Jemand von uns holen,« bemerkte Herr Kolompy
bescheiden. »Es ist noch gar nicht im Lesezimmer,« flüsterte ihm
Bruder Napoleon ins Ohr. »Ja wo ist es denn?« »Oben in der Küche.«
»In der – Küche?« »Nicht, als ob man daraus etwa kochen lernen
wollte. Aber es ist mit so aromatischer Schwärze gedruckt, daß der
Fürst einmal die Bemerkung machte: ›Dieses Blatt riecht doch genau
so, wie ein frischer Sarg.‹ Seither wird es immer zuvor auf dem
Sparherde zum Trocknen ausgebreitet.« Das glaubte nun aber [bookmark: page36]Herr Kolompy denn
doch nicht mehr. Und gleichwohl war gerade dieses Eine
ausnahmsweise wahr. Als man das Exemplar brachte, war es noch ganz
warm, wie eine frisch gebackene Semmel.

		Das Lächeln verbreitete sich über die Gesichtszüge des Fürsten
immer mehr und mehr, während er die Scene mit ansah, die sich
nunmehr entwickelte, die des Griffels eines Hogarth würdig gewesen
wäre; den verzerrenden Ausdruck der Bestürzung, des Staunens, der
Entrüstung auf den verschiedenen Gesichtern. Dem Probste blieb das
Gelächter im weitgeöffneten Munde stecken; dem Rentmeister fiel das
Kinn herab, während sich ihm die Augenbrauen in die Höhe zogen;
Herr Kolompy steckte den ganzen Kopf in das inkriminirte Blatt und
bestrebte sich, alle seine Gesichtszüge um seine Nase zu
koncentriren; Bruder Napoleon selbst aber that sein Möglichstes,
das höchste Entsetzen auszudrücken; er zog den Kopf zwischen die
Schultern und das Haar sträubte sich ihm gen Himmel.

		»Das ist Fälschung! Das ist Nachdruck!« erscholl es von allen
Seiten. » Felonia! Stellionatus!
Larvatus!« rief Herr Kolompy in heller Desperation. »Was
mehr, es ist Misdemeanour!« hetzte
Bruder Napoleon. »Ja wohl, das ist es! Das ist ein nachgedrucktes
Blatt!« schrie Herr Kolompy und bemächtigte sich des corpus delicti. »Die unbestreitbare Thatsache
liegt sonnenklar zu Tage. Fürstliche Durchlaucht, ich erachte es
für meine Pflicht, den Fall Ew. Excellenz, als dem Chef des
Komitats, zur Anzeige zu bringen.« Der Rentmeister zupfte ihn von
rückwärts an der Attila und flüsterte ihm zu: »Die Anzeige muß beim
Stuhlrichter erstattet werden; der bildet die erste Instanz.«

		»Das ist wahr! Herr Napoleon von Zarkany! Ich fordere, daß
sofort eine strenge Inquisition in Sachen dieser Mis ... na ...
dieser Nichtswürdigkeit mit englischem Namen eingeleitet werde.« »
In flagranti? – In facie loci?«
hetzte ihn der – Hauptdelinquent weiter. »Ich dächte vielleicht
doch ... hier in Gegenwart Sr. Excellenz wäre es doch wohl nicht so
ganz passend ...« wendete Herr Dumka schüchtern ein. »Das Gesetz
kennt keinen Unterschied der Person,« bemerkte Napoleon von Zarkany
in strengem Tone der amtlichen Autorität, und wußte dabei durch
seinen Gesichtsausdruck anzudeuten: wenn der Stuhlrichter amtirt,
so ist auch sein Obergespan nichts weiter, als »Partei« oder
»Zeuge« ohne jedweden Titel.

		Und um die Illusion desto vollkommener zu machen, legte nun der
Fürst selbst die Cigarre weg, die er sich eben hatte anstecken
wollen und ließ die brennenden Kerzen durch den Kammerdiener rechts
und links neben das Kruzifix hinstellen, welches er immer auf
seinem Schreibtische in der Mitte stehen hatte. Napoleon von
Zarkany nahm am Schreibtische Platz und begann das Benevolum
zunächst beim Kammerdiener; dann kam der Rentmeister, hierauf der
Publicist und schließlich der Probst an die Reihe. Die drei
Ersteren wurden sogar beeidet. Jeder mußte angeben, wie er heiße,
wie alt, ob er ledig oder verheirathet sei, [bookmark: page37]zu welcher Religion er sich
bekenne, ob er bereits gerichtlich beanstandet und ob er
ordnungsmäßig geimpft sei? Dann folgten Kreuz- und Querverhöre so
eigener Art und mit so sonderbaren Fragen, daß sie wohl Jeden aus
dem Häuschen hätten bringen müssen, der eben nicht felsenfest davon
überzeugt gewesen wäre, daß alle diese Fragen mit dem überaus
complicirten Gegenstande der Untersuchung im Zusammenhange stehen
und daß sich alle die Aussagen in der Hand des gewandten
Untersuchungsrichters zu einem organischen Ganzen gruppiren werden.
Bruder Napoleons Kredit als Inquirent war dadurch begründet, daß er
diese unerhörte Intrigue so zu sagen instinctiv geahnt hatte.

		Der Kammerdiener machte zitternd seine Depositionen. »Wann
pflegen Sie aufzustehen? – Und Babette? – Pflegen Sie mit einander
die Zeitung zu lesen? – Um wie viel Uhr bringen Sie das Blatt
gewöhnlich von der Post? – Was haben Sie um dieselbe Zeit bei der
Frau des Kutschers zu suchen? – In welchem Wirthshause pflegen Sie
unterwegs einzusprechen? – Pflegen Sie die Milares, welche Sie von
hier wegtragen, in Papier zu wickeln?«

		Der Rentmeister deponirte in Schweiß gebadet. »Wann waren Sie
auf dem Arader Markte? – In was für ein Zeitungsblatt war der Hut
eingeschlagen, den Sie bei der Modistin gekauft haben? Haben Sie
diesen Hut für die Frau Gemahlin gekauft, oder für jemand Anderen?
– Wer waren die Herren, mit denen Sie auf der Reise nach Pest im
Waggon auf einem ausgebreiteten Plaid die ganze Nacht über
gefärbelt haben?«

		Und nun kam der große Mann an die Reihe. »Sind Sie der Redakteur
des Blattes? – Können Sie das beschwören? – Wer sind Ihre
Mitarbeiter? – Pflegen Sie zuweilen auch aus anderen Blättern etwas
herauszuschneiden? – Pflegen Sie ab und zu einmal Ihr Blatt auch zu
– lesen? – An welchen Tagen der Woche? – Essen Sie zuweilen
Austern? – Wo? – Weshalb gerade dort? – Wer sind die Leute, die
dort zusammenzukommen pflegen? – Erinnern Sie sich noch an den
Domino, dem Sie am letzten Fasching-Dienstag in der »Neuen Welt«
zugeflüstert haben: Ich kenne Dich? – In welchem Zusammenhange
steht diese Thatsache mit dem Erkennungszeichen, dem Signaculum der
Freimaurer? – Mit wem pflegen Sie Kalabrias zu spielen? – Pflegen
Sie in der Regel zu gewinnen oder zu verlieren? – Wie viele
Abonnenten haben Sie, wenn das Blatt am besten geht?«

		Zuletzt kam der Probst daran. Er war bitterböse und kaum zu
bewegen, Depositionen zu machen. Er mußte seine ganze Lebensweise,
alle seine Gewohnheiten und Beobachtungen darlegen, was nicht so
ganz ohne Sträuben von Statten ging.

		Dann folgte die Confrontation. »Kammerdiener, kennen Sie diesen
Herrn? – Pflegt er Ihnen beim Weggehen ein Trinkgeld zu geben? –
Was mag der Grund sein, daß er Ihnen keines giebt? – [bookmark: page38]Herr Kolompy, in welcher
Absicht sind Sie ins Schloß gekommen? – Woher kennen Sie die
Anwesenden? – Hochwürdiger Herr, kennen Sie diese beiden
Herren?«

		Zum Schlusse stellte sich heraus, daß die Zeugen einander
einzeln und insgesammt allerdings kennen, und zwar ohne Ausnahme
als ausgezeichnete Persönlichkeiten von makellosem Rufe einander
kennen. Ferner wurde durch die Zeugenaussagen constatirt, daß in
Herrn Dumka's »Posaune von Jericho« ganz andere Nachrichten
enthalten seien, als in den Exemplaren des Fürsten und des
Probstes. Blick und Mienen des Fürsten waren im Verlaufe des
Verhörs zusehends immer heiterer geworden; zuweilen hatte er das
Gesicht hinter das Taschentuch versteckt. Doktor Barbo packte ruhig
seine Medicamente zusammen; sie waren für diesmal überflüssig
geworden. Als die ganze Procedur zu Ende geführt war,
unterschrieben die Zeugen der Reihe nach das Protokoll. Punktum
fertig!

		»Bitte nun das Protokoll zu authenticiren,« sagte Herr Kolompy
zu Bruder Napoleon. »Authenticiren? – Ich –?« »Nun ja, als
instruirender Stuhlrichter.« »Ach was denn nicht gar! Ich bin ja
gar kein Stuhlrichter mehr. Ich habe seit gestern Sr. Excellenz
meine Demission eingereicht.« »Ja, was hatten Sie uns denn dann
hier zu Protokoll zu vernehmen?« fuhren alle Drei gegen ihn los.
»Aber die Herren haben es ja gewollt, ohne zu fragen, wer und was
ich bin.« »Entsetzlich!« stöhnte der Rentmeister. »Und da nimmt er
mich noch in Eid und läßt mich angeben, wie theuer der Strohhut
gewesen ist.« »Und mir hat er die Zahl meiner Abonnenten abgefragt,
die ich nie einer menschlichen Seele mitgetheilt habe.« »Und mich
zu fragen, ob ich allein dinire, wenn keine Gäste bei mir sind!«
bemerkte vorwurfsvoll der Probst. »Ich habe gemeint, man führe mich
gradewegs zum Galgen!« jammerte der Kammerdiener.

		Der Fürst aber lachte. Es war das eine seltene Wohlthat, eine
Art wahrhaftiger, wirksamer Kur für ihn. Es war, als ob ein Todter
wieder erwachte, als ob eine Marmorsäule den leibhaftigen Ausdruck
ihres lebenden Urbildes annähme. Der Fürst winkte dem Kammerdiener,
die erregten Wogen zu sänftigen, – nicht mit Oel, sondern mit
Liqueur, und alsbald machte das goldig-grüne Naß der Chartreuse die
Runde unter den Herrschaften. Von dem spirituosen Getränke bekam
nun aber Herr Kolompy erst recht Courage. Er nippte und schlürfte,
biß Kuchen dazu und begann zu interpelliren. »Nun will aber ich
einmal anfangen, Herrn Napoleon ins Gebet zu nehmen!«

		Allein der Fürst unterbrach das Examen. Das Lächeln war von
seinem Gesichte gewichen. Er seufzte tief auf und sein Herz pochte
erleichtert. »Herr Kolompy,« sprach er, »wollen Sie mit mir in mein
Kabinet kommen.« Herr Kolompy ließ bei diesen Worten Napoleon, die
Chartreuse und die Kuchenschnitten in Frieden und folgte dem
Fürsten in sein Kabinet, dessen Thür sich hinter ihnen schloß.
[bookmark: page39]

		Den Zurückgebliebenen erzählte nunmehr Bruder Napoleon in kurzen
Worten die Geschichte von der Fälschung des Blattes, wie im
Postkasino zu Dancsvar in Herrn Dumka's Exemplar allerlei
Extra-Telegramme hineingedruckt werden. Herr Dumka selber lachte am
meisten über die Enthüllung und mußte gestehen, daß man ihn tüchtig
zum Besten gehalten habe. Bruder Napoleon gab ihm dagegen sein
Wort, daß in Zukunft derlei nicht wieder vorkommen und Herr Dumka
fortan die Preßerzeugnisse der »Posaune« in ihrer urwüchsigen
Herbheit ohne jede Zuthat von Zuckerhefe oder Spiritus solle
genießen können. Und damit war der Friede perfekt geworden. Auf dem
Lande pflegen die Leute eines Scherzes halber nicht lange zu
schmollen.

		Bald darauf kam auch Herr Kolompy, und zwar allein, aus dem
Kabinet des Fürsten zurück. Er bemühte sich, ein überaus ernstes
und wichtiges Gesicht zu machen. Er drückte Bruder Napoleon die
Hand und meinte, er habe sich die Sache denn doch überlegt und
wolle den Nachdruck weder gerichtlich verfolgen, noch überhaupt auf
irgend einem Wege Lärm schlagen. Es könnten leicht Personen von
Distinktion mit in die Geschichte verwickelt werden, ja wenn man
der Sache gar zu scharf auf den Grund sehen wollte, könnte am Ende
gar noch eine internationale Frage herauswachsen. Es sei nämlich
ganz und gar nicht unmöglich, daß der Prinz von Wales selbst
kompromittirt erschiene und der Mann sei doch immerhin der Erbe des
englischen Thrones, und England derzeit eine uns befreundete
Großmacht. Ein loyaler Mann müsse seine Privatbeschwerden eben den
höheren staatlichen Rücksichten unterzuordnen wissen. Darum möchte
er auch die anwesenden Herren gebeten haben, die heikle Entdeckung
doch gütigst geheimhalten zu wollen.

		Die Herren wollten vor verhaltenem Lachreiz fast aus der Haut
fahren.

		Herr Kolompy trug sich Bruder Napoleon betreffend mit höchst
edelmüthigen Intentionen. Er nahm dessen Arm unter den seinigen und
zog ihn beiseite in eine Fensternische. »Sie verlassen also die
municipale Laufbahn?« begann er. »Es ist das auch durchaus keine
Karriere, wie sie Ihren Fähigkeiten entsprechen würde. Sie müssen
die Arena des höheren politischen Ringens und Strebens betreten;
dort ist Ihr Platz.«

		»Wohl wahr,« meinte Bruder Napoleon aufseufzend. »Wenn ich nur
einen Meister zu finden wüßte, bei dem ich mein Lehrjahr
durchmachen könnte.«

		Kolompy drückte ihm den Arm, zwinkerte mit den Augen und
flüsterte mit Protektormiene: »Ich bin ja da. Es war längst meine
Absicht, mein Blatt durch neue, junge Kräfte aufzufrischen.«

		»In der That?« fiel Napoleon mit kindischer Freude ein. »Wollten
Sie mich in Ihre Werkstätte aufnehmen und mich zu Einem und dem
Anderem verwenden? Setzt es da keine Hiebe, wenn man zu viel [bookmark: page40]Papier
verdirbt? Was würde ich denn zu thun haben? Muß ich die Druckfehler
ins Blatt hineinmachen? Ich möchte nur bitten, daß Sie mich nicht
zum Kinderwiegen gebrauchen; das ist eine Beschäftigung, die ich
nicht ausstehen mag.«

		Herr Kolompy beruhigte ihn. Kleine Kinder gebe es gar nicht in
seinem Hause, und dann wolle er ihn nicht physischer Leistungen,
sondern seiner herrlichen Feder wegen gewinnen. »Ja wohl, eine
prächtige Feder,« erwiderte Bruder Napoleon selbstgefällig. »Ich
habe den Kranich, von dem sie stammt, auf der Töbörcsöker Pußta
selber geschossen.« Herr Kolompy beeilte sich ihm klar zu machen,
daß nicht von der Feder die Rede sei, die er am Hut stecken habe,
sondern von seiner Schreibfeder, worauf Napoleon wieder mit
ehrlicher Offenheit gestand: seine Schreibfeder, die vollführe
leider Gottes ein schmähliches Gekratze gleich einem Krähenfuße;
allein Herr Kolompy verscheuchte diesen seinen Skrupel alsbald
durch die Entdeckung, daß es in Sachen der Kalligraphie um alle
großen Publicisten ganz abscheulich bestellt sei. Schließlich
merkte Herr Kolompy aber doch, daß sich Napoleon über ihn moquire.
Er gab ihm einen Klaps und bedeutete ihm, nun ernsthaft zu reden.
Er wolle ihn als Leitartikelschreiber und Hauptmitarbeiter des
Blattes engagiren, und zwar expreß der Anschauungen halber, die er
zuvor zum Ausdruck gebracht. Wer es in der Theorie so meisterhaft
verstehe, wie man mit den Gegnern umspringen müsse, der werde es in
der Praxis sicherlich noch weit besser zu machen wissen.

		Nunmehr nahm Napoleon mit einem Mal eine sehr ernste Miene an
und reichte Kolompy die Hand. »Wenn es sich darum handelt, für die
gute Sache zu kämpfen, stelle ich gern meine bescheidenen
Fähigkeiten zur Verfügung.« Das war nun doch einmal eine
vernünftige Rede, wie sie in das Programm eines
Abgeordneten-Candidaten in spe paßt.
»Und dann sind mit der Stellung auch anständige Bezüge verbunden.
Die ›Posaune von Jericho‹ zahlt monatlich zweihundert Gulden.«

		»Ah, das wird wohl ein wenig zu viel sein!« deprecirte Bruder
Napoleon. »Das ist ja ein Gehalt, wie es kaum ein Vicegespan hat.
Wenn das ruchbar wird, so laufen uns die Stuhlrichter alle vom Amte
und werden Zeitungsschreiber; mit der Zeit gingen dann in Budapest
mehr Redakteure herum, als in Großwardein Leute in der Guba.«

		Herr Kolompy beruhigte ihn mit der Versicherung, es sei dafür
gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen; dabei dachte er
sich sein Theil über das einfältige Dorftalent, welches naiv genug
sei, nicht sofort wegzukriegen, daß das schöne Monatsgehalt,
welches ihm angeboten ward, von der Munificenz des Fürsten
herstamme, der ihrer Beider Patron war, seine Wohlthaten aber immer
nur auf Umwegen, im Verborgenen, durch dritte Hand zu erweisen
pflegte. – Indessen, Bruder Napoleon hatte bereits noch weit mehr
weg: er wußte recht wohl, daß diese monatlichen zweihundert Gulden
dem Fürsten höchst wahrscheinlich fünfhundert kosteten; seine
Provision mußte sich Herr [bookmark: page41]Kolompy doch wohl zuvor herabdestilliren.
»Nun denn, abgemacht!« Herr Kolompy beeilte sich, den Anwesenden
jedem einzeln im Vertrauen mitzutheilen, welch eine prächtige
Acquisition er gemacht habe. Er nehme Napoleon mit sich. Von jetzt
ab sollte man sich dann die »Posaune« erst einmal ansehen.

		Der junge Zarkany aber sprach flüsternd zum Doktor: »Der Fürst
wünscht also, daß ich von hier weggehe.«

		»Weil das für Sie besser sein wird.« (Wenn der Doktor einen
Menschen vor sich sah, den er lieb hatte, war er ein wahrer
Demosthenes, da wußte er geläufig zu sprechen.) »Für ihn freilich
ist es schlimm so; Sie haben ihn immer aufgeheitert. Allein dem
Fürsten ist jede Selbstsucht fremd.«

		»Oh, ich will fortan im Wege der ›Posaune von Jericho‹ für seine
Erheiterung sorgen.«

		»Pah, das langweiligste Blatt von der Welt.«

		»Es soll mir schon amüsant werden; lassen Sie mich nur erst die
Hand am Steuer haben.«

		Der Schluß, der das Ende eines jeden Familienlustspiels bildet,
der Ruf: zu Tische! ließ auch hier nicht auf sich warten. Der Fürst
trat aus seinem Kabinet mit Raphaela am Arme, die ihren Vater immer
selbst zum Diner zu bitten pflegte. Die Herren machten Front und
begrüßten die feenhafte Erscheinung, die an ihnen vorüberschwebte
und bei der Erwiderung der Grüße einen beachtenden Blick an Bruder
Napoleon verschwendete. Die Herren folgten der Rangordnung nach in
den Speisesaal, wo von den jenseitigen Appartements her auch Madame
Corysande und Fräulein Livia erschienen. Auf der Tafel fand
Jedermann seinen Namen neben seinem Gedecke und wußte somit, wohin
er sich zu setzen habe. Obenan nahm Prinzessin Raphaela Platz, ihr
zur Rechten saß der Probst, zur Linken der Fürst; gegenüber am
unteren Ende der Tafel kam Bruder Napoleon zwischen den beiden
Fräuleins des Hauses zu sitzen.

		»Die Herren haben heute viel gelacht,« wendete Raphaela sich an
ihren Nachbar. »Ich hörte es bis ins obere Stockwerk hinauf.«

		»Und auch Se. Excellenz nahm Theil an der allgemeinen
Heiterkeit,« sagte der Arzt.

		»O Gott lohne es dem, der ihn aufgeheitert hat,« sprach Raphaela
und streichelte mit zärtlicher Hand die Stirne ihres Vaters, wie um
dem Wunsche Ausdruck zu geben, doch niemals diese düster ernsten
Falten auf derselben zu sehen.

		»Ei ja, Gottes Lohn nun auch noch dafür!« entgegnete rasch Pater
Timothee. »Es ist auf unsere Kosten gegangen. Er hat wieder einmal
mit uns Allen Komödie gespielt, mich selbst nicht ausgenommen.«

		»Wer?«

		»Wer anders, als der saubere Herr dort, mein Antipode.« [bookmark: page42]

		Napoleon trat der Anklage entgegen. »Weshalb wäre ich denn Ihr
Antipode, Pater Timothee?«

		»Weil Sie immer lügen, ich aber stets die Wahrheit rede.«

		»Und das ist wohl ganz absonderlich hoch anzurechnen, wenn man
durch den Ornat vor allen Unannehmlichkeiten geschützt ist, welche
das Wahrheitreden sonst im Gefolge zu haben pflegt.«

		» Ecce!« versetzte der Probst
aufgestachelt, »das ist wahr. O, mir weiß er die Wahrheit zu sagen.
Tausend Anderen aber versteht er der Reihe nach Etwas
vorzulügen.«

		Bruder Napoleons Aufmerksamkeit war das ganze Diner über in
vollem Maße Madame Corysanden gewidmet. Er bestrebte sich, sie auf
jede mögliche Weise zu unterhalten. Seine Nachbarin zur Linken,
Fräulein Livia, zeichnete er kaum durch irgend etwas anderes aus,
als daß er ihr ab und zu in obligater Höflichkeit das Glas
füllte.

		Nach Tisch begab sich die Gesellschaft in den Conversationssaal.
Prinzessin Raphaela ging wieder am Arme ihres Vaters, Bruder
Napoleon führte Madame Corysande.

		In den Conversationssaal eingetreten, sah er sich indeß mit
einem Male der Prinzessin gegenüber. Raphaela hatte ihn gesucht.
Sie legte die Hände über einander und fragte ihn: »Sie sind
Stuhlrichter?«

		»Nicht mehr, Prinzessin. Ich habe resignirt.«

		»Und warum das?«

		»Es war ein diplomatischer Kunstgriff. Ich habe damit der
Unannehmlichkeit vorgebeugt, von der Municipalversammlung abgesetzt
zu werden.«

		»Und was gedenken Sie nunmehr zu beginnen?«

		»Ich will in irgend ein vornehmes Haus als Pole
eintreten.«

		»Was ist das?«

		»Der Pole in einer ungarischer Haushaltung ist ein ganz
unentbehrliches Subjekt, welches mit dem Hausherrn auf die Jagd
geht, die Damen amüsirt, den guten Weinen nach Möglichkeit Ehre
anthut, den Posten des verschwenderischen Sohnes in der Familie
ausfüllt, Abends die Whistpartie ergänzt, bei Tag das Vaterland
beweint, jederzeit bereit ist, sich für die Ehre zu schlagen, ein
Französisch spricht, das er selber nicht versteht und durchaus
nicht böse wird, wenn Fremde ihn »Herr Graf« tituliren.«

		Die Prinzessin ahndete diese scherzhafte Selbstironie mit einem
Vorwurfe. »Sie heißen Napoleon, nicht wahr?«

		»Nicht ganz. Ich schreibe mich blos Leon.«

		»Und warum das?«

		»Um zu zeigen, daß ich ein würdiger Nachkomme meines Vaters bin.
Es ist mir kein anderes Erbe geblieben, als ein großer Vorname und
ich habe es gleichwohl über mich vermocht, selbst von diesem die
Hälfte zu verzehren.« [bookmark: page43]

		»Ah, es ist nicht schön von Ihnen, daß Sie von Ihrem Vater
unehrerbietig reden.«

		»Ich thue das aus berechnender Schlauheit, weil die am Berge
Sinai uns aufoktroyirten zehn Gebote Jenen langes Leben auf Erden
versprechen, die ihren Vater ehren.«

		»Lebensüberdruß noch überdies! Wissen Sie auch, daß das einem
Manne ganz und gar nicht ziemt! Einem Manne, dem so viel Mittel zu
Gebote stehen, sich selber gleichsam neu zu schaffen, sich Bahn zu
brechen in jegliche neue Welt? Haben Sie denn keine Laufbahn
gewählt?«

		»O doch. Ich möchte so ungefähr – Obergespan werden, oder
Botschafter, oder Minister.« Mit so ernstem Gesicht Leon das sagte
(wir wollen ihn fortan gleichfalls also nennen), mit eben so
ernster Miene nahm es Raphaela auf. »Ein sehr schönes Ziel, was Sie
sich da vorgesteckt haben. Aber eben, um in die Höhe zu kommen,
müssen Sie zuvor von unten beginnen.«

		»Je nun, ich denke, ich habe tief genug begonnen. Indessen wenn
Prinzessin befehlen, so will ich auch noch tiefer steigen.«

		»Sie müssen vor Allem einen Ruf erwerben, sich einen Namen
machen.«

		»Ruf und Namen habe ich bereits. Ich bin anerkannt als der beste
Cotillonführer im Komitat. Ich bin eine bedeutende Zelebrität –
wenn die Musik spielt. Nur schade, daß sie eben nicht immer
spielt.«

		»Auch das ist kein überflüssiges Verdienst. Sie zeichnen auch.
Ich habe davon gehört.«

		»Oh, da haben Prinzessin gewiß von den Melonen meines guten
seligen Vaters gehört. Wenn ich so als Jurist auf Ferien nach Hause
kam, war mein unvergeßlicher Papa, damit ich mir doch nicht
fortwährend über tolle Streiche den Kopf zerbrechen möge,
unablässig bestrebt, edlere Passionen in mir zu erwecken und zu
nähren; ich mußte zeichnen und Gärtnerei treiben. Er selbst, der
Gottselige, war ein Melonenzüchter. Um nun die beiden Passionen zu
vereinen, ging ich des Nachmittags immer in den Garten hinaus und
kratzte die schönen glatten Melonen mit Karrikaturen voll, eine
prächtiger als die andere. Als nun die Früchte allmälig
heranwuchsen, sah mein Papa gesegneten Angedenkens mit Schrecken
das ganze Album Cham's und Nadar's auf den Melonenschalen aufleben.
Er ließ nicht ein Stück der verunzierten Früchte auf seine Tafel
setzen, sondern schickte sie zu ganzen Fuhren in die Stadt. Und
dort rissen sich die Leute förmlich um die illustrirten Melonen;
die Waare ging mit Agio ab. Davon bin ich berühmt geworden,
Prinzessin.«

		»Nicht allein davon,« erwiderte Raphaela, die über Leons
Anekdote kaum gelächelt hatte. »Es giebt Leute, die sich noch jenes
Gesuchs [bookmark: page44]mit Illustrationen erinnern, welches an
oberster Stelle so durchschlagenden Erfolg erzielte.«

		»Dieses Verbrechen kann mir noch nicht angerechnet werden,
Prinzessin, ich war minderjährig als ich es beging.«

		»Wenn ich ein Mann wäre und so bedeutendes Talent dazu hätte,
würde ich Maler werden. Der Maler ist der unabhängigste Herr von
der Welt.«

		»Sehr wahr, Prinzessin; allein selbst der berühmteste Maler ist
doch noch immer nichts weiter wie ein Maler. Ein Minister wird nun
und nimmermehr aus ihm. Aus einem Schriftsteller ist ab und zu
einmal schon ein Minister geworden; aus einem Schauspieler
desgleichen; ja sogar aus einem Buchdrucker und Schneider. Aber aus
einem Maler bisher wenigstens niemals.«

		»Warum werden Sie denn also nicht Schriftsteller, Schauspieler,
Buchdrucker oder Schneider?«

		»Die beiden letzten Qualifikationen kommen nur für Amerika in
Betracht. Schauspieler kann ich meiner Statur wegen nicht werden.
Ich würde ja den Kopf fortwährend in den Soffiten stecken haben:
man könnte mein Mienenspiel höchstens vom Schnürboden herab
bewundern.«

		»Das ist nicht richtig. Sie sind um nicht mehr als um zwei
Fingerbreiten größer als ich.«

		Und in der That, wie die Beiden so gegenüber standen, mußte
unwillkürlich Jedem, der sie ansah, der Gedanke kommen, daß zu
keiner der beiden Gestalten leicht wieder eine andere, so
vollkommen passende zu finden sein dürfte. Hier mußte Leon den Kopf
bereits aufrecht halten, um der Person, mit der er sprach, ins
Gesicht sehen zu können.

		»Bliebe nun noch der Schriftsteller übrig. Nun –?«

		»Ich will alles gestehen, Prinzessin. Ein reumüthiges Geständniß
ist der halbe Weg zur Besserung. Ich grübele eben über das Attentat
nach, meine Seele zu verkaufen.«

		»Ihre Seele? Ja wem denn?«

		»Einem echten christlichen Sklavenhalter, dem verdienstvollen
Redakteur der ›Posaune von Jericho‹, der mir meinen Napoleon in
Peterspfennige umzuwechseln gedenkt.«

		»Nun, und Sie bedenken sich, ob Sie annehmen sollen?«

		»Gar sehr, Prinzessin. Ich habe allerlei Arten des Gelderwerbes
versucht, die nicht von Gesetze verfolgt werden, als da sind: der
Finanzwache steuerpflichtige Objekte verheimlichen, guten Freunden
im Kartenspiel das Geld abnehmen, kavaliermäßig ein blindes Pferd
für ein tadelloses verkaufen, Diäten beziehen und nichts dafür
leisten, und mehr; das entsetzlichste Unternehmen von allen aber
scheint mir zu sein, daß sich ein einzelner Mensch vor Tausende
hinstelle und ihnen sage: Mir ist da soeben etwas eingefallen; ich
will es niederschreiben; ihr tausend Anderen aber zahlt mir dafür,
daß ich es euch lesen lasse. – Ich will's [bookmark: page45]ja nicht leugnen; ich habe
stets die Leute gern zum Besten gehalten, wo es nur immer anging;
aber ich habe es stets auf eigene Kosten und Gefahr gethan; ich
weiß nicht, wie ich mich nun daran gewöhnen soll, mich von dem
biedern, ehrlichen Volke, welches man Publikum nennt, dafür
bezahlen zu lassen, daß ich ihm Tag für Tag Sand in die Augen
streue.«

		»Aber so thun Sie doch das Entgegengesetzte. Sagen Sie die
Wahrheit. Betrachten Sie auch die andere Seite der Medaille. Wer
für eine große Idee kämpft, bethört ja das Volk nicht, sondern
leitet dasselbe und das ist ein edler, erhabener Beruf.«

		»Ich strecke die Waffen, Prinzessin, ich wehre mich nicht
länger. Es ist in der That so. Allein, das ist es ja eben, was ich
nicht weiß: ob ich genügende Kraft zu diesem großen Berufe in mir
trage? Ob ich mit Sicherheit vertrauen darf, daß ich auch wirklich
dem Ziele zuschreite, wenn ich ihm den Rücken gekehrt meinen Weg
verfolge?«

		»Die Erde ist ja rund; wer unbeirrt nach Westen fortschreitet,
langt sicherlich einmal im Osten an.«

		»Vollkommen richtig, Prinzessin, doch das ist eben die Frage, ob
ich zu dem langen Wege auch Ausdauer genug haben werde?«

		»Nun, und wer soll Ihnen diese Frage beantworten?«

		»Ich will mich vorerst mit meinem Schutzheiligen
berathen.«

		»Mit Ihrem Schutzheiligen? Bedenken Sie, daß ich religiös
bin: wenn Sie mit diesem Worte Scherz treiben, so verletzen Sie
nach zwei Seiten hin zugleich: den Heiligen und – mich.«

		»Lieber die Heiligen allzumal, als Sie, Prinzessin! Doch Gott
bewahre meine Lippen, daß ich mit dem Worte Scherz treiben sollte.
Ich habe in der That einen Schutzheiligen, den ich so hoch verehre,
daß ich es nicht einmal wage, zu ihm zu beten, ihn anzurufen. Er
steigt unangefleht zu mir hernieder, so oft ich von Zweifeln
bedrängt bin. Sein Kommen ist kein Traum, sondern eine
»Erscheinung«. Er ermuthigt oder warnt mich, er tröstet oder rügt.
Und was er mir rathen mag, ich folge ihm blindlings – so wahr mir
Gott helfe!«

		Während er diese Worte sprach, fühlte die Prinzessin, welche
Wirkung der Strahl aus sterblichen Augen auf die Engel des Himmels
thut, wenn er in ihr Auge fällt.

		»Und wie nennt sich dieser Ihr Schutzheiliger?« fragte die
Prinzessin unter dem Einflusse des Zaubers.

		Leon senkte den Blick und sah Raphaelen nicht mehr ins Auge. Er
antwortete mit leiser Stimme: »Sein Name ist ein Frauenname.«

		Raphaela erachtete es für angemessen, dem Gespräch ein Ende zu
machen. Den einen Triumph hatte sie bereits errungen, daß sie den
stets mit Sarkasmen gepanzerten Mann zwang, diese seine Rüstung
abzulegen und im seidenen Kleide des Gefühles am Kampfplatz zu
erscheinen. Ob sie ihn auch verwundet habe, das wußte sie
allerdings noch nicht. [bookmark: page46]

		»Sein Name ist ein Frauenname.« Es giebt also einen Frauennamen,
der diesem Manne so unaussprechlich ist, wie dem glaubenstreuen
Mosaiten der Name des »Herrn«. Das ist nicht Prahlerei mehr, das
ist Huldigung. Raphaela besorgte, sie werde sich selber nicht
wehren können, Napoleon im Traume zu erscheinen, ungebeten, wie er
gesagt hatte, und um ihren Rath zu ertheilen.

		Ihr Stolz fand ein Schutzmittel dagegen.

		»Madame Corysande,« bedeutete sie ihrer Gesellschafterin, »wir
müssen heute noch reisen.«

		»Ich bin bereit.«

		Napoleon küßte Madame Corysanden die Hand. »Bitte, Madame
Corysande, wollen Sie diesen Handkuß der Mama der Prinzessin
überbringen und dazu vermelden, daß ich mich damit ehrerbietigst
verabschiede. Morgen verschwinde ich aus der Gegend.«

		»Wohin gehen Sie?«

		»Entweder vorwärts: um Europa zu erobern, oder rückwärts nach
Sankt-Helena.«

		Die Prinzessin nahm nunmehr rasch Abschied von der Gesellschaft.
Ihrem Vater küßte sie die Hand und Wange und flüsterte ihm etwas
ins Ohr. Dann entfernte sie sich mit den beiden Damen.

		Eine Viertelstunde später war die Kutsche mit den beiden Damen
unterwegs gegen Etelvar.

		*

	
		
		Was eine Frau mit einem Mädchen plaudert.

		»Ah, die liebe Madame Corysande! Comme
elle est charmante! Wie lange habe ich gewünscht, Sie zu
sehen. Jedermann rühmt Sie mir. Sie sind eine Dame von
schätzenswerthem Wissen. Vous êtes mariée?
Jamais? Desto besser. Daß Du mir sie nur schon einmal
gebracht hast, Du »Goldfasan«. Um's Himmels Willen, wohin wirst Du
denn noch wachsen? Bis zum Himmel hinauf? Beuge Dich doch ein
wenig, daß ich Dich küssen kann. Närrchen – nun kniet sie gar
nieder. Und selbst knieend ist sie fast ebenso hoch, als ich. Nun,
es ist gut. Du kannst gehen. Mit Dir habe ich nichts zu reden: Du
hörst nicht zu. Geh' ans Klavier. Eine prächtige Erfindung, das
Klavier, für Jene, die das Denken nicht leiden mögen. Geh' nur,
geh', schlage Deine Gedanken auf den Tasten todt. Nun, so geh'
doch. Ich habe Dich genug angestaunt. Wenn wir zu Tische gehen,
will ich Dich rufen lassen. Die liebe Madame Corysande bleibt ja
bei mir. Nun, wie gefällt Ihnen diese alte Burg? Nicht wahr, ein
rechtes Märchenschloß, mit den vier Donjons an den vier Ecken, das
Gemäuer überall mit Epheu umrankt? Hat es Sie nicht überrascht, daß
die Fenster alle offen stehen? Man lüftet jetzt die Zimmer; am Hofe
klopft das Gesinde die [bookmark: page47]Teppiche, bei uns ist jetzt früher Morgen.
Immer um die Zeit, wann die niedergehende Sonne dort durch die
Linden hindurch ihre letzten Strahlen hierher wirft. Sie machen
sicherlich Ihre Bemerkungen, liebe Madame Corysande. Sie sind eine
gescheidte, beobachtende Dame. Bei uns steht man des Abends auf und
legt sich des Morgens nieder. Das ist gut so. Das Leben bei Nacht
taugt mehr als jenes bei Tage. Im Winter ist der Unterschied
ohnehin nicht bedeutend; man sieht da ja auch bei Tag nichts weiter
als eine schlafende Natur. Im Sommer aber ist bei Tag die Hitze
unausstehlich; man geht in Schweiß gebadet umher und hat mit der
einen Hand fortwährend den Sonnenschirm zu tragen; erst nach
Sonnenuntergang kann man frei aufathmen. Wenn den ganzen Tag über
der Wind bläst – und bei uns ist es jeden Tag windig – gegen Abend
legt er sich. Am Tage sind alle Zimmer voll mit Fliegen; des Nachts
schlafen auch diese. Ist man am Tage wach, so hat man alle Welt am
Halse; das kommt und geht und lärmt an uns herum: durchaus Leute,
die uns zu nichts taugen, die uns nur lästig sind. Des Nachts haben
wir keine andere Gesellschaft um uns, als jene, die wir uns selber
wählen; alles Uebrige schläft. Am Tage sieht man ringsum den ganzen
Gesichtskreis, und was man sieht, regt hunderterlei Gedanken in uns
an, mit denen man sich nicht gerne befaßt; des Nachts sehen wir nur
Dasjenige, was wir absichtlich mit unserer Lampe beleuchten. Und
dann umgekehrt: wer des Nachts schläft, ist gleichsam völlig
begraben. Nicht allein, daß er freiwillig nicht sieht, sondern es
herrscht Finsterniß rings um ihn. Erwacht man nun in dieser
Finsterniß, da ist es ein so beklommenes Gefühl, zu wissen, daß
jetzt alle Welt schläft, so wachend die Glockenschläge zu zählen,
und zu schaudern bei dem Gedanken: Jetzt ist Mitternacht! so
nachzusinnen über Bekanntes und Unbekanntes. Da fallen dem Menschen
alle erdenklichen Schaudermärchen und Pitavals
Verbrechergeschichten ein – es ist ja eben jetzt ihre Zeit. Und das
unruhige Pochen des Herzens läßt uns den verlorenen Schlaf nicht
wieder finden. Schläft man dagegen bei Tag, da überkommt uns das
Bewußtsein so beruhigend, daß jetzt alle Welt wach ist, lebt und
webt und arbeitet und sich freut. Wenn man um zwölf Uhr erwacht
(ich habe in meinem Schlafzimmer fünf Repetiruhren, deren jede
gegen die anderen um drei Minuten voraus gerichtet ist, so daß ich
jede Viertelstunde fünf Mal schlagen höre), so ist, obwohl die Uhr
zwölf schlägt, unser erster Gedanke: Jetzt setzt sich die
arbeitende Klasse der Menschheit zu ihrem wohlverdienten
Mittagsmahl; jetzt preisen Millionen den Herrn, der ihren Tisch
gesegnet hat; und so oft auch unser Schlaf unterbrochen werden mag,
wir finden ihn bei dem schwachen Strahl des Sonnenlichtes, der
durch die Ritzen der Fensterläden hereindringt, doch immer wieder.
Sie würden diese Lebensweise liebgewinnen, Madame Corysande, wenn
Sie häufig zu mir kämen. Ich bitte Sie auch darum, kommen Sie recht
oft. Ich würde Sie hier behalten, aber ich weiß: dieses große Kind
hat Sie so nöthig. Sie ist [bookmark: page48]wahrhaftig ein großes Kind! Ein wahrer
Goldfasan: so überladen mit Schönheit wie ein Goldfasan, und genau
wie ein solcher zu nichts weiter gut, als angesehen zu werden. Ihr
Gesicht wird noch zu siebzig Jahren genau so aussehen, wie heute.
Sie ist eine so nichtssagende Schönheit. Wollen Sie sehen, wie ich
in ihrem Alter ausgesehen habe? Kommen Sie, ich will Ihnen mein
Porträt zeigen. Es ist von Barabas gemalt: ich war damals siebzehn
Jahre alt. Er hat durchaus nicht geschmeichelt, ja er hat noch eher
die Taille ein wenig stärker genommen. Kunstverständige sagen, das
sei nur scheinbar; ein weißes Kleid lasse bei Gemälden die Taille
immer stärker erscheinen. Nun da, sehen Sie her. Wie sehr das
meinem heutigen Aussehen nicht mehr gleicht, nicht wahr? Machen Sie
mir keine Komplimente; ich bin mehr gealtert, als meine Jahre
bedingen würden. Und ich kenne auch die Ursache. Ich habe vielfache
physische Leiden zu überstehen gehabt. Ich habe ein Kind geboren
und es gesäugt. Ein anderes habe ich verloren. Das ist ein
entsetzliches Leiden für eine Frau. Avez-vous des enfants? Ah, ah, Sie sind ja nicht
verheirathet. Ich habe mich verredet; verzeihen Sie, ich bin so
vergeßlich. Aber die Veränderung der Gesichtszüge hat auch noch
andere Ursachen. Jeder Muskelstrang des Gesichtes geräth ja unter
der Einwirkung einer besonderen Affektion unwillkürlich in Erregung
und drückt die betreffende Empfindung aus. Hat Jemand ein für den
Ausdruck von seelischen Bewegungen besonders empfängliches Gesicht
und weiß seine Gefühle nicht zu beherrschen, so sondern sich mit
der Zeit die fortwährend afficirten Muskeln seines Gesichtes ganz
und gar von einander und graben ebenso viele einzelne,
charakteristische Schlangenlinien dauernd ein. Treten Sie nur
einmal hierher vor den Spiegel, liebe Madame Corysande; ich will
Ihnen zeigen, wie unter dem Einflusse der Empfindungen aus einem
jungen ein altes Gesicht wird. Sehen Sie, hier auf der Stirne
bilden sich, wenn Sie angestrengt etwas beobachten und die
Stirnmuskeln emporziehen, drei parallellaufende, horizontale
Schlangenlinien. Wenn Sie Zorn ausdrücken, entstehen drei
senkrechte Linien. Alle diese Linien schneidet in der Diagonale
jene Falte, welche durch das blinzelnde Emporziehen der einen
Augenbraue entsteht. Heiteres Lachen und noch mehr das kritisirende
Augenzwinkern bildet vier, vom Augenwinkel fächerförmig auslaufende
Falten. Der Hohn bringt diese dreifache, bogenförmige über den
Nasenflügeln, der Schmerz diese von den Ecken der Kinnbacken nach
den Mundwinkeln verlaufende Falte hervor; das Schmollen bildet
leichte, zusammenlaufende Fältchen über der Lippe, während die
Gefallsucht tiefe Einschnitte rings um die Mundwinkel entstehen
macht. Der Ausdruck der Geringschätzung verunstaltet das eine
Wangengrübchen zu einem liefen Graben und macht dadurch das Gesicht
schief; häufiges Weinen umringt die ganze Partie um das Kinn mit
concentrischen Bogen; Hochmuth endlich macht das Unterkinn doppelt.
Sehen Sie, all das finden Sie auf meinem Gesichte. Alle diese
Linien und Falten [bookmark: page49]habe ich entstehen, sich immer deutlicher
ausprägen gesehen; ich habe ihre Entwickelung selber beschleunigt
und zwar dadurch, daß ich meine Empfindungen nicht zu beherrschen
vermochte. Deshalb sagte mir ein berühmter französischer Künstler,
von dem ich mich malen lassen wollte, es sei unmöglich, mein
Gesicht zu treffen, denn es sei bei jeder Sitzung ein anderes.
Geben Sie Acht auf sich, Madame Corysande. Lernen Sie in dieser
Hinsicht von Raphaela; in jeder anderen muß sie von Ihnen lernen,
denn sie ist ein unwissendes und auch gar nicht wißbegieriges
Geschöpf. Wollen Sie ihr Aufklärung geben, liebe gute Madame
Corysande?«

		Das war der erste Ruhepunkt, der Madame Corysanden Gelegenheit
gab, zu Worte zu kommen.

		Madame Corysande fühlte sich lahmgelegt wie eine Primadonna assoluta, die eine andere Künstlerin
singen hört, von der sie sich um einen ganzen Olymp überragt sieht.
Madame Corysande war bisher immer der Ansicht gewesen, sie zähle,
was die Gabe des Vortrages anbelangt, zu den unerreichbaren Größen
und siehe da, nun hatte sich eine Concurrentin gefunden, der
gegenüber ein Zwiegespräch unmöglich etwas Anderes sein konnte, als
ein von dem einen Theile gehaltener und von dem anderen durch ein
gelegentliches » oui« oder »
non« unterbrochener Monolog.

		»Ja wohl, duchesse.«

		»Sie sind eine sehr gescheidte Dame, Madame Corysande. Nicht
wahr, Sie müssen mir zugeben, daß sich Wissen und Klugheit nicht so
leicht, nicht so ganz umsonst erwerben lassen? Der Mann lernt bis
in sein spätes Alter und das verleiht ihm das Uebergewicht über die
Frau, der in ihren Kinderjahren wohl eines und das Andere
eingetrichtert wird, der aber das Propyläum verschlossen ist,
sobald sie einmal in die Welt eingeführt wurde. Fortan lernt sie
dann nichts mehr. Ihre ganze Bibliothek ist der Roman und die
Traveller-Literatur. Von wem sollte sie auch noch weiter
lernen?«

		»Wohl, Fürstin. Aber die Auto ...«

		»Die Autodidaxie, wollen Sie sagen?« (Die Fürstin ließ sie kein
ganzes Wort zu Ende sprechen.) »Ja, diese Art des Studiums
erfordert aber zehnfache Mühe und taugt ganz und gar nicht für
Personen, die fortwährend, sei es mit ihrem Hauswesen, sei es mit
ihrem Amusement beschäftigt sind. Es gehört ein großer und
mächtiger innerer Antrieb dazu, Vorliebe zu irgend einem Fache –
sonst macht die unrichtige Wahl die Frau einseitig, oder ein buntes
Durcheinander ohne Wahl macht sie zu einem unausstehlichen,
vielwissenden Polyhistor. Gott bewahre uns vor einer vielwissenden
Frau. Wo sie sich niederläßt, dort stieben Mann und Weib und Kinder
auseinander, als ob sie die Pest mit sich gebracht hätte. –
Uti figura docet!« Die Fürstin wies
lachend auf sich selber. Das Lachen ließ ihr Gesicht mit einemmale
sehr angenehm erscheinen; alle die wirr durcheinanderlaufenden
[bookmark: page50]Falten
strebten gleichsam in eine gewisse Harmonie zu einander zu treten.
»Selbst meine Tochter läuft vor mir davon und ihr will ich doch
sicherlich nur das Beste. Es gruselt ihr vor meiner Prälection. Je
nun, mein Vortrag ist allerdings ein wenig brüsk; es ist nicht eben
meine Art, geziert zu sprechen, daher bleibt auch nicht leicht
Einer gern ruhig an meiner Seite sitzen.«

		»Fürstin, vielleicht in peri ...«

		»So ist's! In peripatetischer Weise.« (Nicht um die Welt würde
sie sie das ganze Wort haben aussprechen lassen.) »Diese Methode
ist entschieden die beste. Setzen wir den Fall, zwei Damen
spazieren miteinander im Park. Da fällt ihnen ein Spinngewebe in
die Augen, in dessen Mittelpunkte eine superbe große Kreuzspinne
sitzt. Sie bleiben davor stehen. Bald darauf erscheint am Saume des
in die Runde ausgespannten Netzes eine andere, kaum halb so große
Spinne. Sie nähert sich furchtsam der ersteren. Diese lauert auf
sie, die dürren Füße eingezogen, unbeweglich. Die kleinere kommt
zaudernd und ruckweise näher und immer näher; sie umtanzt die große
zwei- und dreimal in spiralförmiger Linie. Die Spinne hat aber acht
Augen und vermag die Herannahende nach allen Seiten hin zu
beobachten. Nun ist die kleine ganz nahe herangekommen; da spreizt
die große Spinne mit einem jähen Ruck die Füße breit auseinander,
die kleine erschrickt und flüchtet in eiligem Laufe von dem Netze
in das schirmende Laub des Baumes zurück. Und nun dociren Sie Ihrem
Zöglinge: »Sehen Sie, meine Liebe, das ist eine Scene aus dem
häuslichen Leben der Spinnen. Die beiden sind Mann und Frau. Doch
ist hier bei Weitem nicht der Mann der stärkere Theil, sondern die
Frau. Die gewaltige große Spinne, welche das ganze Seidenpalais
beherrscht, ist die Dame, die andere, die sich ihr so furchtsam
nähert und schließlich wieder in den Winkel zurückflüchtet, die ist
der Herr. Wenn die Frau übler Laune ist, so jagt sie den Herrn
Gemahl fort, ja, wenn sie ihn zu fassen vermag, zaust sie ihn nicht
selten derart, daß er am Platze bleibt.« Davon nehmen Sie
Veranlassung, die »Physiologie der Spinnen« des Näheren zu
entwickeln. Sie lächeln doch nicht etwa über das, was ich Ihnen da
sage, Madame Corysande?«

		»Aber Fürstin, ich weiß ja ganz und gar nichts von der
Physiologie der Spinnen!« rief Madame Corysande schaudernd.

		»Ach, gehen Sie doch! Sie wissen das ganz gut! Wovon sollen wir
denn sonst reden? Kann man denn z. B. Botanik lehren ohne
unterscheidende Charakterisirung der Geschlechter? Taugt denn die
Unkenntniß all dieser Dinge auch nur das Mindeste? Muß denn ein
Mädchen, um sittenrein erhalten zu werden, in Unwissenheit
auferzogen werden? Hat denn die Sittsamkeit nur so lange
vorzuhalten, bis die Erkenntniß kommt? Das mag vielleicht bei den
Mädchen der arbeitenden Bürgerklasse einen Sinn haben, die, wenn
sie schön sind, vielen Versuchungen ausgesetzt sind; denen mag es
frommen bis zu ihrer Verheirathung [bookmark: page51]nichts zu wissen, was die
physiologische Seite ihres weiblichen Berufs betrifft; nach ihrer
Verheiratung mag sie dann der Mann behüten, an den sie ja in allen
Phasen des Lebens eng gebunden sind. Wozu aber die so
wissenswerthen Geheimnisse der Natur den Töchtern jener Kreise
verborgen halten, in denen Rang, Reichthum, Lebensweise die
alltägliche Verführung unmöglich machen? Bei denen durch Unkenntniß
die weibliche Tugend durchaus nicht für immerwährende Zeiten
sichergestellt würde, weil späterhin Mann und Frau in ganz
gesonderten Sphären leben, die Frau aber gleichwohl immer und in
jedem Falle fest bleiben muß? Was frommt es einer Prinzessin, Dinge
nicht zu wissen, deren Kenntniß einem Bürgermädchen allerdings
gefährlich sein mag? Und schließlich liegt ja der zuverlässige
Schutz weiblicher Tugend durchaus nicht in der blöden Unschuld,
sondern in dem angeborenen Stolze des Herzens. Mit diesem Stolze
des Herzens gewappnet kann auch das Bürgermädchen über jedwede
Versuchung obsiegen – ohne denselben auch die Fürstin lax sein.
Daphne, die Nymphe, wußte im freien Walde ihren weiblichen Stolz
gegen den Sonnenstrahl sogar zu bewahren, Danae die Königstochter
vermochte es selbst im wohlverwahrten Schlosse nicht einmal gegen
den Regen.«

		Madame Corysande war nun doch in der That neugierig, wie denn
das Alles enden solle.

		»Ich bitte Sie, Madame Corysande, glauben Sie doch ja nicht, ich
habe bei dem Gespräche nichts weiter im Auge, als eine trockene
pädagogische Discussion mit Ihnen zu führen. Ich rede als Mutter
mit Ihnen, in meiner Besorgniß um meine eigene Tochter. O ich bin
kein überspanntes Gehirn, obschon es wahrhaftig nicht Wunder nehmen
dürfte, wenn mein Verstand von all den Leiden, die ich erduldet
habe, verwirrt wäre. Denn nicht die Wucht des Schlages bedingt die
Schwere des Leidens, sondern die individuelle Empfindsamkeit.
Stellen Sie sich mein Schicksal einmal so recht lebhaft vor: Ich
stand an der Schwelle des höchsten Glückes, welches ein Weib zu
beseligen vermag, und da – da raubte mir eine leichtfertige,
unverständige That, ein Glas frischen Wassers, ein geöffnetes
Fenster oder vielleicht eine flüchtige Erregung für immer und ewig
das ganze Paradies, dem ich entgegensah. Da sehen Sie: Tanzen,
Klavierspielen, Malen, fünf Sprachen sprechen, eine gewählte
Toilette machen, das Alles hatte man mich gelehrt, so gut wie eine
Andere; nur Eines hatte man mich nicht gelehrt, gerade Dasjenige,
was das Endziel des weiblichen Lebens ist: wie man es vermeiden
müsse, eine Kindesmörderin zu werden.«

		Auf Madame Corysandens Stirne begannen die hellen Schweißtropfen
zu perlen. Sie begann nachgerade zu ahnen, worauf die ganze
Konferenz hinauswolle?

		» Avez-vous des enfants?«

		»Noch immer nicht Fürstin,« erwiderte Madame Corysande mit
allmälig anhebender Bitterkeit. [bookmark: page52]

		»Schade, denn da werde ich Ihnen nun Alles überaus umständlich
expliziren müssen. Wollen Sie so gütig sein, mit mir in mein
Lesezimmer zu kommen.«

		Im ganzen Schlosse hatte man bereits die Lampen angezündet; alle
Säle waren beleuchtet. In den meisten Zimmern standen die Fenster
offen; zu denselben wimmelten Nachtfalter aller Art herein und
umflatterten die Lampen; ab und zu huschte auch eine Fledermaus
herein und schwirrte im Zickzack durch den hellerleuchteten Raum.
Die Fürstin hatte nicht die geringste Scheu vor diesen Thieren.
»Das sind meine Schwalben,« meinte sie. Draußen im Haine
koncertirten die Sänger der stillen Nacht, die Nachtigallen. Es war
eine herrliche Nacht; der Mond schien hell durch alle Zimmer und
verstärkte die gelben Schatten im Lampenlichte mit silberblauen
Nuancen. Die Fürstin gab dem Kammerdiener Befehl, das Frühstück für
Beide im Lesezimmer zu serviren. Raphaela braucht nichts – sie
pflegt nicht zu frühstücken (wenigstens Abends nicht). Uebrigens
hätte auch Madame Corysande das Frühstück gerne gemißt. Vor Allem
mußte sie ein rohes Ei ausschlürfen. Dann setzte man ihr Thee vor,
aus dem sie nicht recht klug zu werden vermochte, ob Ambra darin
sei oder Anis? Hierauf mußte sie aus einer kleinen muschelförmigen
Tasse eine überaus verdächtige, zitternde Gallerte schlucken, die
aller Wahrscheinlichkeit nach aus Gartenschnecken bestand, welche
man sammt ihren Gehäusen zerstoßen und dann gesalzt hatte; dazu
lagen geröstete Brotschnitte auf, die mit einem völlig
undefinirbaren Etwas bestrichen waren; am nächsten lag die
Vermuthung, daß das Zeug ehedem eine Seespinne in den Markhöhlen
ihrer Scheeren und Beine getragen habe.

		Die Fürstin ließ die Vorhänge an den Fenstern herab. Zu
wissenschaftlichen Abhandlungen sind Nachtfalter durchaus nicht
unentbehrlich. Im Zimmer war eine herrlich eingerichtete Bibliothek
aufgestellt. Ein jäher Schreck aber preßte Madame Corysande das
Herz zusammen, als sie die Titel zu lesen begann, die auf dem
Rücken der einzelnen Bände prangten. Diese Art Literatur war ihr in
der That » étrange«. Zum ersten
Unterricht wählte die Fürstin einen anatomischen Atlas; gleich beim
Aufschlagen desselben wandelte Madame Corysande eine Ohnmacht an.
Nein! Niemals ist der Grabstichel des Kupferstechers zu
entsetzlicheren Werken mißbraucht worden, als bei diesen
Abbildungen.

		Die Fürstin docirte. Madame Corysande wurde grün und blau
dabei.

		»Denn sehen Sie, Madame Corysande,« sagte die Fürstin im
Verlaufe ihres Vortrages, »die Kardinalsünde unserer
Frauen-Erziehung ist eben die, daß wir ausschließlich nur auf die
geistige Ausbildung der Mädchen bedacht sind, es aber ganz und gar
verabsäumen, den Körper, den animalischen Theil des Wesens seiner
Bestimmung entsprechend zu entwickeln. Die Folgen dieser Versäumniß
sind dann die unglücklichen Ehen. Die Physik ist mächtiger als die
Ethik. Tugend und Sitte sind [bookmark: page53]dem Weibe angeboren, die hat man es nicht
erst zu lehren. Wohl aber muß man ihm den gesammten Organismus des
Lebens, dessen innerliches, wunderbares Zusammenwirken zur
Anschauung bringen. Sehen Sie, was aus mir geworden ist, weil ich
es seinerzeit verabsäumt habe, mir diese Erkenntnis anzueignen! Ich
bin eine aus der Welt verbannte, eine gestorbene Frau geworden. Vor
einem ähnlichen Loose möchte ich meine einzige Tochter bewahren.
Leider rede ich ihr vergeblich von all' diesen Dingen. Sie ist eine
wahre Amsel. Sie ist nicht im Stande, meinem Vortrage aufmerksam zu
folgen; sie lacht und lacht, und kaum habe ich fünf Minuten lang
Etwas explicirt, so springt sie auf und läuft davon. Darum ist es
mir sehr lieb, daß ich mich mit Ihnen besprechen kann. Ich will
Ihnen Alles erklären und erläutern und Sie werden dann wieder
Raphaelen enseigniren. Vielleicht habe ich aber nicht hinreichend
vom Alpha angefangen? Kennen Sie die allgemeinen Grundzüge der
Struktur des weiblichen Körpers? Nicht? Nun so will ich Ihnen eine
weibliche Gestalt in ihrer eigensten primitivsten Realität
zeigen.«

		» Dieu!« fuhr Madame Corysande
galvanisirt auf: » Une dame sans
habits?«

		Die Fürstin zog von einem Schranke den Vorhang hinweg. Was sich
nun da Madame Corysandens Blicken darbot, davor hatte sie allen
Grund, nicht zu erröthen, sondern zu erbleichen. »Die »Dame« war –
ein Skelet.

		Der Anblick eines solchen berührt überhaupt nicht eben Jedermann
angenehm, was aber speciell für Madame Corysande den Hochgenuß noch
packender machte, das war der Umstand, daß sie nun jedes einzelne
Knöchelchen des ganzen weiblichen Skelets nach seiner Bestimmung,
nach allen seinen Vor- und Nachtheilen auf das Minutiöseste
studiren mußte; wendete sie einmal das Gesicht ab, so explicirte
ihr die Fürstin die Geschichte noch einmal. O, die Fürstin war wie
zum Professor der Anatomie geboren!

		Wohl noch niemals war Glockengeläute mit solcher Inbrunst
begrüßt worden, als diese Nacht um zehn Uhr das Zeichen, welches
zur Messe rief; der Vortrag ward unterbrochen, Madame Corysande war
von dieser der spanischen Inquisition würdigen Tortur befreit. Die
Andacht der Fürstin erlitt durch ihren leidenschaftlichen Hang zur
Wissenschaft keine Einbuße.

		»Wir wollen nun in die Kapelle gehen,« sprach sie, während sie
ihre naturwissenschaftlichen Lehrbücher wieder an ihre Stelle
brachte und dafür ihr Gebetbuch hervorsuchte. In Madame Corysande
dämmerte ein schwacher Strahl der Hoffnung auf, daß nunmehr die
Prälection vielleicht doch als geschlossen zu betrachten sein
dürfte.

		Prinzessin Raphaela erschien in der Thür; sie steckte aber blos
den Kopf herein und schickte, wie um das Terrain zu sondiren, die
Frage voraus: »Sind Sie nur zu Zweit hier oder zu Dritt?« [bookmark: page54]

		»Nur zu Zweit,« erwiderte die Fürstin und zog den Vorhang vor
das Skelet. »Du Lori-Papagei! Im Ganzen weiß sie zwei Worte zu
sprechen, und da meint sie, sie könne reden.«

		Raphaela trat ein und fragte Madame Corysande mit malitiöser
Freundlichkeit: »Nun, wie gefällt Ihnen Mama's Bibliothek?«

		»Sie ist entsetzlich schön.«

		»Was verstehst Du davon, Du Goldfasan? Was kein Roman ist, ist
für Dich kein Buch. Da, trage mir das Gebetbuch. Das ist wenigstens
eine Lektüre, der wir Beide gemeinschaftlich obliegen. Gieb mir
Deinen Arm, Riesin Du! Welch ein Grenadier wäre aus Dir geworden,
wenn Du ein Mann wärest. Komm. Bete, daß Dir der liebe Gott einen
zu Dir passenden Mann erschaffe.«

		Der Gottesdienst währte eine halbe Stunde.

		Als sie die Kapelle wieder verlassen hatten, sagte die Fürstin
zu Raphaela: »Nun geh' Deiner Wege; wir können Dich nicht brauchen.
Ich weiß, Du liebst die Speisen nicht, die ich genieße; und sie
sind doch speziell der weiblichen Bestimmung angepaßt. Du goutirst
nur Deine eigenen Leibspeisen. So bestelle Dir nun beim Koch, was
er Dir besonders bereiten soll. Du sollst bei mir nicht Hunger
leiden. Geh', Du schöner Pfau!« Raphaela dankte für die Erlaubniß
und flog trällernd den Korridor entlang.

		»Wir aber wollen nun in mein Museum gehen.«

		Madame Corysande athmete erleichtert auf. Also nicht in die
Bibliothek. Sie stellte sich unter dem »Museum« der Fürstin eine
Raritätensammlung vor: Antike Schmucksachen, werthvolle Gemälde,
alterthümliche Stickereien, Kostüme und Möbel, Porzellane und
Majoliken, Erb- und Gedenkstücke aus alten Zeiten, wie man sie in
vornehmen Herrenhäusern wohl zu finden pflegt. Doch welch
entsetzliche Enttäuschung wartete ihrer. Sie trat in ein –
anatomisches Museum. Es war zusammengestellt aus all' jenen
schauderhaft schönen, meisterhaften Modellen der – Natur, welche
der neugierige Laie nur einmal flüchtig anzusehen braucht, um sich
für einen Monat Speise und Trank, alle seine Mitmenschen und sich
selber gründlich zu verleiden.

		Und in diesem entsetzlichen Museum mußte Madame Corysande volle
anderthalb Stunden lang mit Aug' und Ohr den Erläuterungen der
Fürstin über alle möglichen pathologischen Mysterien, den
Revelationen über die geheimnißvolle Thätigkeit der inneren
Bestandtheile des Menschen folgen! Es waren Enthüllungen, um ein
Hypochonder zu werden, und die wohlmeinende Professorin stopfte
damit alle Sinne der Aermsten dermaßen voll, daß diese all' die
besprochenen Uebel und Gebrechen in allen Theilen ihres Körpers
wirklich und wahrhaftig zu fühlen glaubte.

		»Nun sehen Sie, es ist gut, daß ich Ihnen das Alles erklären
konnte,« sprach die Fürstin schließlich mit vieler Befriedigung.
»Den großen Goldfasan führe ich ganz vergebens mit mir hierher; sie
ist im [bookmark: page55]Stande und deckt sich den Volant ihres
Rockes über das Gesicht, um nur ja nichts zu sehen.«

		Madame Corysande hätte sich wahrhaftig gern ihren ganzen
Regenmantel über das Gesicht gebreitet!

		»Und sehen Sie, das sind doch gerade jene Dinge, welche die
Mädchen aus vornehmen Häusern hauptsächlich und vor Allem lernen
müßten. Daß ihnen diese Kenntnisse mangeln, das ist der Urgrund
alles Familienunglücks, das ist die Ursache, daß die Männer ihre
Frauen vernachlässigen, daß sich die Frauen elend fühlen. Haben Sie
sich Alles wohl gemerkt? Werden Sie Alles, was Sie von mir gehört
haben, Raphaelen wieder zu sagen wissen? Werden Sie es auch nicht
vergessen?«

		»Ich fürchte: nein,« sagte Madame Corysande zu sich selber.

		Wir besorgen nicht, eine falsche Angabe in die Weltgeschichte
einzuschmuggeln, wenn wir behaupten, es sei heute zum ersten Mal
der Fall vorgekommen, daß ein mit lebendigem Leibe ausgestatteter
Mensch den schreckhaften mitternächtigen Glockenschlag als das
Signal seiner Befreiung mit Sehnsucht herbeiwünschte. Nach Madame
Corysandens Informationen pflegte man im Schloß zu Etelvar mit dem
Schlag Zwölf um Mitternacht das Diner aufzutragen. Der
Glockenschlag ist aber im ganzen Herrenhause systematisch geregelt.
So wie andere Herrschaften einen eigenen Hausarzt im Schlosse
halten, so hält die Fürstin einen Haus-Uhrmacher. Die Uhr des Kochs
geht gegen jene im Speisesaal um drei Minuten voraus. Die weibliche
Klatschgesellschaft in der Gesindestube will wissen, diese
Einrichtung habe den Zweck, die Gespenster konfus zu machen; unter
den unzähligen Schlägen der vielen Uhren vermögen die Spukgeister
den richtigen nicht mehr herauszufinden. Die männliche Dienerschaft
dagegen behauptet, die Sache sei deshalb so eingerichtet, damit die
Tafel in gehöriger Ordnung bestellt werden könne. Die Fürstin
gestattet die Speisen nur in vollständig ausgekühltem Zustand
aufzutragen, deshalb sei zwischen dem Glockensignal des Koches und
dem » Le diner est servi« des
Kammerdieners ein Intervall von drei Minuten gelassen.

		Und diese drei Minuten genügen der Fürstin eben noch, Madame
Corysanden den geheimsten Schrank des Wachsfigurenkabinets zu
erschließen und sie kontemplativ mit jenem haarsträubenden
Mysterium bekannt zu machen, welches im Leben König Ludwigs II. von
Ungarn und Macduffs das erste verhängnißvolle Ereigniß bildete.

		Madame Corysande ward vom Fieber geschüttelt; ein paar Mal war
sie nahe daran, in Ohnmacht zu fallen.

		Bei Tisch erschienen nur die drei Damen. Die Fürstin war nicht
freigebig mit der Gnade, Jemand an ihre Tafel zu ziehen. Es war
dies für Madame Corysande eine Auszeichnung im wahren Sinne des
Wortes. Und doch durften alle diejenigen, welche die Fürstin dieses
Glückes nicht theilhaftig werden ließ, ihr dafür in der That zu
tiefstem [bookmark: page56]Dank verpflichtet sein, denn das Menu an der
fürstlichen Tafel war ein entsetzliches. Vor Allem wollen wir
bemerken, daß sämmtliche Gerichte fast ohne jede Zuthat von Salz,
dagegen aber mit sehr viel Zucker bereitet wurden. Ferner hatte
hier jede Speise ihren besonderen Zweck. Freilich hat auch die
Speise des armen Mannes ihren Zweck: den Magen zu befriedigen.
Allein die Speisen der Fürstin hatten durchweg nicht ausschließlich
für den Magen eine edle Aufgabe. Ihre heilsame Wirkung war auf
sämmtliche Organe des Körpers und zwar auf jedes einzelne besonders
berechnet; das eine Gericht wirkte dahin, das andere dorthin. Man
aß von den Sachen nicht, um satt zu werden, sondern um
erfrischende, anregende, erweichende, herzstärkende,
blutreinigende, schweißtreibende und schlaferregende Mittel in sich
aufzunehmen: hatte die Fürstin einen Gast, so pries sie ihm die
verschiedenen Gerichte mit der Rekommandation an: dieses sei für
diesen, jenes für jenen Zustand gut – nur gegen den Hunger taugte
keines von allen; hatte der Gast glücklich die ganze Apotheke
durchgekostet, so war es in der That überflüssig, ihm erst noch zu
wünschen, daß es ihm wohl bekommen möge.

		»Nun, Du lebensgroßes Porträt, bist Du einmal aus Deinem Rahmen
getreten?« Mit diesen Worten begrüßte die Fürstin ihre Tochter.
»Ein wahrhaftiges Porträt. Jeder ihrer Gesichtszüge ist
unbeweglich. Pflegst Du etwas zu denken? Fühlst Du etwas? Hunger,
nicht wahr, weiter nichts? Liebst Du Jemanden?«

		»Ja wohl. Dich.«

		»Niemand. Dich selber. Nun, was hast Du Dir denn zum Mittagbrod
bereiten lassen?«

		»Was eben für die Dienerschaft gekocht wurde. – Sehr
schmackhafte Sachen! Kartoffelsuppe und Pörkölt mit Tarhonya.«

		»Und von all' den Dingen taugt nicht ein einziges für Dich.
Kartoffeln theilen dem Blute allzu viel Eiweiß mit und machen zur
Bleichsucht geneigt. Paprika aber wirkt aufreizend auf die
Eingeweide. Wollen Sie ihr das bei nächster Gelegenheit doch
erklären, Madame Corysande.«

		Madame Corysande hörte von dem Gespräch auch nicht ein Wort.
Ihre Aufmerksamkeit war anderwärts in Anspruch genommen. Eine
prachtvolle, große Nachteule, welche auf der Rücklehne des
Armstuhles der Fürstin saß, fesselte ihren Blick. Madame Corysande
hatte einen Abscheu vor Eulen überhaupt und vermochte auch nicht
mit Sicherheit zu unterscheiden, ob sie ein lebendiges Thier, oder
blos ein ausgestopftes Exemplar vor sich habe. Ein eigenthümlicher
Zierrath für einen Armstuhl war das Vieh jedenfalls.

		Endlich war die Suppe, auf die Teller der einzelnen Gedecke
vertheilt, doch soweit abgekühlt, daß man sich zu Tische setzen
konnte. Was man da Suppe nannte, war eine Art von fuchsiger
Flüssigkeit, die auf Madame Corysande, nachdem sie einen Löffel
voll davon versucht [bookmark: page57]hatte, den Eindruck machte, als hätte sie
einen Rebus in den Mund genommen, der sich so lange nicht
verschlucken läßt, als er nicht mit der Zunge gelöst worden ist.
Derartiges hatte sie in ihrem Leben noch nicht verkostet. Vor der
Fürstin stand eine offene Büchse, aus der sie mit einem kleinen
goldenen Löffel ein dickflüssiges Ingrediens von derselben
appetitlichen Farbe, welche auch die Suppe zur Schau trug, schöpfte
und unter diese letztere mischte, um dieselbe gehaltvoller zu
machen.

		»Das ist Känguruhextrakt-Suppe,« erklärte die Fürstin ihrem
verblüfften Gaste. Madame Corysande dachte bei diesem Worte nicht
anders, als das Känguruh müsse auch noch als Fleischextrakt seine
Sprungfertigkeit beibehalten haben, und schielte neidischen Blickes
zu Raphaela hinüber, die mittlerweile mit gesunder Hast einen
Teller appetiterregender Kartoffelsuppe verzehrte.

		»Diese Suppe befördert die Festigkeit der Muskeln,«
rechtfertigte die Fürstin das bittersüße Gericht. »Sie ist allen
Jenen nothwendig, welche das plastische Ebenmaß der weiblichen
Formen lange bewahren wollen. Nehmen Sie noch, Madame
Corysande.«

		Die Fürstin verlangte eine Unmöglichkeit. Ihre Speisen waren
durchweg derart, daß man von denselben höchstens kosten konnte;
davon zu essen – dazu gehörte eben eine so felsenfeste
Ueberzeugung, wie sie die Fürstin beseelte. An ihrer Tafel wußte
man niemals, was man aß. Unter einer Rinde von Teig lauern da
verdächtige, zitternde und schleimig-dehnbare Stoffe aller Art;
Gehäcksel von hundert verschiedenen Gräsern und Gemüsen, zu einem
komplicirten Gemengsel gerührt, birgt allerlei entsetzliche
schlüpfrige und klebrige Bissen, vor denen dem Hungrigen selbst die
Haut schaudert, wenn er sie hinabwürgt. Mit einemmale kracht Etwas
unter den Zähnen und nun erst wird man gewahr, daß man soeben im
Begriff steht, irgend ein Thier zu verschlingen, welchem man seiner
Tage niemals ein Leides gethan. Man spießt Etwas an die Gabel und
freut sich darauf, in der Meinung, man habe ein Stück Backwerk vor
sich; nun beißt man darein und wird dabei inne, daß es eigentlich
eine Bratwurst ist: hat man es aber endlich auch hinunter
geschluckt, so dämmert nachträglich die Ahnung aus dem Magen empor,
daß es eigentlich doch irgend ein kriechendes Thier gewesen sein
dürfte.

		Einen wesentlichen Faktor im Menu der Fürstin bildeten die
Thiere mit kaltem Blute: Fische, Krebse, Frösche, Muscheln. Madame
Corysande aber vermochte nur mit eigenem, magnetischem Schauder an
alles derartige Gethier zu denken. Sie aß niemals Fisch, mit den
Amphibien aber lebte sie in offener Feindschaft. Und da war die
Fürstin zum Ueberfluß auch noch so gnädig, ihr zu expliziren,
welche Vortheile die Wasserthiere als Nahrungsmittel gewähren: sie
erwartete nichts Geringeres, als Madame Corysande werde diese Art
Speisen nun auch daheim einbürgern und setzte ihr zu diesem Behufe
umständlich auseinander, wie man Frösche mit schwarzer Kaffee-Sauce
bereite und warum zu einer [bookmark: page58]Schüssel Grancevoli zwei Seespinnen genommen
werden und so fort, genau so, wie die gute Hauswirthin ihren Gästen
mit dem Recepte einer Speise dient, welche den besonderen Beifall
derselben gefunden hat.

		Von Fleischspeisen gestand die Fürstin ausschließlich den
verschiedenen Wildgattungen Bürgerrecht zu; aber auch diese wurden
in so sonderbarer Gestalt servirt, daß jeder Unbefangene weit eher
glauben mußte, was man da vor ihm aufschneide, sei eine Art
chokoladefarbiger Käse, nicht aber Hasenfleisch; als eine
mahagonibraun gebeitzte Masse Madame Corysanden mit der
Rekommandation vorgestellt wurde: das sei ein delikater
»Biberziemer,« – da that sie still für sich das heilige Gelübde,
wenn sie heimkomme, wolle sie sofort ihren Kastorhut pensioniren,
um nur ja nicht mehr an diese Schüssel erinnert zu werden.

		Aber jedes dieser Gerichte zielt speciell auf Stärkung oder
Erfrischung eines oder des anderen weiblichen Lebensorgans ab.

		Von Getränken waren vielerlei Gattungen aufgesetzt. Sie waren
durchweg alle lauwarm, wie die Speisen. Das ist also eingerichtet,
um die Zähne zu konserviren. Bier und Wein waren nicht da; dafür in
verschiedenen Flaschen und Karaffen Gerstenwasser, Brodwasser, süße
Molken, saure Mährte, Orangenwasser und dgl. Der Kammerdiener hatte
einen frommen Betrug verübt: er hatte mitten unter diese
Delikatessen hinein in einem Fläschchen mit der Aufschrift
»Himberwasser« für Raphaela eine leichte Sorte Rothwein auf die
Tafel geschwärzt. Die Prinzessin fühlte ein menschlich Rühren und
schenkte Madame Corysanden von dem Weine ein. Madame Corysande war
ihr dafür zu ewigem Danke verpflichtet; das Gläschen Rothwein
bewahrte sie davor, nach Tisch von einem tüchtigen Fieber
geschüttelt zu werden.

		»Sie sind, wie ich sehe, an andere Speisen gewöhnt,« sprach die
Fürstin. »Nun warten Sie, jetzt kommt etwas, was gewiß Ihren
Beifall finden wird. Der edelste Theil vom Rinde. Das einzige Stück
an den Wiederkäuern, welches werth ist, Frauen zur Nahrung zu
dienen.« »Was mag das wohl sein?« Man brachte die Schüssel – ein
ungeheures gespicktes Rinderherz.

		»Das Herz der Thiere, als Speise genossen, stärkt das
Frauenherz. Das Herz der Frau ist bekanntlich um ein Achttheil
kleiner, als das Herz des Mannes. Daher bei jedem jungen Mädchen
der Trieb, vom Huhn oder sonstigen Geflügel das Herz zu verzehren.
Es ist das eine instinktive Prophylaxe gegen Cardiopalmus. Am
wirksamsten in dieser Beziehung ist das Herz vom Rinde. Essen Sie
doch Madame Corysande ...«

		Aber um keinen Preis der Welt würde Madame Corysande davon
gegessen haben. Es fiel ihr das Herz des Troubadours ein, welches
jener grausame Gatte seiner Gemahlin als das Herz eines Hirsches
zubereitet vorsetzte. Die edle Dame hatte sich durch Hunger
getödtet.

		»Auch Du nicht?« wandte sich die Fürstin an Raphaela.

		»Nein Mama; ein getheiltes Herz nehme ich nicht.« [bookmark: page59]

		Schließlich erreichte dann doch auch dieses Diner glücklich ein
Ende. Raphaela küßte ihre Mama. Die Fürstin zog sie in ihren Schoß
– das Mädchen war eine wahre Dianengestalt. »Nun komm her, kleine
Puppe Du; Du winziges Ding. Wie lange habe ich Dich nicht mehr in
meinen Armen gehalten! Nun sage mir einmal, wie hast Du Dich denn
aufgeführt, seitdem ich Dich nicht gesehen habe? Hast Du schon
Männerherzen an die Sklavenkette gereiht? Wie? Einen ganzen
Rosenkranz wohl gar? Nicht? Oder spielst Du noch immer mit der
Puppe? Aus Deinen Briefen ist nur wenig zu entnehmen. Du absolvirst
die jungen Männer, deren Du allenfalls Erwähnung thust, verzweifelt
kurz. Eugen ist ein guter Reiter; Béla ist ein Narr, Alienor ist
ein unausstehlich schöner Mann – was aber weiter? Was ist mit
Eugen?« »Er ist noch immer ein guter Reiter.« »Und Béla?« »Ist noch
ein klein wenig mehr Narr als früher.« »Nun, und Alienor?« »Ist
genau so schön und so unausstehlich, wie bisher.« »Das ist mir
lieb, daß Du im Stande bist, die Männer kaltblütig zu beurtheilen.
Jedes Mädchen hat sein Ideal. Es ist aber durchaus nicht
nothwendig, daß es dasselbe zu heirathen gedenkt. Es ist ein großes
Unglück für eine Frau, wenn sie zufällig Denjenigen zum Manne
bekommt, den sie vergöttert, – denn sie wird dann seine Sclavin.
Was den guten Ehegatten charakterisirt, das ist die
Mittelmäßigkeit. Eine Ehe, wie Zenobia mit Odenathus führte, ist
die glücklichste. Der Gatte soll weder ein sehr berühmter, noch ein
sehr kluger Mann sein. Rang und Name, von den Vorfahren ererbt,
taugen mehr, als wenn sie durch eigene Kraft erworben worden sind.
Das Schicksal der Familie hängt von der Frau ab. Eine gesunde Frau
kann aus einem kränklichen Mann einen rüstigen Menschen machen, aus
einem Feigling einen starken Charakter, aus einem einfältigen einen
gescheidten Mann; und umgekehrt, an der Seite eines überkräftigen
Gatten kränkelt die Frau und verkümmert, an der Seite eines allzu
energischen Charakters wird sie eine scheue, furchtsame Puppe, und
hat der Mann zu viel Verstand, so erscheint die Frau alsbald als
ein einfältiges Wesen ohne Willen, ohne die Fähigkeit, zu denken. –
Dein Papa ist doch wohl?«

		»Als wir ihn verließen, war er sehr heiter. Er sendet Dir durch
mich einen Kuß.«

		Bei diesen Worten erinnerte sich Madame Corysande, daß auch sie
noch eine zu bestellende Empfehlung am Herzen habe. »Gestatten Sie,
Fürstin, daß ich gleichfalls einen Abschieds-Handkuß überbringe;
ich bin damit betraut.«

		»Von wem?«

		»Von Napoleon v. Zarkany.«

		»Ah, Napoleon war bei Euch! – Von ihm hast Du mir in Deinen
Briefen nicht geschrieben.«

		»Ich habe nicht an ihn gedacht,« erwiderte Raphaela. Die Fürstin
reichte Madame Corysanden die Hand zum Kusse. »Ich danke Herrn
[bookmark: page60]von Zarkany
für die Erinnerung. Aus dem jungen Menschen wird dereinst noch ein
großer Mann werden. Sie können ihm sagen, ich habe es ihm
prophezeit. Ein großer Mann.«

		»Weshalb glaubst Du das?« fragte Raphaela.

		» Deshalb, weil man ihn nicht bemerken will.«

		Die weitere Erklärung wurde durch einen Blitz abgeschnitten, der
mit einem Schlage durch das geöffnete Fenster herein blendendes
Licht im Saale verbreitete. Das Gewitter war rasch heraufgezogen,
daß man erst beim ersten Blitzschlage sein Herannahen bemerkte. Die
Fenster standen offen, die Vorhänge waren nur zur Hälfte
herabgelassen; der Blitz konnte in seiner vollen Pracht erscheinen,
um das Lampenlicht zu verdunkeln. »Ach welch ein herrliches
Gewitter,« rief die Fürstin aus und zog die Vorhänge völlig zur
Seite, um das erhabene Schauspiel in vollem Umfange genießen zu
können.

		Madame Corysande aber fürchtete sich vor Blitz und Donner über
die Maßen; wenn ein Gewitter im Anzuge war, pflegte sie sich in ihr
Zimmer einzusperren, und wenn das Tosen und Grollen zu arg wurde,
kroch sie unter die Bettdecke. Dazu war sie von dem Vorurtheil
befangen, daß der Blitz mit besonderer Vorliebe durch die
geöffneten Fenster ins Haus einzuschlagen pflege. Die Fürstin aber
faßte die beiden Damen an der Hand und zog sie an das Fenster, um
sie von hier aus diese herrliche Glanz- und Lichtverschwendung der
Natur, die im Zickzack kreuzenden Sonnenstrahlen inmitten der
dunklen Nacht bewundern zu lassen.

		»Solche feierliche Momente bergen das Geheimniß der Schöpfung,«
flüsterte die Fürstin der zitternden Corysande zu. »Die
überquellende Elektricität wirkt befruchtend auf Pflanze und Thier
und Mensch. Im Leuchten des Blitzes wird die Trüffel gezeugt. Das
ist eine von den Gelehrten anerkannte Thatsache. Solche schöne
Gewitter sind meine Feste, sie sind mein Concert, mein Schauspiel,
an denen sich die Menschen, die bei Tage leben, gar niemals
ergötzen können. In solchen Momenten vergesse ich, daß ich auf
Erden, daß ich ein Mensch bin. Ich liebe diese Gegend darum ganz
besonders, weil sie so häufige schöne Gewitter hat. Wie präcis
senkrecht dieser Flammenstrahl vom Himmel niedergeschlagen hat!
Welch ein dröhnender Orgelton hinterdrein! Welch herrliche,
nächtliche Musik!«

		Schade nur, daß die Geschichte bloß kurze Zeit dauerte. Das
Ungewitter zog allzu rasch über die Gegend da hin. Gleichwohl
schien die Fürstin nach demselben völlig erfrischt. Es war zwei Uhr
nach Mitternacht. Hier zwei Uhr Nachmittag. »Jetzt ist die schönste
Zeit zu einem Spaziergange, Madame Corysande.«

		»Im Corridor vielleicht, Fürstin?«

		»O nicht doch, nicht im Corridor. Wer wird denn in gedeckten
Räumen promeniren, wenn draußen die Luft voll Leben, Elektricität
und Ozon ist. Hinaus ins Freie. Wir werden im Park spazieren.« Die
Fürstin [bookmark: page61]klingelte und gab dem Kammerdiener ihre
Befehle. Die Mädchen sollen die Lampen und die Gondel in
Bereitschaft halten. »Man wird also doch wenigstens in der Gondel
spazieren fahren,« tröstete sich Madame Corysande. »Wie könnte man
denn auch anders promeniren – die Wege liegen ja voll Morast.« Der
schmunzelnde Seitenblick aber, den ihr Raphaela aus halbem Auge
zuwarf, blieb gleichwohl verdächtig. Offenbar ist da noch irgend
Etwas im Anzuge. Sobald gemeldet wurde, die Gondel stehe bereit,
nahmen die Damen ihre Plaids um und stiegen die Hintertreppe des
Schlosses in die große Säulenhalle hinab, deren Fuß unmittelbar die
Wellen des Teiches bespülten. Es war ein schöner, großer
Fischteich, rings an den Ufern mit Nymphäen eingefaßt. Feiste
Karpfen schnellten an die Oberfläche empor und schnappten nach den
Gelsen, die über dem Wasserspiegel schwärmten. Es war eine
liebliche, erquickende Nacht. Am Firmamente strahlten die Sterne in
Regenbogenglanz; der Mond ging soeben hinter den hohen Baumwipfeln
nieder; an den Spitzen des Laubes funkelten die Regentropfen,
gleich eben so vielen Diamanten; Gras und Baum und Blume, Alles
hauchte zehnfachen Duft nach dem erfrischenden Regen; die Luft war
wohlig und berauschend. Vier dralle Dienstmädchen geleiteten die
Damen mit Lampions, die an langen Stangen befestigt waren; es fiel
Madame Corysande auf, daß auch die Ruderer sammt und sonders
weibliche Dienstboten waren. Die Lampen warfen ihren Schein weithin
über den zitternden Spiegel des Teiches; dem dahingleitenden Kahne
folgten schlankhalsige Schwanenpaare. Die Gondel hielt die Richtung
nach einer kleinen Insel hin, welche sich in der Mitte des Teiches
aus dem Wasser empor hob. Die Insel war ringsum am Rande mit
Tamariskensträuchern bewachsen; innerhalb dieser Gebüsche lag ein
ausgedehntes Rasenstück, hie und da durch Blumengruppen
unterbrochen, die aus Rosen und seltenen Südgewächsen
zusammengestellt waren. Nur Wege waren im ganzen Umkreise der Insel
nicht zu sehen. Der grüne Rasenteppich bedeckte ununterbrochen den
ganzen Boden.

		»Wo werden wir denn da eigentlich promeniren?« flüsterte Madame
Corysande in ängstlicher Besorgniß Raphaelen zu, als sie sah, daß
die Gondel an die Insel anlegte.

		»Im Grase,« antwortete Raphaela.

		»In unseren dünnen Brunellschuhen?« fragte Corysande
erschrocken.

		»Nicht doch. Barfuß.«

		Madame Corysande hielt diese Auskunft für Scherz. Alsbald aber
mußte sie sich mit Entsetzen von der schauderhaften Wahrheit
derselben überzeugen – die Mägde schickten sich an, der Fürstin und
Raphaela Schuhe und Strümpfe von den Füßen zu ziehen und ihnen die
Kleider bis an die Kniee aufzuschürzen.

		Madame Corysande pflegte nicht einmal barfuß zu schlafen und in
Wasser unter vierzig Grad hatte sie noch niemals ihre Füße
getaucht. [bookmark: page62]Doch wohl oder übel – mitgemacht mußte die
Unterhaltung nun einmal werden.

		» Je me meurs!« stammelte das
unglückliche Opfer. »Das ist mein Tod.«

		»Ich versichere Ihnen,« sagte die Fürstin, »ein Spaziergang
barfuß im thaufeuchten Grase, insbesondere aber über einen, vom
warmen Gußregen durchnäßten Rasen ist das wirksamste Mittel zur
Verhütung aller Nervenleiden. Machen Sie doch mit Raphaela Tag für
Tag eine solche Promenade; früh Morgens vor Sonnenaufgang.«

		Was war zu thun? Sie mußte sich der Todesgefahr aussetzen und es
geschehen lassen, daß die Mägde auch ihre Füße aller schützenden
Hüllen entkleideten und ihr die Röcke hoch aufschürzten. Die
Fürstin selbst war die Erste, die aus der Gondel auf den Rasen
hinaussprang. Dann ließ sie die Dienstmädchen mit den Lampen zu
beiden Seiten hergehen und führte nun ihre lieben Gäste kreuz und
quer durch den kniehohen, von keiner Sichel jemals berührten
Graswuchs und zeigte ihnen beim Mondenschein ihre herrlichen
Rosenbeete, ihre Yucca- und Kaktusgruppen, ihre Jamisgebüsche und
Ficuslauben. Wasser- und Laubfrösche sprangen zu Tausenden auf
allen Seiten vor den Nachtschwärmern auf. Madame Corysande ließ ein
Stoßgebet nach dem andern los, daß ihr doch beileibe kein solch
ekles Thier auf die Füße springen möge und befahl ihre Seele Gott
für den Fall, als sich wohl gar eine Schlange um ihre Beine ringeln
sollte.

		Draußen am äußersten Horizont begann bereits der Morgen zu
dämmern, als die Promenade zu Ende war und die Gesellschaft wieder
nach der Gondel zurückkehrte.

		Hier nun rieben die Mägde den Damen mit durchwärmtem Flanell die
Füße und bekleideten sie wieder mit Schuhen und Strümpfen.
Behagliche Frische verbreitete sich nach dieser Promenade durch den
ganzen Körper. Madame Corysande aber war nichtsdestoweniger der
Ueberzeugung: morgen um diese Zeit werde keine lebende Seele mehr
ein Sterbenswörtchen mit ihr wechseln, denn bis dahin werde sie
todt sein, mausetodt; bliebe sie aber durch besonders gütige Fügung
dennoch am Leben, – diese Fürstin, ein so weises und gelehrtes und
liebes Geschöpf sie auch immer war, sollte sie nimmer wieder in
ihrem Schlosse sehen, wo man die Gäste bis Mitternacht mit
anatomischen Vorlesungen, bei der Tafel mit Känguruh-Extrakt
regalirt und nach Tisch eine volle geschlagene Stunde lang barfuß
im tropfnassen Gras spazieren führt.

		Als sie aus der Gondel wieder unter die Veranda traten, sprach
die Fürstin: »Der Morgen bricht an. Bei uns geht nun Alles zur
Ruhe. Ich weiß, daß Ihr anders gewöhnt seid. Ihr lebt am Tage. Ich
will Euch nicht zurückhalten. Der Wagen mag vorfahren. Küsse mich,
Du Marmorstatue und bringe meinen Kuß Deinem Vater. Madame
Corysande, es freut mich sehr, daß ich Sie kennen gelernt habe.
Vergessen Sie nicht, Raphaela Alles beizubringen, was ich [bookmark: page63]Ihnen erklärt
habe. Besuchen Sie mich recht oft. Napoleon von Zarkany wollen Sie
meinen Gruß bringen. Wenn er reist, so sagen Sie ihm, was Sie von
mir über ihn gehört haben. Eine andere Wegzehrung braucht er nicht,
guten Morgen! Ihr müßt mir ›gute Nacht‹ sagen.«

		*

	
		
		Die Schutzheilige, die herniedersteigt.

		Vom Schlosse Etelvar bis zum Fürstenhause (so wurde der Wohnsitz
des Fürsten genannt) rechnete man – mit guten Pferden – anderthalbe
Wegestunden.

		Raphaela war mit sich selber und dem Gelingen ihres Planes wohl
zufrieden. Es war ihr nämlich gelungen, Bruder Napoleon ein
Schnippchen zu schlagen. Dieser verwegene junge Mann hatte daran zu
denken gewagt, im Traume ihr zu begegnen. Und das Land der Träume
ist ein gar wundersames Reich. Dort befehlen nicht Diejenigen, die
mächtig sind. – Aber wie gesagt, es war gelungen, ihm ein
Schnippchen zu schlagen. Mag er allein träumen, von wem es ihm
beliebt; erwidert wird sein Traum nicht. Welche Kühnheit!
Allerdings sind noch die gefährlichen anderthalb Stunden übrig; von
drei bis gegen fünf Uhr Morgens pflegt man im Fürstenhause noch
immer zu träumen; auch pflegt es wohl zu geschehen, daß man nicht
im Stande ist, die Augen offen zu halten, wenn man sich nach einer
durchwachten Nacht in den Wagen setzt. Doch da ist ja Madame
Corysande. Die Erlebnisse der vergangenen Nacht, der Anblick der
ringsum erwachenden Natur werden so vielen Gesprächsstoff liefern,
daß es ein Leichtes sein wird, dabei wach zu bleiben.

		Der Weg zog sich zwischen den ebenen Tafeln einer Weizenflur von
etwa tausend Jochen hin. Ein herrlicher grüner Teppich, mit keiner
Kornblume, keiner Klatschrose befleckt, – reiner Weizen, in
fruchtbarem Boden gesäet. Die Saat schießt eben in die Aehren; an
allen Blättern und die rauhen Hülsen der Aehren entlang funkeln die
Billionen der Thau- und Regentropfen. Eben taucht die Sonne am
Horizont empor, von dem wogenden Aehrenmeere strahlt ihr
Widerschein und in demselben folgt dem flüchtigen Schatten der
Reisenden eine Lichtsäule nach, der Regenbogen, der sich über den
glitzernden Halmen bildet.

		»Sehen Sie doch, Prinzessin, die Gloriole, die den Schatten
Ihres Kopfes umglänzt,« sagte Madame Corysande.

		»Ich sehe das Lichtnetz, welches sich um den Schatten meines
Kopfes webt; was Sie sehen, das ist der Lichtschein, der sich um
Ihren Schatten bildet. Jedermann sieht seinen eigenen Regenbogen.
Das ist das Phänomen, welches die Sonnenstrahlen immer bieten, wenn
sie sich an bethauten Kornähren brechen.« [bookmark: page64]

		»Ah, Prinzessin sind auch eine Naturkundige!« seufzte Madame
Corysande mit Bedauern.

		Raphaela vermochte sich eines Lächelns nicht zu erwehren. »Sie
sind der Naturwissenschaften wohl sehr überdrüssig geworden?«

		»Ich habe eine Antipathie dagegen, Prinzessin. Meine Seele
erhält der Glaube aufrecht. Ich glaube so gerne an Wunder, an das
Uebernatürliche; jedes erklärte, von der Naturwissenschaft auf ihre
materiellen bewegenden Kräfte zurückgeführte Wunder erregt mir ein
Gefühl so schmerzlicher Ernüchterung, als ob mich Jemand getäuscht
hätte, den ich treu geliebt habe. Die Naturwissenschaft dient zu
Nichts weiter, als die Menschen ungläubig zu machen. Und was taugt
es denn schließlich, die tiefverborgenen Geheimnisse der Natur zu
ergründen? Ist die Heilkunde dadurch auch nur um eine Haaresbreite
gefördert worden, daß die Chirurgie so beträchtliche Fortschritte
gemacht hat? Ich mag von den Aerzten nur denjenigen leiden, der mit
Magnetismus kurirt, und glaube an die Heilkraft der
Sympathiemittel.« Die gute Madame Corysande war mit gewaltsam
zurückgedrängten Gedanken dermaßen geladen, daß sie von der ersten
Gelegenheit, die sich ihr bot, dem Strome ihrer Rede freien Lauf zu
lassen, in vollstem Umfange Gebrauch machte; so daß Raphaela in
Kürze glücklich darüber einschlief.

		Kaum hatte aber Raphaela die Augen geschlossen, so entführte die
wunderthätige Fee der Träume sie auch schon zu Bruder Napoleon. Wie
sie zu ihm gelangt war, blieb ihr unklar. Es war ihr, als ob sie
ein Bild, in einen Rahmen gefaßt, wäre, welches auf sein Flehen und
seine Seufzer zu ihr lebendig wurde. Bruder Napoleon war ein
berühmter Publizist geworden, dessen Werke allgemeines Aufsehen
erregten. Und es war, als ob ihm die Grundideen zu allen diesen
Werken diese Schutzheilige in die Seele flüsterte. Man fragte mit
Staunen, von wannen ihm solche Inspirationen kommen? Woher? Von der
Schutzheiligen. Raphaela hat das Bewußtsein, daß sie diese
Schutzheilige sei, und zürnt sich selber, daß sie es ist. Und der
Jüngling schreitet fort; er wird Volksvertreter. Die Schutzheilige
sitzt nunmehr dort auf der Galerie des Abgeordnetenhauses und
lauscht der Wundergewalt der Reden, welche dieser Jüngling im Saale
hält. Wer leiht ihm doch so herrliche Worte? Wer erweckt in ihm
diese hohe Auffassung, diese wahrhaftige Begeisterung? Die
Schutzheilige. Raphaela möchte die Galerie verlassen, aber sie
vermag es nicht, sie ist bezaubert. Und nun verschwindet der
Schutzbefohlene, Niemand weiß, was aus ihm geworden ist – die
Schutzheilige allein weiß es. Sie liest die Briefe, welche er aus
fernen Landen nach der Heimat sendet; dunkle, inhaltschwere Briefe,
voll mit Staatsgeheimnissen von unermeßlicher Tragweite; sie weiß
die geheimnißvolle Zeichenschrift zu entziffern, sie weiß, welch
ein großes Werk ihm anvertraut ist. Und das Werk gelingt. Belohnung
und Auszeichnung warten des Heimkehrenden; Orden funkeln auf seiner
Brust, Würden und Aemter werden ihm zu Theil. [bookmark: page65]Wer hat ihm all das gegeben?
Die Schutzheilige. Sie ist es, die ihn höher und immer höher führt,
bis auf die Spitze der hohen Pyramide. Die Grafen-, die
Fürstenkrone, unermeßliche Reichthümer werden sein; er nimmt Theil
an der Regierungsgewalt. Die Schutzheilige läßt ihn auch hier noch
immer nicht ruhen. Hinan, immer hinan, bis zur Spitze der Pyramide!
Und was steht dort oben, auf der höchsten Höhe der Pyramide? Ein
Sarg. Und in dem Sarge ruht eine schöne, todte Jungfrau im
glänzenden Gewande, und Raphaela erkennt in der gestorbenen
Jungfrau sich selber. Und der Schutzbefohlene tritt an den Sarg
heran und weint über demselben. Die Träumende ist sich bewußt, daß
sie träume; ja sie vermag sich sogar darauf zu besinnen, daß der
Traum auch eine Deutung hat: Wenn ein Mädchen sich selber gestorben
sieht, so bedeutet das den Brautstand! Und im Aerger darüber, daß
sie all das träume, ziehen sich ihre Augenbrauen zusammen und auf
ihrer Stirne perlt der helle Schweiß.

		Und die schöne Prinzessin treibt sich doch so ganz ohne Grund
die Schweißperlen auf diese Alabasterstirne: Bruder Napoleon
erwartet sie nicht im Traume; er ist bereits wach und promenirt in
der Kastanien-Allee des Fürstenhauses. Unter der Baumreihe hüben
er, unter jener drüben Livia. Derselbe Gedanke hatte die Beiden
ohne Verabredung hierher zusammengeführt. »Sie gehen der Prinzessin
entgegen, Fräulein Livia?«

		»Ja wohl. Sie ebenfalls?«

		»Es ist leicht ihre Rückkehr vorhinein zu berechnen. Um drei Uhr
geht man in Etelvar zu Bette; um diese Stunde war die Prinzessin
aufgebrochen und ist sonach jetzt bereits hier in der Nähe.«

		»Ich habe ebenso gerechnet.«

		»Sehen Sie: wir hatten einen und denselben Gedanken. Haben Sie
heute Nacht das schwere Ungewitter gehört?«

		»Nein; ich habe nichts gehört. Ich habe einen sehr tiefen
Schlaf.«

		»Die ganze Natur ist nach dem Gewitter wie neu geboren.«

		»Und heute verspricht ein sehr schöner, heiterer Tag zu
werden.«

		Die aufgehende Sonne erschien genau über dem Ende der geradezu
gelegten Allee und funkelte die Reihen der prächtigen, durchweg
gleichen Kastanienbäume wie einen goldenen Korridor entlang; die
Fenster des im Hintergrunde sichtbaren Schlosses flammten im
Morgenroth. Diese lange Allee durchschneidet in gerader, eine halbe
Meile langer Linie den herrlichen Park und der Blick schweifte
ungehindert von einem Ende derselben bis zum andern. »Eine solche
Morgenpromenade ist überaus angenehm,« bemerkte Bruder
Napoleon.

		»Ich bin gewohnt, der Prinzessin entgegenzugehen, so oft sie von
Etelvar nachhause kommt.«

		»Erlauben Sie mir, mit Ihnen zu gehen?«

		»Wie es Ihnen beliebt.«

		Sie waren an einen Nebenweg gelangt, der von der geraden Allee
[bookmark: page66]nach dem
Wildpark abzweigt. »Welchen Weg sollen wir nun nehmen?« fragte
Napoleon Fräulein Livia.

		»Welchen wählen Sie?«

		»Ich denke, die Prinzessin wird auf dem Nebenwege kommen.«

		Die beiden Spaziergänger schlugen also den Nebenweg ein. Hier
gab es keine regelmäßigen Baumreihen mehr, welche ihren Weg
getrennt haben würden; das hundertfenstrige Schloß hinter ihnen,
die in alle Räume lugende Sonne vor ihnen waren verschwunden; die
Linden, die den Weg zu beiden Seiten säumten, schlossen sich über
ihnen zu einem bergenden Gewölbe. Leon schloß sich näher an Livia
an und reichte ihr den Arm. Livia schmiegte sich sanft an ihn und
nahm den gebotenen Arm. Und nun blieb Leon stehen, drückte mit der
Linken die Hand, die auf seinem Arme ruhte und fragte das Mädchen:
»Ach! Glaubst Du noch an mich?«

		»So lange ich Athem und Leben habe,« antwortete das Mädchen.

		»Kennst Du mich noch?«

		»Ich kenne Dich allein.«

		»Trägst Du noch meinen Ring an Deinem Finger?«

		Das Mädchen streifte den Handschuh ab und wies ihm an ihrem
Finger einen unscheinbaren Platinareifen, den man füglich für
Silber hätte halten können.

		Und Leon drückte den kleinen rosigen Finger mit dem weißen Ringe
an die Lippen und bedeckte ihn mit Küssen und flüsterte zwischen
den leisen Küssen: »Du meine Heilige – Du meine Freude und meine
Betrübniß. Meine Hoffnung und meine Besorgniß. Du einziges Ziel
meines Lebens! Wirf diesen Ring nicht von Dir, ich bitte Dich. Ich
bin Jedermanns Narr – zum Scherz; Dir nur bin ich es in der That,
denn bei Dir habe ich meinen Verstand hinterlegt. Du hast bisher
viel Uebles von mir gehört, Du wirst auch in Hinkunft dessen mehr
als genug hören. Man wird Dir sagen, ich sei ungetreu gegen Alles
und Alle, ich täusche Jedermann, ich treibe ein loses Spiel mit
Allem und Jedem, was mir anvertraut ward, mit dem Banner des
Volkes, mit dem Wappen des Landes, mit der Krone des Königs, mit
dem Hirtenstabe des Priesters, mit den Denkmälern der
Abgeschiedenen, mit den Herzen der Liebenden. Es ist vielleicht
wahr, vielleicht auch nicht. Diesem einen Heiligthume aber, diesem
Deinem Trauring, will ich nimmer und nimmer lügen. Willst Du mir
das glauben?«

		»Ich glaube Dir Alles, Leon. Und ich sage Dir hinwieder: Wenn
man mir alle Heiligthümer, alle Schätze der Welt zum Tausche böte
für diesen Deinen Ring, – ich gäbe ihn nimmer und nimmer hin.«

		In Leons Augen glänzten Thränen, Perlen, die nie ein anderes
Auge in den seinen funkeln sah, als Gottes, wenn er einsam, und
dieses Mädchens Auge, wenn er mit ihr beisammen war.

		»Ich bin gekommen, Dich um einen Rath zu bitten. Nimm meinen Arm
und höre, was ich Dir zu sagen habe und dann wähle, nach [bookmark: page67]welcher
Richtung ich gehen soll? Auch ich stehe in diesem Augenblick an
einem Scheidewege.«

		Das junge Paar ging Arm in Arm unter den lauschigen Linden
dahin. Nicht die Prinzessin, schön wie eine Fee und stolz gleich
einer solchen, war Leons Schutzheilige, deren Inspiration er
lauschte, sondern ein armes, verwaistes Mädchen!

		»Siehst Du, mich hält Jedermann zum Narren. Die Leute glauben
geradezu ein Recht dazu zu haben. Am ärgsten hielt mich mein Vater
zum Narren. Nicht nur dadurch, daß er mich von Kindheit an zu
seinem Juxbruder machte und mich förmlich in dem Wettstreit übte,
welcher von uns Beiden dem Andern ärgern Schabernack zu spielen
vermöchte, sondern hauptsächlich dadurch, daß er mich zum Magnaten
erzog und als mittellosen Jungen zurückließ. Ich habe Alles
gelernt, womit man, wenn man ein vornehmer Herr ist und keine
weiteren Sorgen hat, als in der Welt zu leben, ein bedeutender
Mensch werden kann; – aber nichts, womit man den Lebensunterhalt
erwerben könnte. Was ich weiß, damit kann ein reicher Graf Diplomat
und Minister, – ein armer Teufel aber höchstens ein Charlatan
werden. Da ich nun das Erstere nicht bin, verspüre ich eine ganz
unbändige Neigung zum Letzteren in mir. Die Schwächen der Menschen
brandschatzen! Die Einfältigen sich zinsbar, die Dummen sich
unterthan zu machen! – Nur zwei Menschen sind es, die mich davon
zurückhalten: Du und der Fürst. Ihr Beiden seid die einzigen
Menschen auf der Welt, an die ich nur zu denken brauche, um mich
sofort als ein Kind zu fühlen und zu glauben, daß ich gut sei. In
solchen Momenten erwacht all' mein Stolz in mir und ich werde
ehrgeizig wie ein Kind. Lache deshalb nicht über mich.« Ein inniger
Händedruck versicherte ihm, daß seine Worte ernsthaft gehört
wurden. »Ich sehe einen Lebenslauf vor mir, welchen die großen
Talente und die großen Charlatane verfolgen. Zuweilen gelangen die
Charlatane ans Ziel und die Talente bleiben zurück. Und jeder der
Concurrenten muß Etwas von Beiden an sich haben und die große Welt
kommt niemals darüber ins Klare, welches von Beiden der Betreffende
eigentlich gewesen. Wenn der Vorhang fällt, wenn der sterbende
Augustus sein » Plaudite!« ruft, ist
die Komödie eben zu Ende. Denn Komödie spielen muß jeder. Wer sich
in die Karten schauen läßt, dem spielt die Welt immer übel mit.
Stellt sich heraus, daß er ein Schwächling ist, so schiebt man ihn
einfach aus dem Wege; erweist er sich als stark, so verbündet sich
alle Welt gegen ihn. Aber – welch ein Narr bin ich doch, mit Dir zu
reden wie ein Professor vom Katheder.«

		»O, ich höre Dich so gern so sprechen.«

		»Nun, dann höre weiter: der eine Pfad des Scheidewegs ist lang
und vielgewunden. Betrete ich diesen, so wirst Du mich lange Zeit
nicht sehen; zuweilen werde ich so ganz und gar vom Schauplatz
verschwinden, daß nicht einmal eine Kunde von mir zu Dir gelangt.
Ein [bookmark: page68]anderes Mal wirst Du Nachrichten über mich
vernehmen, die ganz danach angethan sind, Deinen Glauben an mich zu
erschüttern. Du wirst Dich meiner schämen.«

		»Ich werde sie nicht glauben.«

		»Nicht wahr, Du wirst sie nicht glauben? Gewiß nicht? – Du wirst
schwere Prüfungen auszustehen haben. Alle Wahrscheinlichkeit wird
laut Zeugniß geben wider mich. Deine eigenen Augen werden Dir
sagen, ich sei Dir untreu.«

		»Ich will auch meinen eigenen Augen nicht glauben. Ich werde mir
sagen: ich träume.«

		»Du wirst von mir hören, ich sei tief gesunken, so tief, daß ich
nimmer werth sei, von reiner Frauenhand wieder aufgerichtet zu
werden, – oder aber Du wirst hören, ich sei hoch gestiegen, ich sei
von Ruhm und Glanz umgeben, ich lebe in Verhältnissen, in denen man
der alten Liebe nicht mehr zu gedenken, das bescheidene,
schweigende, in Treue harrende Mädchen zu vergessen pflegt. –
Willst Du mir auch dann noch vertrauen?«

		»Du magst sinken oder steigen, ich weiß, daß Du zu mir
zurückkehren wirst.«

		»Und wie, wenn das lange, sehr lange währen sollte? Wenn Jahr um
Jahr verginge und jedes Jahr wäre ein verlorenes für Dich?«

		»Ich will Deiner harren. Ich weiß, daß Du kommst, mich
heimzuholen, selbst wenn ich ergrauen sollte über dem Warten.«

		»Auch Dich selber wird das Glück locken und versuchen, das
Glück, das dein goldenes Herz ja so sehr verdient, Deiner würdige
Männer, weit würdiger als ich, werden wetteifern, mein Andenken
auszulöschen aus Deinem Herzen, mein Bild mit einem Anderen zu
vertauschen.«

		»Ich lasse nicht von Deinem Bilde. Diesen Ring will ich nimmer
und nimmer gegen einen andern vertauschen.« Das Mädchen faltete die
Hände ineinander, als ob sie ihr Heiligthum vertheidigen wollte
durch inbrünstiges Gebet.

		»Du meine süße, theure Seele! Du bist also bereit, auf mich zu
warten ungemessene Zeiten hindurch und zu glauben und freudlos zu
dulden und unsere gemeinsamen Hoffnungen verschlossen zu halten
tief in Deinem Innern. Je nun, das ist der eine Pfad des
Scheideweges. – Der andere ist weit kürzer: er führt nach meinem
kleinen Sanct-Helena, nach der kleinen Besitzung, die mir von allen
meinen Gütern übriggeblieben ist. Um den Namen meines Vaters in
Ehren zu erhalten, habe ich auch mein mütterliches Erbe seinen
Gläubigern überlassen, und so habe ich denn heute nichts mehr, als
dieses mein kleines Sanct Helena. Das Gütchen trägt an Mais und
Weizen so viel als eben nöthig sein dürfte, eine Familie zu
erhalten. Wenn ich selber der Wirthschaft nachgehe, so langt es
gewiß immer bis zur neuen Ernte und bleibt auch wohl noch etwas
übrig, die Steuer zu bezahlen. Auch Tabak gedeiht in dem Boden
nicht übel. Das Häuschen ist mit geringen [bookmark: page69]Reparaturen wieder wohnlich
zu machen, und die alten Möbel halten wohl noch ein Menschenalter
vor. Ich habe Leute gekannt, die in einem solchen Häuschen ein
recht glückliches Leben führten. Du hast ja das Häuschen gesehen,
nicht wahr? Erinnerst Du Dich noch an die großen Nußbäume, die es
von beiden Seiten beschatten? An den kleinen Bach, der mitten durch
den Garten fließt? Gedenkst Du noch, wie der Rasen unter den
Obstbäumen im Herbst mit reifen Früchten besäet ist. Möchtest Du
nicht in dem Häuschen wohnen? Wärest Du dort nicht glücklich mit
mir? Wähle für mich zwischen den beiden Wegen. Ich lege mein
Geschick in Deine Hand. Sagst Du mir: Laß uns in das Häuschen auf
Sanct Helena ziehen, so bestelle ich noch heute das Aufgebot und
über vierzehn Tage sind wir vereint. Dann wird nie wieder Jemand
von mir hören. Ich will ein häuslicher, ruhiger, treuer Gatte, ein
eifriger Landwirth, ein großer Tabakzüchter werden; ich will die
Frau in Ehren, das Gesinde in Ordnung halten. Ich will nach keinem
Amte streben, mich an keine Spielkameradschaft anschließen. Ich
will keine andere Freude, kein anderes Leid kennen, als Deine
Freude, als Deinen Schmerz. Willst Du das?«

		Das Mädchen blieb stehen und legte die Hand wider die Stirne.
Ihr Gesicht war bleich geworden. Die Idee der Glückseligkeit, so
aus nächster Nähe geschaut, war so verlockend. Sie lehnte sich an
einen bemoosten, ganz von Epheu umsponnenen Baumstamm und ihr Blick
verlor sich sinnend in das Labyrinth des Waldes. Es wäre so süß,
dieses Leben des Glückes und der Wonne zu beginnen. Sie pflückte
unbewußt ein Blatt des Immergrüns und drückte es, gleichsam als
Antwort dem Geliebten in die Hand.

		»Antworte mir nicht sofort,« sprach Leon und wies das Geschenk
sanft zurück. »Ich bleibe noch bis zum Abend hier; bis dahin denke
Alles durch, was ich Dir gesagt habe. Mein Geschick liegt in Deiner
Hand. Weise mich, wohin Du willst; was Du für mich wählen wirst,
das will ich hinnehmen.«

		Das Mädchen schmiegte sich im wonnigen Gefühle der
Glückseligkeit noch enger an ihn und flammende Röthe kehrte in das
Gesicht zurück. Das Herz pochte ihr hoch auf bei dem Gedanken: sie
halte in diesem Augenblick das Geschick dieses Mannes in ihrer
Hand; es hänge an einem Worte von ihr, wohin es sich wenden werde:
an dem Wörtchen: »Komm« oder »Geh'«. Und dann sprachen sie nicht
weiter mehr von der Sache, sondern priesen die Amseln, die im Walde
so schön musizirten.

		Endlich mündete der Weg aus dem Park ins Freie. Vor ihnen lag
ein offenes Stück Landes von etwa fünfzig bis sechzig Jochen, über
welches der Fußpfad führte. Hier stand kein Baum mehr, nur hie und
da verkümmertes Gestrüpp und stellenweise ein im Boden
zurückgebliebener morscher Stumpf, die verwitterten Reste eines
gerodeten Waldes.

		Scholliges Brachfeld mit mannshohem Unkraut bewachsen. Ackerland
[bookmark: page70]bunt von
Klatschrosen und Kornblumen, ein Gut, welches der Besitzer offenbar
seit Jahrzehnten in Halblau hintanzugeben pflegt. Der Boden zeigt
keinerlei Spur, daß ihn jemals ein Hausthier betrete. An den Wegen
und Rainen wuchert die serbische Distel.

		»Der wilde ›Palatin‹ mag heuer ein schönes Stück Geld aus seiner
Käspappel-Kultur herausschlagen,« meinte Leon. Nun trägt aber die
Käspappel nicht etwa Käse, sondern ist ein ziemlich unnützes
Unkraut.

		»Warum heißt denn der Mann Palatin?«

		»In seinen Studentenjahren pflegte sein Vater immer zu prahlen:
sein Sohn sei ein ungarischer Edelmann, aus einem solchen aber
könne Alles werden, sogar Palatin. Daher ist ihm der Spottname
geblieben.«

		»Ist dieser Mensch schlecht oder verrückt?«

		»Es dürfte sich wohl Beides in schöner Harmonie in ihm
vereinigen und Eines das Andere nach Möglichkeit fördern.«

		»Wie kommt es nur, daß ein solcher Mensch in der Nähe des
fürstlichen Schlosses sitzt?«

		»Als der Fürst daran ging, den Park zu erweitern und zu
arrondiren, wurde er mit sämmtlichen Compossessoren handelseinig
und kaufte die angrenzenden Grundstücke für das Dreifache ihres
Werthes: nur dieser eine Nachbar, sein eigentlicher Name ist
Florian Tukmanyi, wollte sein Besitzthum durchaus nicht unter dem
zehnfachen des Werthes ablassen. Er forderte für diese sechzig Joch
Grund sechzigtausend Gulden. Diesen Preis bewilligte nun der Fürst
nicht und arrangirte sich ohne das Grundstück. Später bereute er es
gar sehr. Der Palatin ist ein höchst unangenehmer Nachbar. Er heckt
alle möglichen Vexationen gegen den Fürsten aus. Er schießt ihm das
Wild weg und hängt noch überdies der Herrschaft einen
Schadenersatz-Prozeß um den anderen an. Sein Besitz ist ein langer,
schmaler Streifen; um von der Landstraße an die Waldschänke zu
gelangen, muß man nothwendigerweise seinen Grund und Boden
passiren; er kann den Weg auch nicht absperren, denn derselbe
haftet als Servitut auf dem Gute. Das aber läßt er sich nicht
nehmen, daß er stellenweise zu beiden Seiten des Weges tiefe Gruben
gräbt, zwischen denen nur mit knapper Noth die beiden Räder eines
Wagens hindurch können. Dem Fürsten that es, wie gesagt, späterhin
leid genug, daß er ihm seinerzeit die geforderten sechzigtausend
Gulden nicht bewilligte: man hat auch seither wiederholt versucht,
die Unterhandlung mit ihm wieder aufzunehmen, allein nun fordert er
jedesmal einen höheren Preis; heute läßt er das Gut nicht mehr für
hunderttausend Gulden ab, sondern verlangt noch überdies
lebenslänglichen freien Unterhalt.«

		»Man sagt, er habe auch eine Frau.«

		»Zuweilen. Eine der Ursachen seines dermaligen Zustandes ist
eben seine Frau. In seinen ledigen Jahren war er ein wohlhabender
und schmucker Junge. Er heirathete ein armes Mädchen, in der
Hoffnung eine gute Hausfrau zu gewinnen. Allein die junge Frau war
[bookmark: page71]alsbald
nach ihrer Verheirathung wie ausgewechselt, sie verlernte Arbeit
und Fleiß und wurde verschwenderisch, putzsüchtig, zänkisch und
keiferisch. Nun gab's Tag für Tag Streit und Schlägereien und war
einmal eine dieser Bataglien allzuheftig ausgefallen, so lief die
Frau vom Hause. Nach einiger Zeit kam sie wieder und dann hob der
Nibelungenkrieg von neuem an. So dauert das bis zur Stunde fort.
Die Frau bleibt oft Monate lang vom Hause weg. Niemand fragt, wo
sie die Zeit über gewesen ist. Eines schönen Tages kommt sie dann
wieder heim und – nimmt ihre Tracht Prügel in Empfang. Am nächsten
Morgen improvisirt sie ihrerseits eine Prügelei und so geht es
hübsch alternatim wieder eine Zeit lang fort. Zuweilen halten sie
übrigens selbst ein halbes Jahr lang hübsch in Frieden unter dem
gemeinsamen Dache neben einander aus, reden aber die ganze Zeit
über kein Wort mit einander. Das Eine geht zum Hofthor, das Andere
zur Küchenthür aus und ein. Was sie einander zu sagen haben,
schreiben sie mit Kreide von außen Jedes aus des Anderen Thür; die
Vorübergehenden können mit Muße die ganze erbauliche Correspondenz
lesen, die immer mit den denkbar zärtlichsten Titulaturen anhebt.
›Du Drache‹ und ›Du Räuber‹ sind ungefähr noch die sanftesten von
allen. Ist die Frau zuhause, so wirft ihr der Hausherr Tag für Tag
das angebrannte Essen, die halbgesottenen Bohnen sammt dem Topfe an
den Kopf, ist er dann wieder allein, so hat er goldene Zeiten; er
schmort sich Kartoffeln und vergnügt sich den ganzen Tag über mit
Kartenspiel. Da er aber weder Spielkameraden noch Geld hat, so
spielt er allein Tarok; gewinnt er, so kreidet er an; verliert er,
so bezahlt er nicht; fällt ihm ein schlechtes Blatt, so zankt er
sich mit den eingebildeten Spielgenossen, wirft ihre Stühle über
den Haufen und spielt dann allein Patience. So verbringt er sein
ganzes Leben.«

		»Man sagt, er sei ein fürchterlicher Mensch.«

		»Wer vor ihm erschrickt, mit dem ist er allerdings grob; einen
Haushund braucht er nicht, – er weiß die Leute selber
anzubellen.«

		»Ich kam auch einmal an seinem Hause vorüber; da schrie er mich
an: ›was ich dort herumzugaffen habe.‹ Und ich war doch wahrhaftig
nicht auf ihn neugierig, sondern hatte einen schönen Strauch gelber
Rosen betrachtet, der am Hofe stand.«

		»Richtig. Der Strauch ist ja eben sein einziger Stolz. Eine
prachtvolle goldfarbige Centifolie. Das Pfropfreis hat sein Vater
zur Zeit des Franzosenkrieges aus dem Garten des Louvre im
Tornister mit in die Heimat gebracht. Die Rose heißt Wellington;
der Alte war immer stolz auf den Namen. Der Strauch ist in der That
ein Unikum. Der ursprüngliche Stamm ist zwar längst abgestorben,
aber die Ableger sind zu einem völligen Gebüsche herangewachsen. Um
keinen Preis der Welt würde der Palatin Jemandem ein Pfropfreis
oder einen Ableger von dem Strauche überlassen oder gestatten, auch
nur eine Rose zu pflücken. Er hat rings um den Strauch eine
Dornhecke [bookmark: page72]gepflanzt und bewacht ihn zur Zeit der
Blüthe mit geladener Flinte. Er ist sein Symbol. Von Zeit zu Zeit
legt er der Rose einen anderen Namen bei. Wellington hat er längst
abgesetzt. Eine Zeit nannte er sie nach Bem, der ihm für den
größten Mann unserer Zeit galt. Später that er Napoleon die Ehre
an, heut nennt er die Rose Garibaldi.«

		Während dieses Gespräches hatte das promenirende Paar den kühlen
Schatten des Parkes verlassen und schritt getrennt den Weg entlang,
der quer über das Brachland führte. Der neidische Weg schied sie
von einander, denn er war in der Mitte kothig und nur zu beiden
Seiten lief je ein schmaler, mit Gras bestandener Pfad hin, auf dem
man einzeln trockenen Fußes gehen konnte. Einige Klafter abseits
vom Wege lag das Haus des alten Menschenfeindes. Es »lag« in der
That, gleich einem ermatteten Mastodon, welches bereits der
Sündfluth harrt, die es hinwegschwemmen soll von der Erde. Von dem
Gemäuer war aller Anwurf abgefallen und nun lag das verwahrloste
Fachwerk bloß zu Tage; das Dach hatte mehr Löcher als Schindel. In
einer Ecke der verfallenen, verlotterten Keusche aber grünte eine
förmliche Wildniß von einem Rosenstrauche; er war bis über die
Stützpfosten hinausgewachsen und fiel über das zerlumpte Hausdach
hin. Die Zweige waren voll goldgelber Blüthen – die Sorte sind die
Mammuths unter den Rosen. Es sah aus wie ein goldener Mantel, über
die Schulter eines zerlumpten Bettlers geworfen. Ringsum war der
Rosenstrauch mit der Bastion von Dornen eingehegt. Die
absonderliche Schutzwehr hatte insofern guten Grund, als beide
Hofthore bereits aus den Angeln gefallen waren; da konnte aus und
eingehen, wer nur immer wollte.

		»Gehen wir durch den Hof,« sprach Leon zu Livia.

		»Ich fürchte mich; der Mensch wird uns wieder so wild
anfahren.«

		»Ist es Dir denn erlaubt, Dich zu fürchten, wenn Du an meiner
Seite bist?«

		»Sage hier doch nicht Du zu mir. Man wird es hören.«

		»Die Bestie schläft jetzt.«

		»Unsere Schritte können ihn aufwecken.«

		»Fürchten Sie nichts. Reichen Sie mir den Arm. Wie können Sie
sich denn nur fürchten, wenn ich bei Ihnen bin?«

		»Ich fürchte nicht für mich selber. Mir thut er doch wohl nichts
zu Leide. Aber Sie wird er anfallen.«

		»Seien Sie unbesorgt. Ich kenne ihn zu gut; ich weiß mit ihm zu
reden. Kommen Sie nur; ich locke ihn aus seiner Höhle hervor; Sie
sollen sehen, wie zahm er wird. Ich bringe ihn so weit, daß er
Ihnen schließlich noch eine von seinen Rosen schenkt.«

		Livia klammerte sich mit kindlicher Hingebung an Leons Arm, der
mit ihr an das Fenster trat, welches dem Rosenstrauche zunächst
lag. Das Fenster hatte keinen Vorhang, in dem einen Rahmen fehlte
die [bookmark: page73]Glasscheibe; das Feld war mit Papier
verklebt; auch dieses hatte aber durch irgend einen unglücklichen
Zufall einen Riß bekommen und dieser war nun wieder mit einem
anderen Blatte verkleistert. Livia wich von dem Fenster zur Seite;
es widerstrebte ihr, lauschend in das Zimmer eines fremden Mannes
hineinzuschauen; Leon dagegen pflanzte sich hart am Fenster auf und
sah in die Stube. Am Tische – ein Fuß desselben war abgebrochen und
mit einem Ziegelstücke unterlegt – saß der Menschenfeind. Der Mann
mochte beiläufig sechzig Jahre alt sein; ob er grau oder
glatzköpfig sei, war nicht zu sehen, denn der Kopf stack tief in
der Otterfellmütze. Sein Anzug war zerlumpt und über und über
schmierig, mit Kalk von der Wand, mit Koth von der Straße, mit
Grasflecken vom Rasen bedeckt, das Gesicht krebsroth vom
Branntwein; die Augen glühten, die Nase wuchtet breit auf dem
struppig vorstehenden Schnurrbarte, der von den verschiedenen
chromatischen Einflüssen des Tabaks in drei Farben spielt. Er sitzt
den Rücken dem Fenster zugekehrt, damit ihm die Sonne nicht in die
Augen scheine, wieder bei seinem Kartenspiele allein wie
gewöhnlich. Er mischt, hebt ab, theilt die Karten, nimmt seine
Blätter, schlägt jene der Gegner auf und krächzt mit Befriedigung.
Er hat die Hände voll der besten Karten; zehn Tarok, tous les trois, Quint major. – Leon zog Livien
ans Fenster, damit sie sich diesen Menschen gleichfalls ansehe.

		Livia wartete neugierig, wie es Leon anfangen wolle, mit dem
Manne »in Güte« zu reden. Jenun, er schlug plötzlich mit der Faust
wider das Fensterkreuz und schrie mit einer Stimme, als ob er einen
Bären verscheuchen wollte, ins Zimmer hinein: › Contra Pagat ultimo!‹

		Der Wilde sprang auf den Ruf und das Getöse von seinem Sitze
empor und machte im ersten Schrecken Miene, auf die Thüre
loszustürzen; als er aber das Gesicht des unverhofften Besuches
erkannte, kam er ruhig ans Fenster, öffnete den einen Flügel und
redete den Störenfried unglaublich sanft an: »Ei, was willst denn
Du, Napoleonchen, mein Freund?«

		»Nichts da Freund! Dein Herr und Richter! Du bist angezeigt, daß
Du eine Spielhölle hältst; Deine Kameraden haben Dich verklagt, daß
Du falsch spielst und ihnen das Geld abgewinnst.«

		»Du hast doch immer Deinen Spaß mit mir, Napoleonchen,«
erwiderte der in seinem eigenen Hause Angegriffene nicht ohne
Verlegenheit.

		»Da gilt keine Bruderschaft! Soll ich zu Dir hineingehen oder
willst Du zu mir herauskommen!« Der Pseudo-Palatin sah zum Fenster
hinaus und war nun in der That betreten, als er die Frauengestalt
erblickte. Er schob sofort die Tabakspfeife in den andern
Mundwinkel hinüber. Diese Pfeife war ein merkwürdiges Kabinetstück,
sie hatte einen solchen Wildgeruch, daß jeder wohldressirte
Jagdhund sie »gestanden« haben würde. »Du – wer ist denn das? Deine
Frau?« fragte er Leon. »Wer denn sonst?« [bookmark: page74]

		»Na und wozu kommt Ihr denn eigentlich hierher?«

		»Das will ich Dir sagen, sobald Du herauskommst. Ich will Dich
beim Schopf nehmen, denn mit Dir kann man ja anders doch nicht
reden. Also heb' Dich und trag Deinen Schädel heraus. Aber vorerst
knüpfe Dir das Gewand hübsch ordentlich zu.«

		Und der alte Bär gehorchte. Er öffnete die Thür und erschien vor
seinen Besuchern. Er sah klein und gedrückt aus, der Rücken war
gekrümmt, die eine Schulter stand tiefer als die andere. An der
ganzen Erscheinung war auch nicht ein einziges Detail schön zu
nennen.

		»Du, mir scheint, Dir ist der Hut an den Kopf festgewachsen?«
sprach Napoleon. Der Alte zog auf den Wink hin richtig den Kopf aus
der Otterfellmütze. »Also so weit hätte ich's mit dem Bären nun
doch schon gebracht, daß er den Deckel lüftet, wenn er eine Frau
vor sich sieht. Du möchtest mir ja auch gerne die Hand reichen,
wenn sie nicht so schmierig wäre, daß Du fürchtest, sie könnte Dir
an der meinigen kleben bleiben – wie? Wann hast Du Dich zum letzten
Male gewaschen?«

		Die sonderbare Gestalt lachte. »Hihi, Napoleonchen, mir liegt
nichts mehr daran, schön zu sein. Wenn Du nur erst alt wirst, sind
dann Deine Hände auch von der Tabackspfeife schmutzig.«

		Livia bewunderte Leon, daß er mit dem gefürchteten Waldteufel in
solchem Tone zu reden wagte. Leon aber hatte es auf einen noch weit
kühneren Versuch abgesehen. Er machte es ungefähr wie der
Thierbändiger, der seinem Tiger ein Stück dampfenden, rohen
Fleisches um die Schnauze schlägt. »Höre einmal, Palatin,« sagte er
und legte seinen Arm vertraulich in jenen dieses wilden Diogenes;
»ich komme nicht ohne Grund zu Dir; ich will Dich um etwas bitten.«
»Um eine von den gelben Rosen,« dachte Livia. Aber es war noch
etwas Heikleres.

		»Schau, ich möchte jetzt als Abgeordneten-Kandidat auftreten.
Ich brauche den Posten nothwendig; ich habe nichts zu leben. Wenn
ich in den Reichstag kommen könnte, fände ich wohl Gelegenheit zu
einem kleinen Vaterlands-Verrath und dabei fiele dann auch für mich
irgend eine fette Anstellung ab. Mir wäre mit so einem Aemtchen
geholfen. Schau, Du hast großen Einfluß unter den Bauern – ich
möchte Dich um Deine Protektion bitten.«

		Das war nun aber gerade Dasjenige, womit man aus dem Troglodyten
einen wilden Löwen machen konnte. »Was?« schrie er und sprudelte
die Worte und den Tabakduft heftig rings umher: »Dich zum
Deputirten wählen?« damit riß er seinen Arm aus Leons Hand, »eher
den Rozsa Sandor, den Patko, den Bogar Ferko! Die ganze junge
Generation mit einander ist nicht mehr werth, als in eine Kanone
geladen und in die Luft geschossen zu werden! Feiglinge, Verräther
seid Ihr Alle insgesammt! Ein Murawieff, ein Nena Sahib gehört für
Euch, nicht ein Reichstag. Bringt mir den Orsini her, für den will
ich stimmen, und für die Guillotine, die soll Eure Constitution
sein!« [bookmark: page75]

		Leon schlug mit erschrockenem Gesichte die Hände über den Kopf
zusammen. »Unglückseliger – was hast Du gethan?«

		Auf Leons erschrockene Mienen erschrak der Wüthende selber noch
mehr. »Nun – was soll ich denn gethan haben?«

		»Was hast Du da geredet – vor zwei Zeugen?!«

		»Ei, so zeiget mich an! Was wird's weiter sein? Höchstens kann
man mir den Kopf abschlagen.«

		»O nein, man wird Dir nicht den Kopf abschlagen – es wird noch
weit ärger kommen.«

		»Ja, was denn Aergeres?«

		»Weißt Du denn, womit eben jetzt Deine Frau umgeht?«

		»Der Teufel kümmert sich darum! Womit denn also?«

		»Sie ist darauf aus, Dich als Narren einsperren zu lassen; wenn
Du dann einmal festsitzest im rothen Thurm, so hat sie freie Hand,
Dein schönes Dominium zu verprassen. Auf die Reden von vorhin aber
ist Dir der Narrenthurm gewiß. Wir haben Beide zugehört; wenn Deine
Frau sich auf uns als Zeugen beruft, dann – Datum
Leopoldifeld.«

		Livien dauerte der geängstigte Mensch. Leons Vorgehen war in
ihren Augen Grausamkeit. Der Starke soll den Schwachen nicht in
solcher Weise quälen. »Fürchten Sie nichts, Herr Tukmany,« sprach
sie mit sanfter Stimme dazwischen, »ich werde Sie nicht
verrathen.«

		Der Wilde war überrascht, sich mit seinem rechten Namen
angeredet zu hören; er war schon ganz und gar an den Spottnamen
gewöhnt. Er blickte im ersten Momente um sich, ob es nicht etwa gar
ein Anderer sei, dem die Ansprache gelte. Dann aber fühlte er sich
von der gütigen Protektion außerordentlich ergriffen. Unglaublich,
aber wahr: der ungewaschene, von beständigem Fluchen unfläthige
Mund ließ die Worte laut werden: »Ich küsse Ihnen die Hand, gnädige
Frau.« Und dann fragte er, um dem Gespräche mit einem Male eine
andere Wendung zu geben, rasch: »Haben Sie schon meine schönen
Rosen gesehen? Ich will der gnädigen Frau ein Präsent machen.«

		Leon rief mit geheucheltem Erstaunen: »Wie, Du fängst an, die
Blüthen Deines Garibaldi zu verschenken?«

		»Nichts da Garibaldi!« fuhr der wilde Palatin auf. »Mit dem
ist's vorbei! Garibaldi ist ebenfalls ein Pecsovics geworden, ein
Verräther, ein königlich Gesinnter, – er hat sich ergeben. Mazzini
ist der einzige, wahrhaftige Mann! Ist Ihnen eine Mazzini-Rose
gefällig? Wenn Sie die nicht wollen, bekommen Sie gar keine. Wenn
Sie sie Garibaldi nennen, gebe ich Ihnen keine!«

		Schwieriger war nun aber die Aufgabe, dem Mazzini beizukommen,
denn er war als Rosenstrauch dichter mit mörderischen Waffen
umgeben, als in Wirklichkeit. Der Wilde verstand sich dazu, mit
einer eisernen Gabel in den selbst aufgeführten Wall Bresche zu
legen und sich dann durch die enge Oeffnung hindurchzuzwängen, auf
die Gefahr hin, seine [bookmark: page76]zerfetzte Garderobe noch ärger zuzurichten.
Er wählte die schönste unter den Rosen aus und brach sie für Livia.
Das war ein Geschenk, wie sich keine Fürstin dessen rühmen konnte.
Was hatte den Troglodyten dazu bewogen? Livia's Sanftmuth oder
Leons Vertraulichkeit und Herablassung, oder vielleicht beide
zusammen?

		Der Troglodyt faßte Livia's Hand, in welcher sie die eben
empfangene Rose hielt. »Das Eine bitte ich Sie aber: daß Sie die
Rose nicht etwa Dem da geben. Der ist im Stande und benützt sie als
Pfropfreis.«

		»Nein. Ich will sie Niemandem geben,« erwiderte Livia gutmüthig.
»Und ich gebe mein Ehrenwort, daß ich auch nicht einen Trieb davon
pfropfen will,« versicherte Leon mit Pathos.

		»Ach, auf Dein Wort gebe ich auch viel! Männerwort, Ehrenwort,
Eidschwur – Alles Lüge. Nur den Worten der Weibsleute darf man
trauen – so lange sie nicht verheirathet sind.«

		»Was das nun wieder eine Grobheit ist!« fuhr ihn Leon an und
legte demonstrativ Livia's Hand in seinen Arm.

		»Ah was da – sie ist doch nicht Deine Frau. Wenn Ihr
verheirathet wäret, so würde sie seither schon gebelfert
haben.«

		»Soll ich Dir den Schopf beuteln?«

		»Damit wäre nichts bewiesen, Bruderherz, Du langer Napoleon.
Wenn sie Deine Frau ist, so probire es einmal und gieb ihr einen
Kuß.«

		Auf dieses Wort wurde Livia roth bis über die Ohren. Sie wollte
nichts weiter hören, sondern nahm Reißaus und zog Leon mit sich
fort.

		»Wie magst Du mit dem armen Menschen nur so grausam umgehen!«
sprach Livia in mißbilligendem Tone zu Leon (um dem unterbrochenen
Thema einen anderen Text zu substituiren.)

		»Weil er es nicht besser verdient. Wenn man ihm kühn
entgegentritt, so wird er zahm; wie man aber vor ihm zurückweicht,
sinnt er auf Unfug. Jeder, der an ihm vorbeikommt, sollte ihm
getrost ein Kopfstück versetzen; hat er's heute nicht verdient, so
verdient er es morgen, und spielt er dem Einen keinen Possen, so
thut er's doch sicherlich dem Andern. Er muß getreten werden, wenn
er reden, und getreten, wenn er schweigen soll. Ich bin überzeugt,
daß ihm auch heute kein Titelchen Unrecht geschehen ist mit Allem
was er weggekriegt hat. – Nun da haben wir's ja – hab' ich's nicht
gesagt?!«

		»Jesus Maria!«

		*

		»Was war geschehen?«

		Raphaela hatte fort geträumt. Der jugendliche Held hat die Höhe
der Pyramide erstiegen; er steht dort vor der glänzenden Gestalt,
die in dem Sarge liegt; er faßt ihre Hand, die Gestorbene schließt
die Finger der ihrigen krampfhaft, so daß ihrer Beide Hände nicht
mehr von einander lassen können, und Finger in Finger verschränkt
sind. – [bookmark: page77]Da plötzlich beginnt die ganze große
Pyramide zu wanken, ein entsetzlicher Krach und die todte Braut
sammt dem Bräutigam stürzen zusammen in die Tiefe. Die Prinzessin
schreckte aus ihrem Traume empor und – erblickte auch wachend Leons
Gesicht vor sich. »Was ist geschehen?« fragte sie erschrocken.

		»Zum Glück nicht viel,« antwortete Bruder Napoleon. »Der Wagen
ist mit beiden vorderen Rädern zugleich in den Graben
gestürzt.«

		»Und Kutscher und Lakai?«

		»Sind der Eine nach rechts, der Andere nach links gepurzelt; da
arbeiten sie sich eben aus den Gruben zu beiden Seiten des Weges
heraus; Schaden haben sie nicht genommen, nur kothig sind sie bis
an den Hals.«

		»Aber wie ist denn das nur zugegangen?«

		»Sicherlich hat Alles geschlafen, was nur immer ein reines
Gewissen hat, und die Pferde lenkten in den Nebenweg ein; hier hat
aber der alte Bösewicht die beiden Schutzgräben so eng an einander
aufgeworfen, daß beide Räder den Boden verloren. Habe ich's nicht
gesagt, Fräulein Livia?«

		»Livia! Du bist auch da? Ach wie gut, daß ihr mir
entgegengekommen seid. Was fangen wir denn jetzt nur an?«

		»Vor allem wollen wir den gestürzten Wagen wieder flott machen
und ihn zurückwenden. Die zwei Bursche können sich so über und über
kothig nicht auf den Bock setzen. Die gehen zu Fuß nach Hause; ich
werde kutschiren.«

		»Das geht nicht,« entgegnete die Prinzessin. »Wenn Sie
kutschiren und Papa uns ankommen sieht, so erfährt er von dem
Unfall und das regt ihn auf. Lieber will ich kutschiren, er denkt
dann, ich thue es zum Vergnügen.« Da müßte sich nun aber die
Prinzessin zu Napoleon setzen. Das geht auch nicht. »Livia wird bei
mir sitzen; Sie aber, mein Herr, bei Madame Corysanden.« So geht
es. Mittlerweile hatten die Bursche den Wagen wieder auf die Räder
gestellt. Sie wetterten nicht übel über Den, der die Gräben
aufgeworfen. Der aber wälzte sich in diesem Augenblick vor
Lachen.

		Daheim rühmte sich Livia gegen alle Welt des Geschenkes, welches
sie von dem bösen Nachbar bekommen. Ueber Tisch war der Palatin der
Gegenstand der Unterhaltung. Jedermann wußte irgend eine
haarsträubende Dummheit von ihm zu erzählen; alle diese
Einzelheiten zusammengenommen ließen den Troglodyten als ein wieder
zu einem vollkommenen Affen degenerirtes Darwinsches Urmeisterstück
erscheinen.

		... »Und vor fünfunddreißig Jahren war dieser Mensch ein eben
so gemüthlicher, heiterer, gutherziger und witziger junger Mann,
wie heute Bruder Napoleon,« bemerkte schließlich der alte
Rentmeister. » Ja er war sogar schön; die Mädchen waren völlig
vernarrt in ihn.« [bookmark: page78]

		... Als sich desselben Tages Nachmittag Napoleon von Zarkany von
der fürstlichen Familie verabschiedete, blieb ihm bei dem
Händedruck, den er mit Livien wechselte, ein Epheublatt in der Hand
zurück. Das immergrüne Blatt sollte besagen:

		»Geh! ... Ich will Dich erwarten ...«

		*

	
		
		Zweites Buch.

		Der Fürst und der Prinz.

		»Lieber Prinz Alienor, Sie verzeihen wohl, daß ich hier in Ihrem
Vorzimmer einem Manne (ich glaube, es war Ihr Kammerdiener) eine
Ohrfeige gab und ein anderes Thier, nach dessen Geschlecht ich mich
nicht des Näheren erkundigt habe, am Kragen faßte und zur Thür
hinauswarf ... Es ist das so schon meine Manier, mich anzumelden,
wenn man mir irgendwo den Eintritt verweigern will. – Uebrigens ist
es Ihre Schuld; Sie haben eben verabsäumt, die Weisung zu geben,
daß zu den Vertrauenspersonen, welche freien Eintritt zu Ihnen
haben, auch Ihr Vater zu zählen sei. – Indessen bitte ich, sich
durchaus nicht derangiren zu wollen; es ist erst zwölf Uhr Früh,
gerade um die Zeit der schönsten Morgenträume. Wenn Sie wünschen,
so lasse ich Ihre Chokolade hierher bringen; wir ziehen die
Bettvorhänge nur zur Hälfte auseinander und können dann plaudern.
Sie mögen sich mittlerweile die Papilloten aus den Haaren lösen,
oder wenn es ohne Friseur nicht angeht, das Peplum umnehmen und
sich hier auf den Divan hinstrecken: ich will Ihnen das Nargileh in
die Hand geben, lieber Prinz Alienor ... Sie werden sich vor mir
doch am Ende nicht etwa gar schämen? Allerdings bin ich ein Mann
und Sie sehen mit der gestickten Nachthaube und den Ohrgehängen
einem Fräulein täuschend ähnlich; indessen, wir stehen ja in einem
intimen Verhältniß zu einander und hätten keine Ursache,
gegenseitig geheim zu thun, selbst wenn wir verschiedenen
Geschlechtes wären.«

		»Aber liebster Fürst Pracz von und zu Nornenstein, findest Du
denn unter den zahlreichen Unterthanen Deines ausgedehnten Reiches
gar keinen Andern, den Du langweilen könntest, als mich?«

		» Au contraire, lieber Prinz
Alienor, ich komme, um Sie zu Ihrem Geburtstage zu beglückwünschen:
zu Ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstage.« [bookmark: page79]

		» Merci! der Zweiundzwanzigste ist
einer Gratulation nicht werth.«

		»Weil noch zwei zum vierundzwanzigsten fehlen? Nun sehen Sie,
eben deshalb komme ich heute zu Ihnen. Ich zähle weder zu Ihren
Geliebten, die Sie beglückwünschen, um Pretiosen geschenkt zu
bekommen, noch zu Ihren Kumpanen, die nach der herzlichen
Gratulation eine Champagnade erwarten ...«

		»Sondern zu meinen Vätern.«

		»Ich gebe Ihnen die Versicherung: das Wort hat, gleichwie der
›Tod‹, nur einen Singular. Ich bringe Ihnen Etwas zum Angebinde.
Ich will Sie davon unterhalten, daß ich die Absicht habe, die noch
übrigen fatalen zwei Jahre zu antecipiren und Sie großjährig zu
erklären.«

		»Je nun, das läßt sich hören.«

		»Nicht wahr? Nun ist Ihnen der Schlaf bereits aus den Augen
gewichen? Jetzt würden Sie sich vielleicht sogar dazu verstehen,
sich anzukleiden, – wie? Dort in dem Schranke mit Luftheizung sind
Schlafrock und Seidenshalwar warmgelegt, damit Sie sich beim Lever
mit den frischen Kleidungsstücken nicht erkälten. Soll ich sie
Ihnen reichen? Es wäre Ihnen also nicht unangenehm, wenn Sie zwei
Jahre vor der Zeit Ihre mütterliche Erbschaft in Besitz nehmen und
anstatt mit einer bloßen Apanage mit Ihrem ganzen Vermögen
disponiren könnten? – Ich verlange durchaus nicht, daß Sie mir auf
alle meine Fragen Antwort geben; oh ich weiß die Sorgfalt zu
würdigen, welche Sie Ihren schönen Zähnen und Ihrer Mundhöhle
schuldig sind. Nehmen Sie nur immerhin das Anatherinwasser in den
Mund: wenn Sie damit, wie ich sage, einverstanden sind, so nicken
Sie, wenn nicht, so schütteln Sie den Kopf; ich werde daraus
entnehmen, was ich zu wissen brauche.

		»Also, ich will Ihnen Ihr mütterliches Erbe ausantworten. –
(Beiläufig gesagt, Sie thun nicht wohl daran, die ›Orientalische
Enthaarungspasta‹ zu gebrauchen, um den männlichen Flaum von
Schenkeln und Armen zu entfernen; davon behält die Haut eine
gewisse Sprödigkeit. Die Römer pflegten die Härchen mit glühenden
Nußschalen abzusengen; davon wird die Haut so recht jungfräulich
zart.) – Indeß, lieber Prinz Alienor, ich bin nur unter einer
Bedingung geneigt, Ihnen Ihr mütterliches Erbtheil zwei Jahre vor
der gesetzlichen Zeit zu übergeben und diese Bedingung ist die, daß
Sie auch einen Theil Ihres väterlichen Erbes übernehmen.«

		»Ei, Du beginnst mir interessant zu werden.«

		»Ja wohl, lieber Prinz Alienor. Ihr Papa hat Sie mit all' den
wesentlichen Eigenschaften sehr karg bedacht, die er selber von
seinen Ahnen überkommen hat. Vor Allem – vergleichen Sie einmal
unser beiderseitiges Aeußere. Ich habe heuer mein fünfzigstes Jahr
vollendet, und obschon meine Stirne bis tief unter den Scheitel
hinaus kahl ist, mein Haar und mein Schnurrbart allmälig ergrauen –
ich färbe mir das Haar nicht; mir steht es nun einmal so an – so
bin ich gleichwohl ein vollkommen rüstiger Mann. Meine Gesundheit
ist eisern; ich [bookmark: page80]zerbreche Hufeisen mit den bloßen Händen;
ich bestehe auf der Jagd den wildesten Bären und harre einen vollen
Tag lang im Schneegestöber aus, ohne mir auch nur einen Schnupfen
zu holen. Sie dagegen sind ein junger Mann von etwa zweiundzwanzig
Jahren, der sich, um nur je weiblicher zu erscheinen, den Flaum aus
dem Kinn zupft, Gesicht und Lippen schminkt, im Tanze ermüdet und
aus dem Theater fortläuft, wenn auf der Bühne geschossen wird. Als
ich in Ihrem Alter war, hatte ich bereits neun Duelle hinter mir
und hatte auf der Mensur einen russischen Oberst todt hingestreckt.
Ich war bei den Rennen von Epsom und von Longchamps auf
selbstgerittenen Pferden dreimal Sieger geblieben; ich hatte Hand
und Fuß gebrochen und war wieder geheilt worden. Ich schwamm in
Folge einer Wette durch das Becken des großen Wasserfalles bei
Schaffhausen und erkletterte die Spitze des Dhawalagiri. Mit
dreißig Jahren war ich Oberst in österreichischen Diensten und trug
Orden von sieben Potentaten auf meiner Brust. Einer Präterirung
wegen warf ich Portepée und Orden von mir, zog als Freiwilliger mit
gegen Abd-el-Kader und schlug mich mit Beduinen und Löwen
herum.«

		»Das Alles mach' ich Dir nicht nach.«

		»Ich weiß. Und auch manches Andere nicht. Ich war nicht blos
Athlet, sondern auch Kavalier. Ich hatte gleichfalls schöne Weiber
lieb, aber nicht jene, deren Besitz ein billiges Vergnügen ist;
sondern solche, die nur mit Mühe und Gefahr zu gewinnen sind. Nicht
ich war vernarrt in die Frauen, sondern diese in mich. Und in dem
Genre war mir nichts unerreichbar; ich bekam in öffentlichem
Turnier einen Kuß von einer Königin und entführte aus dem Harem des
Großtürken die Beiram-Favoritin.«

		»Und schließlich nahmst Du die Tochter eines Amsterdamer
Kaufmannes zur Frau.«

		»Die mir aber dreißig Millionen Mark in Gold zubrachte und die
erste Schönheit der Welt war; sie wählte mich unter dreißig Freiern
und ich hatte es sehr nöthig, den Glanz meines fürstlichen
Regentenhauses zu rehabilitiren.«

		»Und ein wenig zahmen Krämerblutes in die fürstlichen Adern
derer von Nornenstein zu impfen.«

		»Leider, daß dem so ist. Sie sind ein Hybrid dieser
Blutmischung; die guten Eigenschaften beider Gattungen aber sind in
Ihnen verloren gegangen. Von dem holländischen Blute haben Sie die
Weichheit, die Kälte, die Selbstsucht; von dem wendischen (denn wir
sind Wenden) den Hang zur Verschwendung, die Genußsucht, den
Hochmuth: das Erstere hat in Ihnen alle männliche Bravour, den
nimmer ruhenden Thatendrang, die Begeisterung paralysirt, die dem
Letzteren eigen ist, das Letztere hat den Sinn für Häuslichkeit,
die Scham, die Ueberlegung unterdrückt, welche das Erstere
verleiht.« [bookmark: page81]

		»Das ist aber noch nicht meine, sondern des Alchimisten Schuld,
der die Mischung vorgenommen hat.«

		»Und des Erziehers. Sie sind unter der Hand Ihrer Mutter
erzogen; sie hat aus Ihnen, dem Manne, ein Mädchen gemacht.«

		»Siehst Du wohl, wie sehr schade ist es, daß Du die Rolle des
Mentor nicht selber übernommen hast. Hättest Du mich jeden Tag mit
rohem Fleisch gefüttert und in brunnenfrisches Wasser getaucht, so
wäre ich heute möglicherweise eine Deiner würdige Natur.«

		»Ich hätte es auch sicherlich gethan, wenn nicht eine größere
Mission in der Welt meiner gewartet hätte, eine Mission, von der
Sie sich bisher wohl selbst im Traum nichts einfallen ließen.
Meinen Sie, Lieber, die männliche Kraft habe sich bei mir nur in
Paukereien und galanten Abenteuern geäußert? Jahrzehnte meines
Lebens waren der Aufgabe gewidmet, mit eisernem Willen, mit zäher
Ausdauer für eine in den Staub getretene Sache zu kämpfen, über
welche bereits der Neubau von ganz Europa aufgeführt ist, von der
ich denselben aber heute noch zu Boden stürzen will. Haben Sie je
von den deutschen »Standesherren«, den mediatisirten Fürsten
Einiges gelesen?«

		»Ich habe es wieder vergessen.«

		»Aber das dürfen Sie vielleicht doch nicht vergessen haben, daß
auch Ihre Ahnen regierende Fürsten ›von und zu Nornenstein‹ waren?
Regierende Fürsten so gut wie die Brandenburger oder die Koburger,
ebenbürtig denen von Görz, von Platen, von Najperg; Fürsten, welche
an ihrer Landesgrenze Zölle erhoben, in ihrer Hauptstadt Hof- und
bewaffnete Leibwache hielten, denen das Recht über Leben und Tod
zustand, die Rekruten ausheben durften.«

		»Und ihre Soldaten verkaufen konnten, wie der Kurfürst von
Hessen.«

		»Ja wohl, auch das konnten sie. Auf die Gefahr hin, Ihre Geduld
zu erschöpfen, lieber Prinz Alienor, will ich Ihnen ein wenig die
Geschichte der regierenden Fürsten ›Pracz von und zu Nornenstein‹
erzählen.«

		»Beim blauen Herrgott in Baiern – das ist zu viel.«

		»Es gereicht mir zu großer Genugthuung, daß es mir bereits
gelungen ist, Sie zu einer männlichen Aeußerung zu veranlassen. Sie
fluchen ja bereits. Und gerade dieser Kraftausdruck ›Beim blauen
Herrgott in Baiern‹ war das Lieblingswort Ihres Großvaters. Ihr
Großvater war noch tatsächlich regierender Fürst, Landesherr in
Nornenstein. Nach seinem Tode war vierzehntägige Landestrauer
angeordnet in ganz Nornenstein.«

		»Die auch beobachtet wurde von allen – Schornsteinfegern.«

		»Es gab neunundvierzig Landesherrlichkeiten auf dem Gebiete von
Deutschland, durchwegs souveräne, selbständige Staaten, deren jeder
eigenes Gesetz, eigenes Geld, eigenes Maß und Gewicht, eigene
Landesfarben, eigene militärische Uniform hatte. Als nun aber der
Brandenburger mit vermessener Gewaltthat sich die zwei bedeutenden
Landesherrlichkeiten Giech und Schönberg annektirte, so war das das
Signal [bookmark: page82]für alle übrigen kleineren und größeren
Könige und Fürsten, die im Bereiche ihrer Territorien gelegenen
Landesherrlichkeiten zu inkorporiren. – Ein königlicher
Kannibalismus, in der That! – Der einstimmige Protest von
neunundvierzig regierenden Fürsten und fünfundzwanzig Markgrafen
steht für ewige Zeiten aufrecht gegen diese himmelschreiende
Rechtsverletzung. Im Bundesarchiv erliegt, in silberner Kapsel
verwahrt, die Urkunde, mit den Insiegeln der sämmtlichen
durchlauchtigsten und erlauchten Herren. Der Wiener Kongreß
unseligen Angedenkens wagte den Versuch, diesen Länderraub zu
sanktioniren und bekräftigte den Frevel gegen unsere Rechte
urkundlich in einer langen Reihe von Paragraphen. Fortan nannte man
uns mediatisirte Fürsten. Einzig und allein Metternich hegte einige
Sympathie für uns: er titulirte uns › beklagenswerthe
Opfer‹.«

		»Ich bitte Dich in homagialer Unterthänigkeit, erhabenes,
beklagenswerthes Opfer, wenn Du fertig bist, so wecke mich.«

		»O, Sie werden nicht einschlafen über meine Erzählung, lieber
Prinz Alienor; sogleich folgt etwas, was wohl auch die jüngere
Generation interessiren dürfte. Soviel haben Sie doch wohl von
Ihrem Hofmeister gehört, daß eine der Lieblingsideen Napoleons I.
der ›Rheinbund‹ war, – für uns gleichbedeutend mit dem Paradiese.
Unsere Gau-Grafen fochten haufenweise in Napoleon's Heer. Deshalb
sprangen auch später die Sieger so unbarmherzig mit uns um.
Zunächst wurden unsere Souveränetätsrechte in Privilegien
umgestaltet. Die ›Standesherren‹ sollten der bevorzugteste Stand
des deutschen Reiches sein; sie sollten im Reichstage ihre Sitze
zuvorderst haben; ihre Besitzungen sollten von Steuern und Abgaben,
ihre Söhne vom Kriegsdienste frei sein; sagt ihnen aber die
militärische Laufbahn zu, so sollten sie berechtigt sein, nach
freier Wahl in die Armee jedes beliebigen Staates im deutschen
Reichsverbande einzutreten. Die Familienhäupter sollten Leibwachen
halten können und in erster Instanz die Gerichtsbarkeit über ihre
Grundholden üben. Eine schmachvolle Reduktion unserer
Herrschergewalt, doch, obgleich nur ein Bruchstück des Thrones,
immerhin eine Reliquie. Wir waren entschlossen, sie zu bewahren.
Als ich Ihre Mutter zur Ehe nahm – die Heirath mußte nach § 75 der
Bundesakte sämmtlichen deutschen Fürsten notifizirt und von ihnen
zur Kenntniß genommen werden – sagte ich: gut; wenn sie unser
göttliches Recht nicht in der Theorie anerkennen wollen, so wollen
wir ihnen den Bestand desselben in der Praxis darthun. Ihre Mutter
brachte mir, wie bereits bemerkt, dreißig Millionen Mark in Gold
als Mitgift zu. § 89 der Bundesakte verwehrt den Standesherren, aus
Allaturen, welche von Frauen nichtfürstlicher Abkunft stammen,
Fideikommisse zu bilden. Das aber konnte man nicht verbieten, eine
solche Allatur in den bereits bestehenden Fideikommissarbesitz zu
investiren. Alsbald erhob sich in der Hauptstadt von Nornenstein
ein wahrhaft fürstliches Burgpalais, ein großartiges Stadthaus mit
fünfzig verschiedenen Appartements, ein herrliches Theater. [bookmark: page83]Das letztere
namentlich wetteiferte mit jenem zu Weimar. Wir hatten im Winter
Drama, im Sommer italienische Stagione. Ueberdies wurden die
Straßen und Wege des gesammten Territoriums in ziegelgepflasterte
Klinkerstraßen umgestaltet; so wurde der Reisende, welcher von
brandenburgischem auf unser Gebiet übertrat, obschon keine mit den
Landesfarben bemalten Schranken mehr an der Grenze prangten, sofort
inne, daß er den Fuß auf Nornenstein'schen Grund und Boden setzte.
Auch eine Votivkirche begannen wir zu bauen, doch diese blieb
bereits unvollendet. Die demokratische Lawine, von muthwilligen
Buben einmal ins Rollen gebracht, stürmte unaufhaltsam nieder. Das
ausgesprochene Prinzip zog seine Konsequenzen nach sich. In dem
Augenblicke, wo die großen Landesherren die kleinen verschlangen,
war das Urtheil gesprochen, daß die Könige dereinst von den noch
stärkeren Kaisern, alle insgesammt aber von dem Moloch, vom Volke
verschlungen werden sollen. Eines schönen Tages fiel es der
Demokratie ein, Vereinfachung der Rechtspflege zu fordern. Wir im
Oberhause hatten gut protestiren. – Ein Pairsschub und wir waren
niedergestimmt. Man entzog uns das Recht der Gerichtsbarkeit und
das prachtvolle Rathhaus zu Nornenstein mit dem vergoldeten Thurm
und Uhrwerk in der Mitte stand fortan leer.«

		»Zur nicht geringen Genugthuung der armen Bauern.«

		»Die armen Bauern sollten der Genugthuung noch mehr erleben. Der
Moloch wird desto hungriger, je mehr er bereits verschlungen hat.
L'appétit vient en mangeant! Alsbald
erfolgt die Befreiung der Unterthanen vom Frohndienste und der
Zehentpflicht. Mit einem Federzuge hatten wir aufgehört, Herren
unseres Volkes zu sein; unsere irdischen Rechte und Gerechtsamen
wurden mit schnödem Mammon abgethan. Doch die Forderungen des
Götzen Dagon gingen noch weiter. Er vindizirte sich das
Patronatsrecht über die Kirche. Eine Abstimmung der barfüßigen
Abgeordneten, und wir hatten aufgehört, Schutzherren der Kirche zu
sein. Unsere Kirche war nicht mehr unser.«

		»Arme Fürsten; nicht einmal dem lieben Herrgott konntet Ihr mehr
befehlen!«

		»Und noch war der bittere Kelch nicht bis auf die Hefe geleert.
Astaroth bekam aufs neue Appetit, Belials Hölle flammte und
forderte ein frisches Opfer. Die große Carbonari-Verbindung, welche
sich Parlament nennt, erklärte, fortan gebe es keine Privilegien
mehr. Jeder Mensch sei eben Mensch und nichts weiter; mein Kopf
habe gar nichts voraus vor dem Kopfe des nächstbesten
Bürstenbinders oder Handschuhmachers, und meine Hand nichts vor
jener meines Schusters. Auf unser Beider Köpfe soll fortan
gleichmäßige Steuer ausgeworfen werden und unser Beider Hände
sollen gleichmäßig verpflichtet sein, dieselbe zu bezahlen. Selbst
das vermochte mich noch immer nicht zu vertreiben aus dem Lande,
über welches meine Ahnen geherrscht hatten. Es folgte eine
neuerliche Erniedrigung. Trotzdem § 33 der Bundesakte den
männlichen Mitgliedern standesherrlicher Häuser den freiwilligen
[bookmark: page84]Waffendienst für ewige Zeiten gewährleistet,
wurde gleichwohl die herodische Maßregel stabilirt: Jeder Bewohner
deutschen Territoriums sei militärpflichtig, Jeder in dem Lande,
dessen Souveränetät er untersteht; mein einziges Kind, welches
damals zwei Jahr alt war, sollte fortan mit fürstlicher Fürsorge zu
keinem anderen Zweck erzogen werden, als um dereinst einem
Potsdamer Fähnrich die Stiefel zu wichsen.«

		»Unbesorgt, ich würde es ihm nicht gethan haben.«

		»Auf diese Kunde hin, ärger als die Nachricht von Pestilenz und
Cholera, verließ Ihre Mutter Nornenstein, ging nach Amsterdam und
beschloß, ihren Sohn zu Allem eher zu erziehen als zum Soldaten.
Ich harrte noch auf meinem Posten aus. › Nec
civium ardor prava jubentium!‹ (Schon Horaz wußte, daß der
›Bürger‹, wenn er ans Ruder kommt, nur Uebles verordnet.) Ich
wartete auf eine günstige Wendung des Schicksals, vertraute auf die
ewige Gerechtigkeit und hoffte auf ein oder das andere non putarem der europäischen Wirrnisse.
Schließlich aber kam der letzte Schlag in Gestalt der
Eisenbahngesetze. Ein Konsortium von gergesenischen, vom Teufel
besessenen Schweinehunden erhielt die Konzession, mitten durch
Nornenstein'sches Gebiet einen Schienenstrang zu legen. Die
Vandalen der Civilisation gingen ans Expropriiren, durchbohrten den
heiligen Nornenfels, auf welchem vor Zeiten Gott Odin selbst
Gericht gehalten, durchschnitten meinen Park mit einem Damme,
richteten mein Wildgehege zu Grunde, überbrückten meinen
Fischteich, brachen mir eine Lichtung durch meinen Lindenhain und
pflanzten mir ihren Bahnhof hart an mein Schloß hin, so daß mir
jeder Passagier in den Mund schauen konnte. Ich in eigener Person
mußte mehr als einmal an Schranken halten und fein gehorsam warten,
bis ein Zug mit Ochsen und Schöpsen und Philistern vorbeigebraust
war, und als ich eines Tages bei Gelegenheit einer Treibjagd hinter
dem gehetzten Sechzehnender her über den Schlagbaum setzte, citirte
man mich vor das Kriminalgericht, und ein unverschämter Publikaner,
ein Kretin von einem Staatsanwalt plaidirte auf sechs Jahre
Festungshaft gegen mich, den regierenden Fürsten von
Nornenstein.«

		»Davor nahmst Du nun aber Reißaus.«

		»Und was ärger war als Alles: die sine
nobis de nobis angelegte Eisenbahn führte Handel und
Industrie aus Nornenstein mit sich fort in die benachbarte
Stadt.«

		»Und Du hattest keinen Juden und keinen Schuster mehr?«

		»Wird ein Staat seinen Verpflichtungen gegen seine Söhne nicht
gerecht, so fühlen auch diese sich der ihrigen gegen den Staat
entbunden. Ich kündigte sofort meine ausständigen Kapitalien, warf
meine Staatspapiere auf den Markt, entäußerte mich all meiner
Liegenschaften mit Ausnahme des Fideikommiß-Besitzes, und suchte,
mit dieser Geldkraft ausgerüstet, ein Land welches meinen Neigungen
entspräche [bookmark: page85]und nahe genug gelegen wäre, daß ich von
dort aus meine Zwecke fördern könnte. Dieses Land war Ungarn. Hier
konnte man noch für billiges Geld große Grundkomplexe acquiriren,
hier war der Grundherr noch der regierende Fürst seiner
Unterthanen, der erkaufte Besitz verlieh zugleich das jus gladii, hier zahlte die privilegirte Klasse
noch keine Steuer, war keiner Militärpflicht unterworfen, der
ungarische Nabob durfte sich mit Recht einen König im Kleinen
nennen, er war es in der That.«

		»Nun für Dich ist's aber ein Pfingst-Königthum geworden. Kaum
ein Jahr nach Deiner Ansiedelung im Lande, kam die Revolution zum
Ausbruch, die Bauern wurden auch hier frei gemacht, die ›Könige im
Kleinen‹ auch hier mit Papiergeld ausgezahlt und hernach auf sie
die Steuern ausgeworfen, ihre Söhne zum Militär abgestellt und ihre
Besitzungen mit Eisenbahnen durchschnitten.«

		»Alles richtig; aber deshalb war der Unterschied zwischen den
hiesigen und den heimischen Zuständen noch immer gleich Himmel und
Erde. Hier bin ich für den Ungar ein Deutscher, für den
Oesterreicher ein Ungar: an keinen von Beiden bindet mich irgend
welche Rücksicht. Ich empfange von ihnen, was mir gefällt, und gebe
ihnen, was ich selber nicht haben mag. Daheim vermochte ich den
Bauer durch kein Geheiß zu bewegen, mit mir über die Regierung zu
schimpfen, hier thut mir Jeder auf einen Ruf den Gefallen. Daheim
rechnete man mir jeden Groschen nach, hier zahle ich an Steuer, was
ich mit dem Schätzungs-Kommissär eben vereinbare. Meinen Sohn habe
ich mit tausend Gulden vom Militärdienste losgekauft und die
Bahnlinie habe ich genau dahin traciren lassen, wo sie mir am
bequemsten lag. Und schließlich kann ich hier frei konspiriren mit
wem und worüber es mir gefällt. Wenn ich nur keinen Tabak schwärze,
fällt es Niemandem ein, mich auch nur mit einem Worte zu
behelligen.«

		»Ich bitte Dich, erzähle mir doch ja nicht etwa von diesen
Deinen Intriguen, denn Du weißt wohl, ich bin der schwatzhafteste
Mensch in der ganzen Stadt.«

		»Eine rechte hübsche Eigenschaft das für einen Mann. Nun
immerhin dürfen Sie füglich erfahren, was ja bereits alle Welt
weiß: daß nämlich der Frankfurter Verein der ›Standesherren‹ in
seiner geheimen Kommissionssitzung zu Heidelberg am 30. März 1865
Beschlüsse faßte, welche angesichts der europäischen Verwickelungen
weittragende Pläne involviren und daß einer der Vicepräsidenten
dieser geheimen Sitzung, Fürst Oktavian Pracz von und zu
Nornenstein, Ihr Vater war.«

		»Ich hoffe, jene Beschlüsse haben nichts mit dem Plane meiner
Großjährigkeits-Erklärung zu thun.«

		»O doch, gar sehr, lieber Prinz Alienor. Sie können, wie ich
vorausgeschickt habe, vor dem gesetzlichen Termin nur unter der
Bedingung in den Genuß ihres mütterlichen Erbes treten, wenn Sie
auch [bookmark: page86]einen
Theil Ihres väterlichen mit übernehmen. Ihr Vater hat männlichen
Muth und hochfliegende Ambitionen. Ich biete Ihnen nicht beide
diese Güter zumal; Sie mögen wählen. Ich gebe als Ihr Vater den
Glauben nimmer auf, daß Sie dem jungen Achilles gleich, der
ebenfalls weibisch erzogen worden, bei günstiger Gelegenheit
plötzlich und überraschend sich als Mann bekunden und nach dem
Schwerte greifen werden. Ich werde auch darin Beruhigung finden,
wenn Sie den politischen Chimären, denen wir Alten noch immer ohne
Unterlaß nachjagen, fern bleiben wollen, wenn Sie sagen: Ich mag
nichts wissen von Eurem Rheinbunde, von Eurer Kleinstaaterei; mein
Besitz liegt in Ungarn, den will ich mehren, hier will ich mich
verheirathen; ich nehme die Prinzessin Raphaela Etelvary zur Ehe,
die schönste, begüterteste, und setzen wir noch hinzu, auch die
geistreichste Dame im Lande, ich will hier eine Familie gründen,
will Obergespan werden im Lande, oder Abgeordneter, das Haupt der
aristokratischen Demokratie. Die Geschichte der Fürsten von
Nornenstein ist abgeschlossen, es beginnt die Geschichte der
Fürsten von Nornenstein-Etelvary. Wie gesagt, ich werde mich auch
damit zufrieden geben.«

		»Vielleicht ich auch.«

		»Nur einen Umstand wollen Sie nicht vergessen: Prinzessin
Raphaela Etelvary ist zwar keine regierende Prinzessin,
dessenungeachtet aber eine stolze Seele, die ein Mann von so
sardanapalischem Betragen nun und nimmer zu gewinnen vermag. Ich
bin überzeugt, sie wird sich nur einem Manne im wahrsten Sinne des
Wortes ergeben.«

		»Nun, soll ich mir vielleicht den Schnurrbart stehen
lassen?«

		»Nein, lieber Prinz Alienor; die Männlichkeit bekundet sich
durch das Herz und durch den Arm, durch den Charakter und durch den
Verstand. In Ihnen schläft Alles, was den Mann zum Manne macht. Es
ist sicherlich vorhanden, denk' ich, aber es schläft eben. Sie sind
ein völliger Nachtwandler. Wachen Sie auf! Geben Sie irgend ein
Zeichen Ihrer Männlichkeit! Wagen Sie etwas; wenn Sie damit auch
Fiasko machen – schadet nichts. Mag es meinethalben eine Thorheit
sein, wenn sie nur männlich ist. Bekunden Sie irgend eine Ambition.
Treten Sie als Koryphäe in die Reihen der aufrührerischen Demagogen
oder der Ultramontanen, mir gleichviel. Werden Sie ein Verführer;
suchen Sie mit Jemandem Händel, fordern Sie ihn und geben Sie ihm
einen Denkzettel, oder lassen Sie sich einen solchen anhängen.
Machen Sie sich durch eine Wette bemerkbar, etwa durch einen
Distanzritt oder ein Wettschwimmen; unternehmen Sie eine exotische
Reise; gründen Sie einen männlichen Klub, sei es nun ein
Feuerwehr-, ein Athletic-, ein Fuchshatz- oder ein
Criquetspiel-Klub; treten Sie als Abgeordneten-Kandidat auf, reden
Sie ungereimtes Zeug nach Herzenslust, hetzen Sie die Kortesführer
an einander und lassen Sie sich um den Preis eines Oceans von Wein
wählen. Thun Sie was Sie wollen, aber thun sie etwas, sonst, beim
ewigen Gott, antwortet Ihnen Prinzessin Raphaela [bookmark: page87]Etelvary, wenn Sie um sie
werben: Zwei Weiber haben nicht Raum in einem Hause. Nun was
antworten Sie? Erwarten Sie von Ihren Fingernägeln gute
Rathschläge? Oder sind Sie noch nicht wach? Soll ich die
Fensterläden öffnen? Genirt Sie vielleicht das Licht? Nun zu allen
dreißigtausend Teufeln! So thun Sie doch nicht, als ob Sie mich mit
den Zähnen ansehen und mit der Nase anhören wollten, sondern
antworten Sie. Wollen Sie Ihre sofortige Großjährigkeits-Erklärung
und Ausantwortung Ihres mütterlichen Erbes um den Preis, ein Ihrer
würdiges Lebenszeichen von sich zu geben?«

		»Ich will gar nichts. Ich will noch zwei Jahre warten und
einstweilen Schulden machen auf mein mütterliches Vermögen.«

		»Wird nicht gehen, lieber Prinz Alienor; wenigstens nicht
lange.«

		»Weshalb?«

		»Weil die Gläubiger gar pfiffige Leute sind.«

		»Sollte mein mütterliches Erbtheil aufgezehrt sein?«

		»Nicht doch, lieber Prinz Alienor, es ist in vollem Werthe
vorhanden, und zwar auf dem fideikommissarischen Familienbesitz, in
Form von Investitionen.«

		»Oder es ist vielleicht übermäßig verschuldet?«

		»Auch nicht ein Heller lastet darauf. Die Hypothek ist rein wie
die Insel Aphroässa, die eben aus dem Meere emporgestiegen ist. Ihr
mütterliches Erbe ist vorhanden, erstens einmal in Form eines
herrlichen Burgpalais, welches zur fürstlichen Residenz bestimmt
war; dann eines in gothischem Style erbauten Stadthauses; ferner
einer wundervollen Oper, nach echt Trianonschem Vorbilde, eines
Zeughauses, einer Votivkirche, eines Museums und schließlich in der
Gestalt von vierundzwanzig Meilen mustergiltiger Klinkerstraßen. In
diesen Objekten liegen die ganzen dreißig Millionen Mark Goldes,
gewissenhaft placirt. Das ist Ihr mütterliches Vermögen. Ein
ungeheurer Schatz, wenn es Ihnen gelingt, dereinst wieder Besitz zu
ergreifen von dem Fürstenstuhle von Nornenstein; denn wird
Nornenstein wieder der Sammelplatz des alten Reichthumes: sowie
dereinst das Gemäuer des Schlosses mit alten Thalern ausgelegt, so
können Sie sich dann Ihre Gemächer statt mit Papiertapeten mit
preußischen Thalerscheinen tapezieren lassen, können Kaufleuten und
Industriellen Privilegien ertheilen, können einen Schlagbaum über
den Schienenweg legen, Steuern und Zölle erheben und sich ein
Ballet auf eigene Kosten halten. So lange aber diese Wendung nicht
eintritt, pumpt Ihnen bei Gott auf Ihr Palais, Ihr Theater, Ihre
Kirche, Ihr Gerichtshaus, Ihre Straßen und alle Ihre sonstigen
Etcaetera keine Seele auch nur einen der verbannten
österreichischen Silbergulden.«

		»Tausend Schock Stern-Hagel-Donnerwetter!«

		»Na, Dank sei der heiligen Jungfrau von Loretto, daß Sie doch
endlich auch einmal fluchen gelernt haben! Ich habe nur immer
gefürchtet, Sie werden bei der Eröffnung in Ohnmacht fallen, und
ich werde [bookmark: page88]am Ende noch selber nach Riechgeistern laufen
müssen. Ei – in der That – es ist mir gelungen, Sie aus dem Bette
springen zu machen?! Nun das ist für den Anfang immerhin etwas. Nun
bitte ich nur so fortzufahren, lieber Prinz Alienor. Fangen Sie bei
Ihrem Papa an; waschen Sie ihm den Kopf, daß er der Narr sein
konnte, so schönes Geld in Investitionen zu verthun, die nur für
einen Souverän einen Werth haben. Dann werden Sie auch erkennen,
durch welche Ideenverkettung die Thatsache Ihrer
Großjährigkeits-Erklärung mit den Beschlüssen der Heidelberger
geheimen Standesherren-Konferenz vom 30. März zusammenhängt. – Nun
Prinz Alienor, legen Sie los!«

		Allein Prinz Alienor sagte nicht ein Wort, sondern that wie
erzürnte Weiber zu thun pflegen; er verschränkte die Arme über die
Brust und begann wortlos im Zimmer auf und ab zu gehen: das lange,
bunte Seidenpeplum flatterte hinter ihm drein und die gestickte
Nachthaube, die er um den Kopf gebunden trug, ließ das bleiche
Gesicht noch weiblicher erscheinen, als selbst der Ausdruck des
energielosen Zornes. Von Zeit zu Zeit verrieth ein leises
Schluchzen, daß ihn Krämpfe befallen hatten. Fürst Oktavian Pracz
von und zu Nornenstein harrte eine Weile, ob er denn nicht endlich
stehen bleiben und zu reden anfangen werde. Als er endlich sah, daß
sein Warten vergeblich sei, nahm er seinen Hut und ging. Draußen im
Vorzimmer drückte er dem Kammerdiener einen Napoleond'or in die
Hand. »Das für die Ohrfeige. – Und nun geh hinein zu Deinem Herrn
und sag ihm, wenn er sich mir zu Liebe mit Jemandem sei es wer
immer, schlagen will, nicht auf Pistolen sondern auf Degen, so
zwar, daß in der Affaire Blut fließt, – so will ich selbst ihm auf
seine Nornensteiner Monumente borgen.«

		*

	
		
		Der Mechanismus der »Posaune von Jericho.«

		»Nun, Freund Napoleon, wie sagt Ihnen die Redaktion der »Posaune
von Jericho« zu? Haben Sie mit Ihren Kollegen, meinen Mitarbeitern,
Bekanntschaft gemacht? Es sind das durchwegs ausgezeichnete junge
Leute. Da haben wir Herrn Buksy, einen Mann von bedeutendem Wissen;
er übersetzt aus dem Englischen, Französischen und Italienischen
... (»Mit Hilfe eines deutschen Wörterbuches.« – In der Parenthese
spricht immer Bruder Napoleon.) Er ist der Leiter unserer
auswärtigen Rubrik. So viele Male er Victor Emanuel einen
Länderräuber, Bismarck einen Herodes nennt, so viel Stück Cigarren
bekommt er zum Monatschluß als Extra-Bonifikation. – Da ist ferner
Herr Pokhöny, ein Mann von ausgezeichneter Gelehrsamkeit. Er
schreibt die Sachen aus dem Gebiete der Nationalökonomie, der
Conjekturalpolitik, der Kirchenpolitik und der hohen Diplomatie.
(Siehe »Staatslexikon« von Rotteck und Welcker.) Jene [bookmark: page89]hagere,
hochgewachsene Gestalt mit dem ernsten Blicke, Herr Stomfax, ist
ein ganz besonders unschätzbares Individuum. Seine Aufgabe ist,
alle die Nachrichten zu sammeln, welche auf die Magnatenkreise
Bezug haben, die unserer Partei angehören: die Ankunft und Abreise
der Herrschaften zu signalisiren, von erfreulichen und betrübenden
Ereignissen in den betreffenden Familien Meldung zu machen,
Schritte und Akte hervorragender Prälaten mit Aufmerksamkeit zu
verfolgen, wohlthätige Spenden, Stiftungen und Verfügungen
derselben mit Anerkennung zu lohnen, Sammlungen von Peterspfennigen
dankend zu registriren. Herr Ugrik führt die Theater-Rubrik. Er
steht ganz und gar auf der Höhe seiner Aufgabe: er kritisirt die
Stücke mit gänzlicher Außerachtlassung all des ästhetischen und
künstlerischen Beiwerkes ausschließlich vom Gesichtspunkte des
Dogmas. In dieser Richtung entgeht nichts seiner Aufmerksamkeit,
und er verfolgt jeden Mißbrauch mit flammender Geißel. – Herr
Taplo, der Herr mit dem blonden Ziegenbärtchen und den
Blatternarben auf der Nase, referirt aus den Sitzungen des
Abgeordnetenhauses und der hohen Magnaten; er weiß die Vorträge der
Redner mit geistreichen Aperçus zu würzen und liefert von den
hervorragenderen Persönlichkeiten treffende Silhouetten. (»Und
durchstöbert den alten Leutschauer Kalender nach Anekdoten, die
sich allenfalls aufwärmen ließen.« –) Herr Bamba arbeitet mit
unumschränkter Machtvollkommenheit in
spiritualibus. (»Und in
spirituosis.«) Er führt eine harte, scharfe, in
Scheidewasser getauchte Feder. Er schont Niemanden und wählt
niemals seine Worte; er trifft genau dahin, wo es am ärgsten
schmerzen muß und revocirt auch nicht ein Jota. – Schließlich haben
Sie wohl auch unsern Freund Karakan gesehen. Er arbeitet dem
Anscheine nach gar nichts; man sollte fast meinen, er habe weiter
keine Aufgabe, als in die Redaktion zu kommen, um die Anderen zu
infestiren, mit Anekdotenerzählen die Zeit todtzuschlagen und
Niemanden zur Arbeit kommen zu lassen. Wenn dann der Metteur-en-pages nach Manuscript schreit, greift
erst Jedermann über Hals und Kopf zur Scheere und schneidet Füllsel
und Frösche aus anderen Blättern was das Zeug hält: schließlich,
wenn es gar nicht anders mehr geht, wird Freund Karakan mit
vereinten Kräften zum Bureau hinausgeworfen, damit die Herren nach
ihrer Arbeit sehen können. – Und gleichwohl ist dieser Mann
entschieden das unentbehrlichste Mitglied unserer Redaktion. Hören
Sie und staunen Sie, wie pfiffig ich den Feldzug organisirt habe.
Wie Sie – und Jedermann – wissen, ist die Aufgabe der »Posaune von
Jericho« keine andere als: Jedermann die Wahrheit zu sagen. Das
geschieht denn auch; wir geißeln Jedermann, der ein Gegner unserer
Sache ist. Unsere ganze Existenz ist einem Kreuzzuge zu
vergleichen. Das Lager der Rechtgläubigen braucht einen Richard
Löwenherz, der da bereit ist, unsere Fahne auch mit dem Schwerte in
der Faust gegen die Ungläubigen zu vertheidigen. Dieser unser
Richard Löwenherz ist Herr Karakan. Haben Sie diese Arme, diese
Schultern gesehen? Ein Samson! Ein [bookmark: page90]Fechter wie kein zweiter, mit der
Rechten wie mit der Linken. Er war Militär, mußte aber der
unaufhörlichen Händel und Paukereien wegen quittiren. Er band mit
Jedermann an und verunglimpfte alle Welt. Er ist mit hundertfünfzig
Gulden engagirt (» Ecclesia
militans«) – jawohl, zu dem Zwecke, damit der franc-maçon, wenn ihn etwa die Lust anwandeln
sollte zu den modernen Gegenargumenten Zuflucht zu nehmen und seine
Sache an die Degenspitze zu appelliren, auch bei uns Jemanden
finde, der Mann ist zu derlei Ordalien. Von dem Schilde dieses
jederzeit gewappneten Ritters gedeckt, kann Jedermann frei und
getrost schreiben. Unsere Artikel erscheinen sämmtlich pseudonym.
Unser Freund Karakan ist stets bereit, für jeden derselben
Autorschaft und Verantwortlichkeit zu übernehmen und falls sich
Jemand verletzt fühlen sollte, sich mit ihm zu schlagen. Er ist es
auch, der sich vorkommenden Falles dem Preßgerichte stellt; wird er
verurtheilt, so sitzt er die Gefängnißstrafe ab und bezieht für die
Dauer derselben ein doppeltes Honorar.«

		»Nun, und hat Herr Karakan in Folge der Artikel der »Posaune«
schon viele Duelle gehabt?«

		»Kein einziges. Aber auch nicht Eines. Die Herren Kollegen
wissen ganz wohl, wie sie unsererseits bedient würden und getrauen
sich nicht zu mucksen. O sie hüten sich wohl, uns den Handschuh
hinzuwerfen.«

		»Sehen Sie, das ist ein großer Uebelstand. Sie haben dafür
gesorgt, daß Sie gerüstet seien, aber nicht auch dafür, daß Sie
angegriffen werden.«

		»Wie? Was? Das verstehe ich nicht.«

		»O doch. Die »Posaune von Jericho« kämpft gegen ihren eigenen
Schatten – sie hat keinen Feind. Die anderen Blätter polemisiren
nicht mit ihr, sie nehmen nicht einmal Notiz von ihr, sie schweigen
sie todt. Sie haben eine Liga untereinander errichtet und sind
übereingekommen, die »Posaune von Jericho« möge über sie schreiben
und sagen, was sie will, sie möge sie selbst verdächtigen,
Silberlöffel gestohlen zu haben, es solle nichts als Beleidigung
aufgenommen werden. Daher kommt dann einmal der Uebelstand, daß
neunzehn Zwanzigstel des Publikums gar nicht wissen, ob wir denn
überhaupt auf der Welt sind. Die übrigen Blätter machen eben die
Leute nicht neugierig auf uns. Ein weiteres und noch weit größeres
Uebel aber ist es, daß unsere hohen Gönner und Protektoren unsern
ganzen Eifer am Ende für überflüssig halten müssen, da wir immer
nur allein schreien und keine Seele uns widerspricht. So hören wir
allmälig auf, ihnen dringend nothwendig zu sein. Sie verstehen
nicht, weshalb wir uns ereifern, da uns doch Niemand ein Leides
thut? Sie begreifen nicht, was wir denn eigentlich vertheidigen, da
ja doch nichts angegriffen ist? Ja es giebt zimperliche Patrone
unter ihnen, deren Geschmack von der Aesthetik dermaßen verdorben
ist, daß sie unsere gesunden, gerade herausgesagten Kernausdrücke
nicht opportun finden, da von den Gegnern Niemand [bookmark: page91]ähnliche gebraucht.
Kurzum, was uns fehlt, ist ein Feind, der uns Tag für Tag mit
vergifteten Pfeilen beschießen, mit den Zähnen zerfleischen, auf
Glasscherben herumwälzen würde, damit wir uns auf unsere Wundmale
berufen, unser Martyrium dokumentiren könnten. Einen tüchtigen
Vollblut-Kampfhahn von Widersacher brauchen wir, damit der Werth
unseres Ringens und Streitens in's gehörige Licht gesetzt
werde.«

		»Napoleon! Sie sind wahrhaftig ein gelungener Mensch! Ja, Sie
haben recht – es ist in der That unser größtes Malheur, daß uns
Niemand was zu Leide thun mag. Aber wie läßt sich da helfen? Wie
kann man Jemanden bewegen, über uns herzufallen und recht
unbarmherzig mit uns umzuspringen?«

		»Und doch ist es die unerläßliche Vorbedingung eines siegreichen
Kampfes, einen Feind zu haben, der sich schlagen läßt.«

		»Könnte man nicht irgend einen desperaten Winkelskribenten
bestechen, daß er ein Pamphlet gegen uns erscheinen lasse?«

		»Das Pamphlet ist eine gute Idee, aber der Winkelskribent taugt
nichts. Erstens einmal bleibt ein solcher nicht verborgen und macht
uns nur lächerlich. Ferner ist eben kein besonderer Ruhm dabei zu
holen, wenn man genöthigt ist, gegen das leere Geschimpf irgend
eines Hohlkopfes zu polemisiren. Nein, wir brauchen einen
Widersacher, der den Kampf ernst nimmt, der aus Ueberzeugung
spricht, in dessen Ausführungen Ideen und Gedanken niedergelegt
sind, der ferner im Stande ist, die einmal begonnene Polemik auch
mit vollem Feuer und Interesse fortzuführen, der endlich eine
gesellschaftliche Stellung einnimmt, die ihn nöthigt, ein strenges
Inkognito zu bewahren und sich nicht erkennen zu lassen.«

		»Napoleon, sie haben schon einen solchen Mann! Eine den höheren
Kreisen angehörige Persönlichkeit? Wie?«

		»Ich sage weiter gar nichts. Es genügt, Ihnen einen Wink gegeben
zu haben, was ich beabsichtige. Alles Uebrige ist meine Sorge.«

		»Napoleon, Sie sind ein großer Mann!«

		In welcher Weise Napoleon des Weiteren vorging, mag einstweilen
Geheimniß bleiben.

		Vierzehn Tage nach der obigen Unterredung erschien bei einem
Pester Buchhändler, der in dem Geruche stand, dem ›Großen Orient‹
anzugehören, eine Flugschrift unter dem Titel: »Mene, Tekel,
Upharsin!« Die Broschüre erregte allgemeines Aufsehen; die erste
Auflage war binnen drei Tagen total vergriffen. Die Schrift
bekundete einen von hohen Gesichtspunkten aus urtheilenden Geist.
Die Schreibweise war fein ironisirend, dabei aber degagirt; die
Richtung des Buches ging entschieden gegen die ultramontanen und
konservativen Ideen. Der Autor theoretisirte nicht viel, sondern
führte Daten an; er verrieth Versirtheit in den hohen Kreisen der
Gesellschaft, gab scharfe Charakteristiken der leitenden
Kapazitäten derselben, würzte seinen Vortrag mit pikanten [bookmark: page92]Anekdoten und
geflügelten Worten, lüftete hie und da in diskreter Weise einen
geheimnißbergenden Schleier, nicht ohne dabei ahnen zu lassen, daß
derselbe noch weit mehr verhülle, als er – der Autor – mitzutheilen
für gut befunden, und schonte selbst die weibliche Eitelkeit
nicht.

		Das war nun freilich Wasser auf die Mühle der »Posaune von
Jericho!« Das war ein Leons würdiger Gegner. Leon hatte für
vierzehn Tage Stoff in Hülle und Fülle. Und er schrieb mit wahrem
Feuereifer. Er wies auf das Gründlichste die Gefährlichkeit der
Richtung des anonymen Autors nach; führte die Argumentation
desselben ad absurdum; demonstrirte
seine sämmtlichen Daten als falsch und ertheilte ihm zum Schluß
eine energische Lektion über Moral, Pietät und die schuldige
Achtung gegen die Frauen. Unter die ganze Philippika setzte er
seinen vollen Namen. – Der erste Fall, daß Jemand in der »Posaune
von Jericho« unter eigenem Namen schrieb. Die Artikel trugen Bruder
Napoleon zahlreiche unschätzbare Händedrücke ein. Doch nach
weiteren vierzehn Tagen erschien das »Mene, Tekel, Upharsin«
abermals. Ein zweites Heft. Die zweite Folge vertheidigte bereits
die idealen Standpunkte und ließ auch den Angreifer derselben nicht
leer ausgehen. Bruder Napoleon wurde darin hart mitgenommen.
Lebenswahr bis in die kleinsten Details war die lächerliche Rolle
gezeichnet, die er übernommen habe. Ein junger Mann, der sich für
Geld dazu hergebe unfreisinnige Ideen zu vertreten! Es wurde ihm
ganz unverhohlen in's Gesicht gesagt, sein Eifer sei nichts weiter
als großartige Hypokrisie und Charlatanerie. Er war als ein Don
Quixote dargestellt und seine ganze Position wurde vor aller Welt
in der rücksichtslosesten Weise diffamirt.

		Als dieses zweite Heft erschienen war, kam Freund Karakan
wüthend in die Redaktion gerannt, wo Bruder Napoleon eben die
Broschüre aufgeschlagen vor sich liegen hatte und bereits an der
Erwiderung arbeitete. »Du mußt Dich schlagen!« schrie Herr Karakan.
Er war anzusehen wie ein wüthender Stier.

		»Einmal kann ich mich gar nicht schlagen, weil ich ja gar nicht
weiß, mit wem? Zum Zweiten kann meines Erachtens ein Kampf der
Ideen nur mit Ideen ausgekämpft werden. Und endlich und schließlich
ist das Pauken und Raufen überhaupt nicht nach meinem Geschmacke;
ich verstehe auch nichts davon; ich bin nie Militär gewesen.«

		»Das ist Feigheit,« brummte Freund Karakan vor sich hin. Desto
mehr Anklang aber fand diese Antwort Bruder Napoleons bei seinem
Chef und den übrigen Mitarbeitern. Jawohl! Den Kampf der Geister
mit Waffen des Geistes kämpfen! Das war auch ihre Devise. Drauf
denn! Sensen und Knüppel und Gabeln zur Hand! (Wohlverstanden immer
nur geistige Sensen und Knüppel und Gabeln.) Sie fielen sammt und
sonders über den namenlosen Pamphletschreiber her und droschen ihn,
der Ehre des angegriffenen Hauptmitarbeiters zur Sühne, mit
geistigen Flegeln so windelweich durch, zerstampften ihn mit
geistigen Büffelhufen und besudelten ihn mit geistigem Unflath
dermaßen, daß [bookmark: page93]der Mann, wenn er auch nur einen Funken von
Schamgefühl im Leibe gehabt hätte, eigentlich gezwungen gewesen
wäre, Europa sofort incognito zu verlassen.

		Leider hatte man es aber da mit einem hartgesottenen Bösewicht
zu thun, der unter der Maske seiner Anonymität durchaus nicht
erröthete. Im Gegentheil, nach weiteren vierzehn Tagen erschien ein
drittes Heft des »Mene, Tekel, Upharsin.« Durch diese jüngste Folge
wurden die beiden ersteren wo möglich noch überboten. Der Autor
setzte allerdings den Prinzipienkampf auch mit seriösen Argumenten
fort; zugleich aber ließ er sich keineswegs die Gelegenheit
entgehen, die Parteigänger der gegentheiligen Meinung an jener
Seite zu packen, welche ihre empfindsamste sein mußte: er führte in
meisterhaft karrikirten Umrissen die einzelnen Individuen vor,
welche der gegnerischen Sache dienen. Selbstverständlich bekam
dabei auch von der Redaktion der »Posaune« jeder Einzelne sein
gebührend Antheil weg; keiner aber kam so wohl durch und durch
gegerbt aus der Lohe, als Herr Kolompy, der Eigenthümer des Blattes
selbst.

		Das war nun aber denn doch mehr als bloß genug. Herr Kolompy war
durchaus nicht der Mann, solche Beleidigungen hinzunehmen. Er
strengte einen Preßprozeß gegen den Herausgeber der Broschüre an,
da er den Verfasser vorerst nicht zu fassen vermochte. Der Prozeß
mußte voraussichtlich von doppeltem Nutzen sein. Erstens versprach
er Strafe, also Rache, und zweitens wurde dadurch der Verfasser der
Schandschrift entdeckt; denn das litt doch wohl keinen Zweifel, daß
der Verleger, sobald er nur erst das halbe Jahr Kerker
urtheilsmäßig zugesichert erhält, welches die Anklage gegen ihn
verlangte, den Autor zur »gefälligen Verfügung stellen werde.«

		Allein was geschah? Es ereignete sich eine eigenthümliche
Anomalie, welche übrigens in der Geschichte der Geschwornenstühle
mehr als einmal vorzukommen pflegt: der Gerichtspräsident hatte den
Geschworenen die Frage vorgelegt, ob in dem inkriminirten Pamphlet
eine Ehrenbeleidigung gegen Herrn Kolompy enthalten sei? Die
Geschworenen antworteten mit acht Stimmen gegen vier mit »Ja.« Auf
die weitere Frage aber: »Ist demnach der Autor oder der Verleger
der inkriminirten Druckschrift strafbar?« lautete die Antwort mit
zehn Stimmen gegen zwei auf »Nein.«

		Hiemit war Herrn Kolompy allerdings das Visum repertum ertheilt, daß an seiner Ehre
bedenkliche blaue Flecken und Hautabschürfungen befunden worden;
gleichzeitig wurde aber auch dahin diagnosticirt: die Verletzung
habe ihm ganz und gar nicht geschadet, er möge sich nichts daraus
machen.

		Und nun fiel Herr Kolompy über Bruder Napoleon her, er solle
sagen, wer der Verfasser jener verwegenen Schmähschrift sei? »Ich
weiß es nicht.« »Wie, Sie wissen es nicht? Sie haben es ja doch
übernommen, uns einen Gegner zu besorgen, der uns angreifen
sollte.« »Je nun, [bookmark: page94]den habe ich ja auch besorgt. Aber deshalb
weiß ich noch immer nicht, wer es ist. Ich kenne nur den Verleger.
Diesen habe ich angegangen, eine Broschüre in der Richtung
schreiben zu lassen. Wen er mit dieser Aufgabe betraut hat, das ist
sein Geheimniß. Der Buchhändler ist aber selber auch Freimaurer und
ein solcher läßt sich eher die Beine absägen, als daß er ein
Geheimniß des großen Orients verriethe.« »Hol der Teufel Ihren
Einfall mit der Feindsucherei!« »Aber Sie können ja mit der
Geschichte doch ganz zufrieden sein. Seitdem man auf Sie
losschlägt, überhäufen Ihre Parteigänger Sie mit Zeichen ihres
Wohlwollens. Man schickt Ihnen feine Weine, Wild und Südfrüchte,
wie einem rekonvalescirenden Kranken. Die Subventionen fließen
reichlicher ein und die Anzahl der Pränumeranten mehrt sich. Sie
sind ein gefeierter Mann geworden, Sie sollten das dankbar
anerkennen. Wer Rauchfangkehrer sein will, darf den Ruß nicht
scheuen.«

		Eines war gewiß; wer immer diese Flugschriften machte, – er
mußte in den höheren Kreisen Wiens und Budapests vollkommen
heimisch sein und mußte alle, weit über das Land hin gesponnenen
Intriguen auf das genaueste kennen. Der Verdacht fiel der Reihe
nach auf sämmtliche federfähige Magnaten. Im Kasino sahen die
Habitués einander allabendlich mit zweifelhaften Blicken an und
hüteten sich wohl, das Gespräch auf literarische Dinge zu
bringen.

		Endlich durchkreuzte ein Lichtstrahl das räthselhafte Dunkel.
Der Verleger jener Hefte hatte einen Uebersetzer: der war kein
Freimaurer und verrieth demnach einen Umstand, welcher wesentlich
dazu beitrug, auf die richtige Spur zu leiten: der unbekannte Autor
schickte das Manuskript dem Verleger ursprünglich in deutscher
Sprache ein; dann erst wurde es ins Ungarische übersetzt.

		Die Aufgabe der Detektiv-Polizei war hiedurch gar sehr
vereinfacht: der Autor war ein Magnat deutscher Nationalität.

		Und nunmehr lag die Lösung des Räthsels so nahe, daß sie selbst
ein Blinder finden mußte. Der Verfasser des »Mene, Tekel, Upharsin«
ist kein Anderer als Prinz Alienor von Nornenstein. Diese
Entdeckung war gleich der Wasserlinse über Nacht emporgekeimt, in
die Breite gewachsen, in Blüthe geschossen. Jetzt auf einmal gab es
Leute genug, die sich ganz genau zu erinnern wußten, von dem
Prinzen gelegentlich einmal diese oder jene Aeußerung gehört zu
haben, welche nun in den Brochüren Ausdruck fand. Er ist ein
excentrischer Mensch – es ist ihm wohl zuzutrauen, daß er im
Geheimen »schreibt«!

		Prinz Alienor war Anfangs betreten, als man ihm die
Verdächtigung vorhielt; als er aber sah, daß die Geschichte nichts
Gefährliches an sich habe, ließ er den ehrenvollen Verdacht auf
sich sitzen und wenn ihm ein Bekannter begegnete, der den Kopf
schüttelte, die Augen verdrehte oder mit dem Zeigefinger drohte, so
lächelte er geheimnißvoll vor sich hin. Er ließ sich von dem
gefährlichen Nimbus des »Mene, Tekel, Upharsin« umdämmern.

		*

		[bookmark: page95]

		Wir unsererseits aber nehmen keinen Anstand, dem Verdacht
Ausdruck zu geben, daß jene Pamphlete höchst wahrscheinlich
Napoleon von Zarkany selber schreibt, um darin so recht nach
Herzenslust und Verdienst sich selber die Wahrheit zu sagen.

		*

	
		
		Freund Karakan's Tragödie.

		Wohl Niemand war mehr hinter dem Prinzen Alienor her, als unser
Freund Karakan. Er schwor hoch und theuer, er wolle in
Prinzenfleisch schwelgen, sobald er nur irgend an ihn gelangen
könne. Nun hatte aber eine Begegnung der beiden Herren ihre
gewissen Schwierigkeiten; Herr Karakan pflegt nicht ins Kasino zu
gehen, der Prinz nicht in die »Kleine Pfeife«; auf der Straße geht
der Eine in der Regel zu Fuß, der Andere fährt in der Karrosse; der
Prinz besucht von den hauptstädtischen Theatern nur das deutsche,
wogegen Herr Karakan durch ein freiwilliges Gelübde gebunden ist,
in einen deutschen Musentempel niemals einen Fuß zu setzen; – die
Mitarbeiter der »Posaune von Jericho« sind durchweg ungarische
Vollblut-Knownothings.

		Eines schönen Morgens langte in der Redaktion ein nach
Ylang-Ylang duftendes Briefchen ein und als Karakan es öffnete,
fiel ihm zu seinem nicht geringen Erstaunen Prinz Alienor
Nornensteins Visitenkarte in die Hände. Die Karte enthielt nur eine
Zeile: »Mein Herr! Wollen Sie mich wissen lassen, wo ich Sie
treffen könnte?«

		Ein großes Wort! Nicht allein wegen der Tollkühnheit, die an und
für sich darin lag, sondern auch deshalb, weil auf die Frage: wo
Herr Karakan wohne? in der That schwer eine Antwort zu finden war.
Er pflegte sein Quartier jeden dritten Tag zu wechseln. Auch dem
Löwen ist ja die Schwachheit eigen, daß er sich vor dem
Hahnenschrei fürchtet. Und Herr Karakan kannte gar viele solcher
Hähne, die ihm den Morgenschlaf mit dem Rufe zu stören pflegten:
»Wann krieg' ich denn endlich mein Geld?«

		Er erachtete es für das Angemessenste, dem Prinzen auf den
nächsten Morgen im Hotel »Hungaria« ein Rendezvous zu geben. Er
miethete daselbst für den halben Tag ein Zimmer. Prinz Alienor
erschien pünktlich zur angegebenen Stunde, à
la bon enfant frisirt, einen Sonnenschirm in der Hand. Der
Brillantring an seinem Finger war mittelst eines leichten
Goldkettchens an das Bracelet geschlossen, welches das Handgelenk
umspannte; Schläfe und Wangen waren meisterhaft mit Karmin und
Ultramarin retouchirt.

		Nachdem er eingetreten war und sich vorgestellt hatte, gelangte
er unverzüglich ad rem. »Mein Herr,
ich höre, daß Sie mich an allen Ecken und Enden suchen, um sich mit
mir zu schlagen. Ich [bookmark: page96]glaube Ihnen also einen Dienst zu erweisen,
indem ich mich Ihnen freiwillig stelle; ich habe genau dieselbe
Absicht, welche Sie hegen.«

		»Mein Herr, mein Prinz, wenn das kein Scherz ist ...«

		»Von meiner Seite ist die Sache sehr ernst gemeint. Ich weiß,
daß Sie ein berühmter Fechter sind – ich will Ihnen einen Säbelhieb
versetzen.«

		»Ei zum Teufel –!«

		»Einen schönen korrekten Hieb, von dem man den Arm vierzehn Tage
lang in der Schlinge trägt; oder irgend wohin ins Gesicht, wo das
Ding mehr auffällt.«

		»Oho!«

		»Die Sache ist sehr einfach. Ich habe vom Fechten keine Idee,
Sie aber sind ein Meister in dieser Kunst; es ist sonach nöthig,
daß der Hieb auf den ersten Ausfall sitze. Ich denke, ich rede klar
und deutlich. Ich brauche die Schramme an Ihrem Körper, ich will
Ihnen später auch sagen wozu; Ich errichte einen Vertrag mit Ihnen:
so viele Centimeter der Hieb in der Länge mißt, den ich Ihnen am
Arme beibringe, so vielmal hundert Gulden verpflichte ich mich
Ihnen auszuzahlen.«

		»Donnerwetter!«

		»Bitte, fluchen Sie nicht; es verursacht mir
Nervenzuckungen.«

		»Das ist ja nicht geflucht. Ein Donnerwetter ist eine sehr
wohlthätige Naturerscheinung, es reinigt die Luft, und ...«

		»Je nun, invociren Sie gefälligst irgend ein anderes Phänomen.
Also was sagen Sie dazu? Wenn ich so eine Schramme von zehn
Centimetern Länge auf Ihrer schätzbaren Haut zurückließe, wäre der
Schaden mit zehntausend Gulden nicht ganz wohl zu bepflastern?«

		»Zehntausend Gulden!«

		»Wenn Sie sich aber dazu entschließen könnten, die Operation an
auffälliger Stelle, etwa an der Stirne oder der Wange vornehmen zu
lassen, – so würde ich jeden kurrenten Centimeter mit dreitausend
Gulden entschädigen.«

		»Belieben Sie zu scherzen?«

		»Ganz und gar nicht; ich spreche in vollem Ernste und wenn wir
uns einigen können, so stelle ich Sie bezüglich der Bedingungen mit
Kavaliersparole sicher. Ich will Ihnen nun auch meine Beweggründe
auseinandersetzen. Ich mache einer vornehmen Dame den Hof, die noch
immer an den romantischen Ideen des mittelalterlichen Ritterthums
festhält. Dieser Tage als von der ofterwähnten Flugschrift »Mene,
Tekel, Upharsin« die Rede war, äußerte sie, es zeuge seitens des
Autors dieser Broschüre nicht von ritterlicher Auffassung, daß er
seine Gegner unter dem Deckmantel der Anonymität angreift, während
diese offen gegen ihn auftreten. Die Rüge war direkt auf mich
gemünzt. Es ist eben, ich weiß nicht, aus welchem Grunde, die
Ansicht verbreitet, ich sei der Verfasser jener Hefte. Ich kann
nichts dagegen thun und muß die [bookmark: page97]gegen den namenlosen Autor gerichteten Hiebe
ungezählt auf meinen Rücken nehmen. Aber es liegt mir daran, die
Meinung jener Dame von meiner Ritterlichkeit zu berichtigen. Ich
hoffe, Sie werden mich nunmehr vollkommen verstehen?«

		»Also steht der Handel mit den tausend, respektive dreitausend
Gulden pro Centimeter im Ernst?«

		»Zahlbar a vista. Und ganz in
Ihrer Wahl: Arm oder Gesicht.«

		»O, bitte recht sehr! Bitte von meiner Haut sich ganz nach
Belieben nach der Elle zu expropriiren; für diesen Preis steht
Ihnen an Extension zur Verfügung, was und wo es gefällig ist. Habe
derlei Schrammen schon die schwere Menge umsonst tragen müssen.
Unkraut verdirbt nicht. Hier meine Hand darauf.«

		»Also auf den Arm.«

		»Nichts da! Lieber in's Gesicht. Hierher, vom Ohrläppchen bis an
den Mundwinkel. Das ist Ihnen Ruhm und Ehre und kein Ende, wenn
Absalon Karakan, der berühmte Kämpfer, als Ihre lebendige Trophäe,
Ihr Manupropria auf seinem Zifferblatte trägt, wir schreiben
meinetwegen noch darunter › Sculpsit
Alienor‹. Ein Hund, wem das Ding wehe thut – für
dreißigtausend Gulden!«

		»Sie gestatten also zehn Centimeter?«

		»Nun, wird eben auch kein Malheur sein, wenn's ein wenig länger
ausfällt.«

		»Aber Sie schlagen selbstverständlich nicht zurück. Denn wenn
Sie mich ebenfalls verwunden, so ist der ganze Pakt null und
nichtig.«

		»Will schon Acht haben!«

		»Können Sie mich aber nicht auch, ohne zu wollen, mit dem Säbel
verletzen?

		»Rein unmöglich. Ich fechte nicht nach deutscher Methode, den
Arm und den Säbel gerade vorgestreckt, wie man es auch in Ungarn
lehrt; meine Manier ist die französische; nach dieser wird der Arm
emporgezogen und der Degen hochgehalten. Sehen Sie, Prinz Alienor,
in dieser Weise. Denken Sie, dieser Stock da wäre eine Waffe. Ihr
Sonnenschirm die andere, ich stehe so vor Ihnen en garde. Jetzt zielen Sie mit Ihrem Sonnenschirm
daher nach meiner linken Wange. Nur immer drauf los! Ein
Hundsknochen wie ich, spürt dergleichen nicht. Recht so! Bravo! Gut
gemacht. Auf den ersten Hieb, so wie sie Blut fließen sehen,
springen die vier Sekundanten auf einmal herzu, kreuzen ihre Degen
zwischen uns Beiden und erklären: die zwischen uns obschwebende
Angelegenheit sei nach den Postulaten der Ritterlichkeit
beigelegt.«

		»Somit wären wir also, denk' ich, in Ordnung. Nun gilt es nur
noch, irgend ein Vorwand zu dem Rencontre zu finden.«

		»Ich dächte das »Mene, Tekel, Upharsin« ...«

		»Nichts da! Ich mag die Autorschaft vor der Welt nicht auf mich
nehmen. Wir müssen etwas Anderes ersinnen.« [bookmark: page98]

		»Ich habe eine gute Idee! Ich bin Zeitungsschreiber.«

		»Das weiß ich.«

		»Ich gehe täglich in's Nationaltheater. Kommt die Dame Ihres
Herzens nicht dahin?«

		»O doch; Sie hat ihre ständige Loge daselbst und ist
allabendlich im Hause.«

		»Gehen Sie also heute Abend in die Loge der Dame und konversiren
Sie während der Vorstellung, wie Herrschaften pflegen, so laut als
möglich. Ich lasse dann in der »Posaune« ein gewaltiges
Donnerwetter gegen die jungen Herren und Damen los, die im Theater
laut schwatzen. Sie fühlen dadurch sich und Ihre Dame beleidigt und
schicken sofort Ihre Zeugen in die Redaktion. Der Verfasser wird
eruirt, die Herausforderung erfolgt und die Siegespalme fällt Ihnen
in die flache Hand.«

		Somit war denn der Pakt zwischen den beiden Gentlemen errichtet,
mit Kavaliersparole und Handschlag bekräftigt, und es erübrigte
nichts weiter als die wohlentworfene Komödie öffentlich
aufzuführen, was ohne Zweifel glänzend gelingen mußte.

		Die Rollen waren in den besten Händen. Am Abend während der
Vorstellung machte Alienor einen Besuch in Prinzessin Raphaela's
Loge und schwatzte daselbst in seiner gewohnten ungebundenen Manier
etwa eine halbe Stunde lang, ohne die mindeste Rücksicht auf die
Indignation des Publikums, welches undankbar genug ist, sich nicht
einmal darüber zu freuen, wenn ihm gleichzeitig auf der Bühne und
in der Loge ein Schauspiel geboten wird. Zu seiner großen
Genugthuung bemerkte Prinz Alienor, wie Herr Karakan, der mürrisch
an der Logenbrüstung lehnte, mitten in der Vorstellung den Hut auf
den Kopf stülpte und davon rannte. Er ging direkt in die Redaktion,
um den bewußten Artikel zu schreiben.

		In der Redaction der »Posaune von Jericho« herrschte die
zweckmäßige Geschäftsordnung, daß jeder Mitarbeiter dann erschien,
wann es ihm gefällig war, und in's Blatt schrieb, was ihm gut
dünkte; dabei las nie Einer die Rubriken der Anderen, der Redacteur
aber keine von allen; so geschah es denn gar nicht selten, daß eine
und dieselbe Sache in zwei verschiedenen Rubriken, und zwar nach
stark divergirenden oder widersprechenden Informationen behandelt
wurde, oder daß der Eine heute als Neuigkeit jüngsten Datums
auftischte, was der Andere schon vorgestern erzählt hatte. Der
Revisor, der täglich das ganze Blatt durchlesen sollte, saß in der
»Kleinen Pfeife« und rührte sich vor Mitternacht nicht von der
Stelle; der Metteur-en-pages aber
ging von der gesunden Ansicht aus: was einmal gesetzt ist, muß in's
Blatt hinein; ob das Ding etwa längst veraltet, oder bereits
wiederholt dementirt sein mochte, war ihm ziemlich egal: der Satz
hatte nun einmal Geld gekostet, daher mußte das Publikum wohl oder
übel den Text verdauen. Geschah es aber manchmal, daß das Blatt
nicht voll wurde, und in keinem Regal [bookmark: page99]mehr ein passendes Stück Satz vom
vorigen Sommer zu finden war, so machte er kurzen Prozeß, griff
ohneweiters selber zur Scheere, schnitt aus der nächstbesten
gotteslästerlichen Freimaurer-Zeitung eine Spalte von
entsprechender Länge heraus und druckte sie in die fromme »Posaune«
hinein, daß des andern Tages den rechtgläubigen Lesern die Augen
übergingen.

		Ein einziger Mitarbeiter war in der Redaktion, der seine
Stellung als Ehrensache auffaßte, und dieser war Leon. Er gehörte
zu jenen sonderbaren Menschen, die es lieben, insgeheim blos mit
ihrem eigenen Vorwissen redlich zu sein; es ist das ein Instinkt,
etwa wie das Waschen bei der Katze; wenn sie sich die Pfoten
beschmutzt hat, ruht sie nicht eher, als bis dieselben wieder
hübsch sauber geleckt sind; der Hund läßt sie einfach schmutzig,
wie sie sind.

		Leon hatte also die absonderliche Gewohnheit, spät Abends, wenn
er vom Souper kam, bevor er sich nach Hause begab, in die Redaktion
hinauf zu gehen. Um diese Zeit brannte daselbst einsam eine
räucherige Oellampe, vor welcher der Metteur der Reihe nach die
Bürstenabzüge der einzelnen Spalten ausgebreitet hatte; seinerzeit
trug er sie dann wieder fort, ob nun Jemand daran gewesen war, sie
durchzusehen oder nicht. Leon konnte nicht geschehen lassen, daß in
einem Blatte, für welches er arbeitete, eine Kollection der
banalsten Dummheiten zu lesen sei und die Druckfehler den
amüsantesten Theil desselben bildeten. Er las also jeden Abend die
Bürstenabzüge, berichtigte und mäßigte die einzelnen Ausdrücke und
machte Jagd auf die verschiedenen Böcke. Er suchte in Allem der
Stimmung des Publikums Rechnung zu tragen: er war ein Nüchterner,
der inmitten einer Kompagnie von sieben Besoffenen vor eine
anständige Gesellschaft hinzutreten hat.

		So erschien er denn auch an diesem Abende zu dem Tête-à-Tête mit der räucherigen Oellampe. Er war
ohne Zeugen. Korrektor und Revisor probirten ein neues Faß
Schwechater Lager in dem gegenüberliegenden Gambrinus-Tempel. Er
saß allein und nahm der Reihe nach die Papierstreifen vor; auf
jedem derselben prangten zunächst die Spuren der fünf Finger des
Druckerbuben, dann das wohlgetroffene Conterfei des Daumens des
Maschinisten und endlich der authentische Abdruck der Handfläche
des Metteurs. Er durchstöberte die Zeilen und dann gerieth er ins
Sinnen darüber, wie es doch so sonderbar sei, daß der Weg des
Ruhmes mit Fließpapier gepflastert ist. Gegen seine Ueberzeugung
schreiben und dann das Geschriebene auch noch corrigiren und
überdies den unerhörten Gallimathias der Uebrigen lesen und
zurechtbringen, so gut es gehen mag und sich schließlich vor sich
selber schämen. Sich zornig stellen, wenn man ihn verunglimpft;
sich noch bedanken, wenn man ihn um Dinge willen lobt, die er
selbst verachtet. Indeß, das ist eben der Weg, ein großer Mann zu
werden!

		Am Schlusse der Notizen stieß er auf das Kukuksei, welches
Freund Karakan da frisch hineingelegt hatte, auf das Referat über
die [bookmark: page100]Theatervorstellung. Den Titel des Stückes
ausgenommen, bezog sich in dem ganzen Artikel eigentlich gar nichts
auf das Theater; desto dichter waren dafür die Grobheiten gegen die
Insassen einer, sogar der Nummer nach erkenntlich gemachten Loge,
gegen das, dem Publikum gegenüber verletzende Betragen dieser
Herrschaften gesäet. Was das Meritum der Sache anbelangt, hatte der
Autor allerdings Recht; nur die rhetorischen Blumen, welche da
allenthalben angebracht die Diktion schmückten, waren durchweg
solche, wie sie der anständige Mensch aus dem Garten der Literatur
sorgsam auszureuten pflegt. Leon ließ sich die Mühe nicht
verdrießen, die ganze Geschichte umzuschreiben. Er ließ alle
Ungereimtheiten, alles Schnüffelhafte daraus fort und gab dann die
Notiz neuerdings in Satz. Der Metteur-en-pages protestirte allerdings gegen ein
derartiges Verfahren; das sei nun ein ganz neuer Satz; überdies sei
es bereits nach neun Uhr und da werde das Mille »n« à 24 Kreuzer
doppelt gerechnet. Leon bezahlte den Betrag aus eigener Tasche und
ließ noch eine Milares obendrein springen.

		Des andern Tags früh Morgens – es war kaum nach acht Uhr – wurde
der Fürst von Nornenstein durch einen ungewohnten Besuch
überrascht: sein Sohn, Prinz Alienor, ließ sich bei ihm melden. Es
mußten offenbar große Dinge vor sich gehen, daß er so frühzeitig
schon angekleidet erschien. Geschminkt war er ohnehin noch
nicht.

		»Nun, was hat denn Dich aufgestört?«

		»Lies das,« sagte Prinz Alienor und reichte seinem Papa die
neueste, noch von der Druckerschwärze duftende Nummer der »Posaune
von Jericho,« in welcher der bewußte lesenswerthe Artikel ringsum
mit Rothstift angestrichen war. »Der eine Theil der hier öffentlich
angegriffenen Magnaten-Gesellschaft ist Prinzessin Raphaela, der
andere bin ich. Was ich zu thun habe, muß Dir wohl klar sein. Ich
werde von der Redaktion ritterliche Genugthuung fordern. Willst Du
mein Sekundant sein?«

		Der Fürst umarmte gerührt seinen Thronerben. »Also doch!« (Ja,
Blut wird eben niemals zu Wasser.) »Du bist ein ganzer Mann, mein
Sohn. Von heute an will ich Dich duzen. Ich gehe sofort, Deine
Angelegenheit zu arrangiren. Halte Dich zu Hause auf. Alles Uebrige
ist Sache Deiner Zeugen.« Damit schüttelte er seinem Sohne warm die
Hand und begleitete ihn bis an seinen Wagen hinab. Er selber eilte,
seinen intimsten Freund, den Grafen Kolabinsky aufzusuchen, den er
zum andern Sekundanten ersehen hatte.

		Man fuhr direkt zur Redaktion. Im Bureau war außer Leon noch
Niemand anwesend. Er pflegte früher zu kommen als seine Kollegen,
um in Ruhe die Morgenblätter zu lesen, denn sobald jene
hereingestürmt kamen, ging das Anekdotenerzählen und Debattiren
los, daß man auch nicht eine Zeile mehr mit Muße lesen konnte. Der
Standesherr nannte Leon sich und seinen Genossen und theilte ihm
mit, sie seien in Vertretung des Prinzen Alienor Nornenstein hier,
der sich [bookmark: page101]und andere Personen durch den hier
angezeichneten Artikel verletzt erachte und in Folge dessen
ersuche, ihm den Verfasser der Notiz zu nennen. Leon zauderte
durchaus nicht mit der Antwort. »Den Artikel habe ich geschrieben.«
Er sagte damit buchstäblich die Wahrheit.

		»Sind Sie in diesem Falle bereit, dem Beleidigten ritterliche
Genugthuung zu geben?«

		»Wollen sich die Herren diesbezüglich mit zweien meiner Freunde
ins Einvernehmen setzen, die ich ersuchen will, mich in der Sache
zu vertreten und die mich von den getroffenen Vereinbarungen in
Kenntniß setzen werden.« Damit überreichte Leon den Vertretern
Alienors zwei Karten, auf welchen er seine namhaft gemachten
Freunde mit einigen Worten ersuchte, ihn in der Affaire vertreten
zu wollen.

		Man verbeugte sich gegenseitig und die beiden Herren entfernten
sich. Napoleon aber setzte sich hin, um – eine Polemik gegen »Mene,
Tekel, Upharsin« zu schreiben. Nach einer halben Stunde begann sich
das Bureau zu bevölkern. Die edle Kumpaney brach mit lautem Getöse
herein. Sie setzten sich auf die Schreibtische, lungerten auf den
mit Zeitungen bedeckten Sophas herum und witzelten über den
Chef-Redakteur, welchen lächerlich zu machen ja die ernsteste
Aufgabe eines jeden Mitarbeiters ist. Auch Freund Karakan kam an.
Sein Erstes war, aus einem Haufen von Journalen das eigene Blatt
hervorzusuchen und in demselben den eigenen Artikel zu lesen. »Hm!
Das hat Jemand gehörig abgeschliffen. Ich hatte das Ding weit
nachdrücklicher geschrieben.« Doch dessenungeachtet war noch immer
Anlaß genug vorhanden, die Sache schief zu nehmen. »Hat mich
Niemand gesucht?« fragte Herr Karakan ungeduldig seine
Kollegen.

		Diese machten schlechte Witze. »O doch; Herr »Sauger« und Herr
»Egel,« die zwei bekannten Wucherer.«

		Doch Karakan erwartete anderen Besuch. »Waren nicht zwei fremde
Herren hier?« Der Bureaudiener sagte ihm, früh Morgens seien zwei
zimperliche Herren dagewesen. Es müßten Magnaten gewesen sein, weil
sie gar so sehr die Nase gerümpft hätten, als sie bis über die
Kniee durch den noch unausgefegten Papierkehricht waten mußten.
Damals sei noch Niemand zugegengewesen, als Herr Napoleon; mit ihm
hätten sie gesprochen. Freund Karakan begann Unrath zu wittern.
Napoleon hatte sich in ein kleines Seitengemach zurückgezogen, um
arbeiten zu können. Karakan ging hinein und rief ihn an: »Du
Napoleon!«

		»Nix Ungrisch!« antwortete kurz der eifrig Schreibende.

		Vollends zur Gewißheit wurde Freund Karakans Verdacht, als er
nach einer halben Stunde zwei junge Herren in die Redaktion treten
sah, welche direkt nach Herrn v. Zarkany fragten und ihn allein zu
sprechen wünschten. Sie gingen zu ihm hinein und zogen hinter sich
sorgfältig die Thür zu. Die Verhandlung drinnen wurde sehr leise
geführt und dauerte nur kurze Zeit. Dann gingen die Beiden wieder
fort. [bookmark: page102]Karakan hatte kaum erwarten können, bis sie
weg waren. Er stürzte zu Leon hinein: »Was haben diese Leute hier
gewollt?«

		»Sie haben mit mir zu thun, in meinen
Privatangelegenheiten.«

		»Es waren Sekundanten.«

		»Davon spricht man nicht.«

		»Wer hat denn meinen Artikel über das Schwätzen in den Logen
zugerichtet?«

		»Ich.«

		»Und in Folge dessen hast Du nun eine Herausforderung des
Prinzen Alienor Nornenstein wegen dieses Artikels angenommen?«

		»Aber was kümmern denn Dich meine Angelegenheiten?«

		»Unglücklicher! Du hast mich zu Grunde gerichtet! Du hast mich
zum Bettler gemacht! Du hast mir den großen Treffer aus der Tasche
gestohlen!«

		Damit stürmte er davon und hinaus und hinunter in die Druckerei.
Er faßte den unglücklichen Metteur-en-pages an der Kehle und ließ ihn nicht
eher wieder los, als bis derselbe ihm aus einem unermeßlichen
Haufen von Mist und Makulatur den Bürstenabzug seines eigenen,
echten originellen Urartikels hervorgesucht hatte. Damit versehen,
rannte er über Hals und Kopf geradenwegs nach der Wohnung Prinz
Alienors.

		Prinz Alienor hatte mittlerweile bereits den Besuch seiner
Sekundanten empfangen.

		»Alles ist in bester Ordnung. Die gegnerischen Zeugen haben
Degen gewählt. Wir sind übereingekommen auf »erstes Blut,« morgen
Früh um sechs Uhr im Walde von Szent-Lörincz.«

		»Steh' also bei guter Zeit auf,« sprach der Standesherr; indem
er seinem Sohne väterliche Rathschläge ertheilte. »Zum Frühstück
nimm ein Glas Rum; das wärmt; dazu ein paar weiche Eier. Heute
Nachmittag schlaf' aus, denn des Nachts wirst Du aufgeregt
sein.«

		»Hab' Du keine Sorge um mich,« meinte Prinz Alienor. »Die ganze
Sache regt mich nicht einmal auf. Da, fühle meinen Puls an.«

		»Merkwürdig! Schlägt in der That so ruhig, als ob etwa von einem
Foxhunting die Rede wäre. Ich hatte vor meinem ersten Duell den
ganzen Tag Fieber; ich konnte nicht sitzen und nicht liegen und
rannte den ganzen Tag umher. Dieses kalte Blut ist holländisch
Erbe. – Doch, kannst Du denn auch fechten? Wart' einmal, ich will
Dich ein paar ausgezeichnete Handgriffe lehren. Ich habe Duellsäbel
mitgebracht. Komm, setz die Fechthaube auf.«

		»Zeig mir die Hiebe nur so in der Luft, ohne mich.«

		»Da, sieh her. Wenn sich der Gegner en
garde stellt, siehst Du: – da schlägt man ihm mit der
inneren Klinge Eins auf die obere Handfläche; da ist die Geschichte
gleich zu Ende. – Oder ein anderer Vortheil: zwei Hiebe unmittelbar
hintereinander von oben geführt, und mit dem zweiten Angriffstempo
des Gegners geschnitten; damit trifft [bookmark: page103]man zuverlässig den Arm. –
Noch ein anderes Kunststück: der gegnerische Hieb nach oben wird
nicht parirt, sondern man hebt rasch den Arm und schlägt
gleichzeitig gerade vor sich hin; mit diesem Tempo darf man sicher
sein, Wange zu hauen.«

		»Fuchtle mir nur mit dem Säbel nicht so knapp vor der Nase
herum: ich bin kitzlich. Uebrigens bin ich meiner Sache sicher; Du
magst unbesorgt sein.«

		»Nun, was Deinen Gegner betrifft, so ist mir wahrhaftig ein
Stein vom Herzen gefallen. Ich muß gestehen, ich hatte meine
Bedenken. Sie wissen ja wohl, Graf, der Teufelskerl, der Karakan,
der berühmte Krakehler, ist in der Redaktion der »Posaune von
Jericho« einzig und allein zu dem Zwecke engagirt, sich an die
Bresche zu stellen, wenn etwa Jemand wegen eines Artikels
Genugthuung fordern sollte, und zu sagen: »Ich habe das Ding
geschrieben.« Da hat man es denn mit einem Burschen zu thun, der
vom Regimente eigens deshalb entlassen wurde, weil er alle Welt
massakrirte! Ich fürchtete, man werde ihn auch uns zur Verfügung
stellen; da wäre dann nichts weiter übrig geblieben, als mich
selber mit dem Jungen zu raufen. Glücklicherweise sind wir zeitig
Morgens gekommen und fanden statt seiner einen Studenten mit
krummem Rücken, einer Statur wie ein Strohhalm und alle Finger voll
Tinte, der im ersten Schrecken sofort gestand, daß er die Notiz
geschrieben habe. Apropos, wir haben Dir ja den Namen Deines
Gegners noch gar nicht genannt. Wie ums Himmelswillen heißt denn
der Mensch nur gleich? Napoleon – Tarkany, glaube ich, oder
Parkany, oder so irgendwie. Aber sieh nur, sieh, was fehlt Dir denn
auf einmal, Alienor?«

		Ja, was fehlte ihm – der gewisse Napoleon mag nun heißen wie er
will, der Mann ist er in keinem Falle, mit dem Prinz Alienor einen
Vertrag auf so und so viele Centimeter hat.

		»Ein plötzliches Herzklopfen ...« stotterte Alienor. Er hatte
mit einemmale alle Lust und Courage verloren. Das Qui pro quo war ganz und gar nicht nach seinem
Geschmacke.

		»Ich weiß nicht ...«

		»Was weißt Du nicht?«

		»Ob Prinzessin Raphaela die Geschichte nicht übel nehmen
wird?«

		»Es thut Dir doch nicht etwa gar leid, die Herausforderung
geschickt zu haben?«

		»Oh, das nun wohl nicht. Nur finde ich, daß Ihr denn doch eine
Inkonvenienz begangen habt.«

		»Ei zum Teufel, Du willst mir eine Lektion über Konvenienz in
Duellsachen geben?«

		»Bei Beleidigungen auf journalistischem Wege ist es üblich, eine
Alternative zu stellen: entweder der Verfasser revocirt, oder er
giebt Genugthuung mit den Waffen. Ihr habt das Erstere nicht
versucht.«

		Die beiden Magnaten sahen einander betreten an. Ein Widerruf
[bookmark: page104]war
allerdings weder gefordert, noch angeboten worden. Den Standesherrn
wandelte eine gelinde Verzweiflung über seinen Sohn an. »Es wäre zu
entsetzlich ...« Der unbehaglichen Situation machte sehr
à propos der eintretende Kammerdiener
ein Ende. »Es ist ein Herr draußen, der mit aller Gewalt Einlaß
verlangt. Visitenkarte hat er keine. Er redet in Einem fort von
Jericho und sagt, er sei von dort her.«

		In Prinz Alienors Gesicht dämmerte ein Hoffnungsstrahl auf. »Laß
ihn eintreten.« Alsbald stürzte Freund Karakan ins Gemach. Er blies
und keuchte vor Eile und auf der Stirne stand ihm der Schweiß in
hellen Tropfen. »Ihr unterthänigster Diener, meine Herren. Mein
Name ist Absalon Karakan, Hauptmitarbeiter der ›Posaune von
Jericho.‹ Soeben erfahre ich, daß Sie, meine Herren, in Prinz
Alienors Auftrage in der Redaktion gewesen seien und sich nach dem
Verfasser jener Notiz aus dem Theater erkundigt hätten. Meine
Herren, der wirkliche Verfasser dieser Notiz bin ich.«

		»Na, was habe ich denn gesagt?« raunte Fürst Nornenstein dem
Grafen Kolabinsky zu.

		»Ich schwöre es bei meiner Ehre, daß ich den Artikel geschrieben
habe,« ereiferte sich Karakan. »Hier mein Original-Manuskript – da
sehen Sie noch die Spuren von den Fingern des Setzerburschen daran,
hier der Originalabzug, in der Fassung, wie ich die Notiz
geschrieben habe. Jener andere Herr, der sich Ihnen gegenüber als
Autor bekannte, hat den Text blos ein Wenig repassirt; er war nicht
einmal im Theater gewesen. Ich bin der Verfasser, das schwöre ich
Ihnen bei meiner Treue als guter Katholik – Sie sind verpflichtet,
mir Glauben zu schenken. Ich will es Ihnen auch durch Zeugen
beweisen. Ich kann nicht zugeben, mein Gefühl für Ritterlichkeit
empört sich dagegen, daß für Etwas, was ich gethan habe, ein
Anderer büße. Ich verkrieche mich niemals hinter eines Anderen
Rücken. Was ich geschrieben habe, dafür stehe ich ein, und wenn ich
am Platze bleiben sollte.«

		»Das hab' ich besorgt!« murmelte Fürst Oktavian. »Eine saubere
Wendung das! Aber als ob ich etwas dergleichen geahnt hätte.« Dann
zwang er sich zur Ruhe und wandte sich an Karakan: »Mein Herr, da
Sie sich auf Ihre Ritterlichkeit berufen, so gestatten Sie mir
vielleicht die Frage, ob Sie es nicht für angemessen erachten
würden, eine Beleidigung, durch welche auch Damen betroffen
erscheinen, gleichfalls in journalistischem Wege wieder
gutzumachen?«

		Doch nun trat zum nicht geringen Erstaunen beider Sekundanten
mit einem Male Prinz Alienor vor. Sein Antlitz erglühte in edlem
Stolze, das Haupt war kühn erhoben. »Nichts von Unterhandlungen!
Ich will keinen Widerruf. Das hieße die Beleidigung geradezu
verdoppeln. Ich habe Genugthuung mit den Waffen gefordert, und ich
bestehe auf meiner Forderung.«

		Fürst Oktavian Nornenstein war der Meinung, es sei falscher
Ehrgeiz, was da so sehr zur Unzeit aus seinem Sohne spreche, und
flüsterte [bookmark: page105]ihm besänftigend zu: »Du, mein Sohn der
Bursche ist der gefährlichste Raufbold in der ganzen
Monarchie!«

		Der Prinz aber erwiderte mit lauter Stimme: »Mir sehr egal! Und
wenn er ein Fechtmeister wäre. Er rühmt sich dessen noch, daß er
die Frechheit gehabt, mich und eine Dame, für die ich einzustehen
verpflichtet bin, zu beleidigen. Ich will ihm das Andenken an diese
Beleidigung in die Physiognomie eingraviren.«

		Absalon Karakans Gesicht strahlte vor Wonne. »Ja, ja! In die
Physiognomie! zehn Centimeter lang!«

		Fürst Oktavian Nornenstein aber schwelgte im Hochgefühle
väterlichen Stolzes. Er schloß seinen Sohn an die Brust.

		»Nun denn, mein Herr, Herr Absalon Karakan, so machen Sie also
Ihre Zeugen namhaft, mit denen wir uns in's Einvernehmen setzen
wollen und geben Sie an, wo Sie den Tag über zu finden sind, wenn
man Sie etwa brauchen sollte.«

		Der große Spadazzin nannte zwei Gentlemen seines Gleichen. Seine
Freude darüber, daß sein Erbieten Annahme gefunden, brachte ihn
dermaßen aus dem Geleise, daß er zum Abschiede sogar seinem Gegner,
dem Prinzen, die Hand hinreichte. Glücklicherweise hatte dieser
seine Rolle besser inne und verbarg beide Hände am Rücken.
»Verrückter Kerl!« brummte ihm Fürst Oktavian nach. Die beiden
Herren machten sich sofort daran, die beiden Gentlemen
aufzustöbern, welche die Sekundanten des Gegners sein sollten.
Dabei hielten sie es durchaus nicht für der Mühe werth, sich erst
noch mit Napoleon von Zarkany oder dessen Sekundanten zu benehmen
und sie von der eingetretenen Veränderung zu verständigen. Der
Verlauf der Sache war ja so klar: der arme Kerl mit den tintigen
Fingern war betroffen, als er hörte, daß es ihm mit dem Säbel an
den Kragen gehen sollte, und hatte nichts Eiligeres zu thun, als
sich hinter den konventionirten Spadazzin zu verkriechen; er ist
froh, nur den Schuh im Moraste gelassen zu haben und barfuß
entkommen zu sein. Was sollte man dem Aermsten noch weiter anhaben
wollen. –

		Diese irrige Auffassung der Sachlage hatte nun aber zur Folge,
daß am nächsten Morgen geraume Zeit vor der festgesetzten Stunde
Napoleon mit seinen Zeugen und seinem Arzte der erste am Platze
war. Er hatte gute fünf Minuten zu warten, bis auf der
Szt.-Lörinzer Straße ein zweiter geschlossener Wagen herankam; aus
demselben sprang Freund Karakan und seine Zeugen. Feldscheer halten
die Herren keinen bei sich; sie mochten gedacht haben, der Prinz
werde wohl einen mitbringen. Die beiderseitigen Konsortien sahen
einander mit furchtbar scheelen Augen an. Ein Irrthum konnte
füglich nicht obwalten; beide Parteien hatte ihre Instruktionen;
links vom Waldhüterhaus auf der Lichtung inmitten des
Eichenwäldchens. »Was sucht Ihr denn hier?« fragte Absalon Karakan
Leon. [bookmark: page106]

		»Das könnte weit eher ich Euch fragen, da ich zuerst das Terrain
okkupirt habe.«

		»Gebet Raum, wir wollen uns hier schlagen.«

		»Das brauche ich nicht zu wissen. Du magst Dich meinethalben
schlagen, so viel Du willst, nur nicht hier zu dieser Stunde.«

		»Warum nicht?«

		»Das mögen unsere Zeugen einander mittheilen, wenn sie es für
gut finden.«

		»Bruder Napoleon nimm Dich in Acht, daß ich nicht die Geduld
verliere. Ich pflege nicht viel zu parlamentiren. Ich habe heute
hier ein Duell mit dem Prinzen Alienor Nornenstein.«

		»Das ist garnicht unmöglich, sobald das meinige mit demselben
Gentleman ausgefochten sein wird.«

		»Jetzt ist's genug! Prinz Alienor ist mein Gegner. Er hat mich
ordnungsmäßig gefordert.«

		»Die Herausforderung an mich ist eben so regelrecht
erfolgt.«

		»Aber sie war ein Mißverständniß; sie beruht auf einem
Irrthum.«

		»Davon hat mich Niemand verständigt.«

		»Nun so verständige ich Dich davon!«

		»Du bist nicht Nornensteins Vertreter.«

		»Herr von Zarkany, ich pflege sehr kurz mit Leuten umzugehen,
die mir ein Bein zu stellen gedenken.«

		»Daran zweifle ich nicht.«

		»Zu allen drei Teufeln! entweder Sie machen sich fort von hier,
oder Sie schlagen sich mit mir!«

		»Und da ich nun den Platz nicht räume, insolange es mir Andere
nicht gestatten!«

		»Nun dann rasch herab mit dem Rock und dann hinaus auf die
Mensur! Die Zeit ist kurz.«

		»Das ist auch wieder wahr.«

		Die Sekundanten legten sich vergeblich ins Mittel. Karakan
vollführte einen wahren Heidenrandal. Leon aber zuckte nur die
Achseln. Keiner von Beiden wollte weichen. Schließlich mußte man
sie gewähren und aus dem Stegreif gegen einander loslegen
lassen.

		Sie entkleideten sich. Karakan war ein Körper von wahrer
Büffelkraft; Napoleon war schlank und geschmeidig, aber er hatte
lange Arme und Beine.

		Karakan hatte alle die vexatorischen Eigenheiten des Kämpfers
von Profession. Er spuckte sich in die flache Hand, wenn er den
Degengriff faßte, er zeigte das Weiße der Zähne, lächelte den
Gegner mit Wollust, mit wahrem Appetit an, zog sich hinterlistig
zurück und riß zuweilen den Arm so rasch an sich, daß er mit der
Faust die Schultern berührte. Wenn er ausfiel, ließ er ein
Schnauben hören wie ein wildes Thier und stampfte ganz
erschrecklich mit dem Fuße. Alles das kann einen unerfahrenen
Gegner leicht aus der Fassung bringen. Ferner hatte er [bookmark: page107]beim Fechten
die Manier, den Gegner ohne weitere Rücksicht auf die Defensive auf
den ersten Anprall wie ein Bär über den Haufen zu rennen und ihm
keine Zeit zu lassen, zum Angriffe überzugehen. Mit dieser Methode
machte er seine Gegner in der Regel zu Schanden, und wurde er
selber verwundet, so hatte es meist nicht viel auf sich.

		Diesmal war er aber an einen Fechter gerathen, der gleichfalls
seine Eigenheiten hatte. Leons Vortheil bestand darin, daß er
ungewöhnlich lange Arme hatte und mit denselben derart über den
Degen des Gegners hinwegzuhauen wußte, daß dieser gar nicht
begreifen konnte, wie er zu den Hieben komme. Auch seine langen
Beine kamen ihm vortrefflich zu statten; er sprang bald vor- bald
rückwärts. Ihn mit einem Ausfalle niederzurennen, war nicht
möglich, denn er wußte eben so gewandt zu retiriren und während des
Rückzuges dem Gegner mit fein bemessenen Schlägen zuzusetzen. Er
sprang vor Karakan davon, daß ihm dieser mit dem Säbel nicht zu
Leibe konnte. »Tanzmeister! Daß Dich das ...«

		Das Resultat des Waffenganges war folgendes: Vor Allem bekam
Freund Karakan von Leon einen Hieb auf die linke Wange, der, wenn
er dem Prinzen Alienor aufgerechnet worden wäre, seine
achtundzwanzigtausend Gulden eingetragen haben würde. Dann ließ
sich Leon ein wenig jagen und vergaß mittlerweile auf Karakans
Brust eine Schramme von fünfzehn Centimeter Länge im Werthe von
fünfzehntausend Gulden: ferner mochte er ihm Eins auf den Arm in
der Ausdehnung von zwölf Centimeter nicht vorenthalten und
pour la dame bedachte er ihn mit
einem Klaps im Werthe von fünftausend Gulden auf die Außenfläche
der Hand. Alle die Blessuren zusammen würden ein artiges Sümmchen
repräsentirt haben, wenn sie ihm vom Prinzen Alienor zugekommen
wären. Der letzte Hieb hatte ihn kampfunfähig gemacht, das war also
die letzte Cotillonfigur.

		Als Prinz Alienor mit seinen Zeugen und seinem Arzte auf dem
Schauplatze des Rencontres anlangte, lag Karakan bereits am Rasen
ausgestreckt und drei Mann hefteten und pflasterten an seiner Haut
herum; ringsum lagen blutgetränkte Badeschwämme. Alienor wandelte
bei dem Anblicke eine Ohnmacht an. Leons Zeugen beeilten sich,
jenen des Prinzen die nöthige Aufklärung zu geben. Die beiden
Kollegen hätten darüber Streit bekommen, welchem von ihnen das
Recht zustehe, dem Prinzen Alienor Nornenstein wegen jener Notiz in
der »Posaune von Jericho«, zu deren Autorschaft sich Beide mit
Recht bekennen, Genugthuung zu geben. Der Ausgang hat für Herrn von
Zarkany entschieden, dessen Kartell übrigens ohnehin aufrechtstehe.
Daran war nun nichts auszusetzen. Wie wird nun der Mann, der diesen
gewandten Eisenfresser derart in die Pfanne gehauen hatte, erst mit
dem Prinzen umspringen!

		»Jetzt nur kaltes Blut, mein Sohn!« flüsterte Fürst Oktavian dem
Prinzen ins Ohr. [bookmark: page108]

		Prinz Alienor war bleich wie ein Mädchen in der Gelbsucht.
Allein er that sich Gewalt an, sein nervöses Schaudern nicht zu
verrathen. Er hatte eine nervöse Antipathie gegen alles
geschliffene Eisen und nun wischte man noch überdies vor seinen
Augen die Klinge des Gegners am Rasen vom Blute rein! Und nun
sollte er den Säbel nehmen und sich dem Manne gegenüberstellen, der
bereits Einen ins Gras gestreckt hatte! Doch – eher sterben, als
zurücktreten. Als sein Vater zu ihm trat, um ihm das Handgelenk mit
dem schwarzen Seidentuche zu umwinden, damit nicht etwa ein Hieb
die Pulsader treffe, flüsterte er ihm erschrocken zu: »Du fieberst
ja!«

		Bevor die Gegner sich entkleideten, stellte Graf Kolabinsky als
einer der Zeugen, um diesmal allen Normen der Duellvorschriften
gerecht zu werden, die Frage: ob die Gegner nicht etwa geneigt
wären, sich auszusöhnen? Ob insbesondere der beleidigende Theil
sich nicht herbeilassen wolle, die Beleidigung durch Widerruf zu
repariren.

		Man pflegt das jedesmal zu fragen und die Antwort lautet in der
Regel: Nein. Diesmal aber geschah eine Ausnahme. Napoleon von
Zarkany antwortete auf die Aufforderung: »Ja.«

		Damit griff er in seine Brusttasche und zog eine Schrift hervor.
»Ich erkläre hiermit vor Ihnen, daß ich die in jenem Artikel
enthaltenen Beleidigungen bedauere und mißbillige und den
Beleidigten Abbitte leiste. Ich gebe Ihnen diese Erklärung auch
schriftlich und ermächtige Sie, dieselbe im Wege der Journale zu
veröffentlichen.«

		Prinz Alienor fühlte sich wie zu neuem Leben erweckt; er ergriff
mit wahrem Feuereifer Leons Hand und bat, er möge ihn fortan Freund
nennen, seinen einzigen wahren Freund. »Daran erkenne ich den
wahren Kavalier!« rief Fürst Oktavian aus und mischte sich
gleichfalls in das Duett von Händedrücken. »Das ist der echte, der
edle Muth! eine Beleidigung männlich zu gestehen und
zurückzunehmen, wenn der beleidigte Theil es verdient.«

		Napoleon drückte die dargebotenen Hände nicht wieder. Er
lächelte still vor sich hin und dachte in seinem Innern: Ich bin
doch wahrhaftig der größte Komödiant von Allen hier; ich leiste
Abbitte wegen eines Artikels, den ein Anderer geschrieben und in
welchem er eine Dame beleidigt hat, die ich achte und eine andere,
die ich liebe; und dafür lasse ich mich noch rühmen und loben über
den grünen Klee.

		*

	
		
		Die Tragödie endigt mit einem Vaudeville.

		»Guten Morgen, Zarkany, lieber Freund!« Mit diesem herzlichen
Gruße trat am nächsten Morgen Fürst Oktavian Nornenstein bei Leon
ein. »Sehen Sie, es geht uns mit Ihnen bereits nicht anders, als
einem bedrängten Schuldner mit einem humanen Gläubiger: je tiefer
[bookmark: page109]er in
dessen Schuld steht, desto mehr fordert er von ihm. Sie haben uns
durch Ihr chevalereskes Vorgehen so ganz und gar verbunden,
gleichwohl nichts weiter damit gewonnen, als daß Sie uns nicht
wieder loswerden. Die fatale Affaire hat eine Fortsetzung gefunden;
da sehen Sie nur, was mir dieser fürchterliche Mensch, der Karakan,
da für einen Brief schreibt. Bitte lesen Sie. Ich getraue mich die
Sache gar Niemandem mitzutheilen, denn wenn das Mindeste davon
transspirirt, so kann ich nur gleich mitsammt meinem Herrn Sohne
nach Buxtehude auswandern. Einzig und allein zu Ihnen habe ich
Vertrauen; Sie haben dasselbe so vollständig gewonnen. Nun was
sagen Sie zu der Geschichte? Der Bursche beschreibt da eine
unerhörte vertragsmäßig arrangirte Spiegelfechterei zwischen ihm
und meinem Sohne. Mein Sohn habe sich für theures Geld seine Fratze
gekauft, mit der Berechtigung ihm eine Schmarre daraufzuzeichnen.
Und ich glaube die Geschichte; der Einfall sieht meinem Jungen
verdammt ähnlich und paßt ganz und gar in seine sonstige Konduite.
Nun hat der Bramarbas seinen Hieb allerdings in der Visage sitzen,
nur ist derselbe nicht von meinem Sohne, sondern von Ihnen so quasi
per procura dahin gezeichnet und hat
sonach für Alienor selbstverständlich auch nicht den geringsten
Werth. Allein Herr Karakan hat ihn einmal und droht mir nun, wenn
ich ihm nicht augenblicklich den und den Betrag erlege, so wolle er
die ganze Geschichte an die große Glocke hängen, in allen
hauptstädtischen Blättern veröffentlichen und das umsomehr, als ihm
Herr Kolompy der Motive, noch mehr aber der Folgen des bewußten
Duells wegen gekündigt habe, so daß er jetzt ohne Brod, kampf- und
schreibunfähig dastehe; auch den Brief habe er mit der linken Hand
kalligraphirt. Was soll ich nun mit dem Menschen anfangen? Rathen
Sie mir. Soll ich ihn todtschlagen, soll ich ihn einsperren lassen,
oder soll ich ihn bezahlen, um ihm den Mund zu stopfen?«

		»Ich denke, Hoheit versuchten Keines von den Dreien. Das
Todtschlagen verbieten in solchem Falle unsere vaterländischen
Gesetze, das Einsperrenlassen geht nicht an. Zahlen aber würde hier
nicht zum Ziele führen, denn sowie das Geld zur Neige wäre, hätten
Sie den Burschen von neuem mit Drohungen und Erpressungen auf dem
Halse. Ueber Ew. Hoheit Börse hinge ohne Unterlaß das Taschenmesser
eines Beutelschneiders als Damoklesschwert. Lassen Sie mir den
Brief da; ich will Ihnen die Sache bis morgen früh arrangiren.«

		»Ich fürchte nur, die ganze Intrigue ist schon in diesem
Augenblicke nicht mehr vollständiges Geheimniß. Ich habe im Casino
so einzelne beißende Anzüglichkeiten gehört.«

		Des andern Tags Morgens erschien im Feuilleton der »Posaune von
Jericho« Absalon Karakans Brief an Oktavian von Nornenstein dem
vollen Wortlaute nach, die ganze Erzählung von dem Bündnisse des
Schreibers mit Prinz Alienor mit allen Details. Fürst Oktavian
[bookmark: page110]sprang,
als er die Bescheerung noch im Bette liegend erblickte, bis an die
Zimmerdecke empor. »Das ist eine thurmhohe Perfidie!« –

		Als er aber dann den Artikel bis Ende gelesen hatte, war er
angenehm beruhigt. In einem Schlußworte forderte Napoleon von
Zarkany das Publikum zum Schiedsrichter auf, ob man wohl einem so
geschmacklosen, ungeschickt komponirten Hirngespinnste Glauben
schenken könne, welches ein zweideutiges Individuum offenbar nur zu
dem Zwecke ausgeheckt habe, um eine in der öffentlichen Meinung
hochstehende Familie zu brandschatzen? Dieselbe glaube sich gegen
den Erpressungsversuch und die Verläumdung am wirksamsten dadurch
sicherzustellen, wenn sie das Schreiben dem vollen Wortlaute nach
veröffentliche und den frechen Attentäter dem Richterstuhle der
öffentlichen Meinung überantworte. Uebrigens sei das ganze alberne
Märchen nicht einmal ein origineller Einfall, sondern werde Wort
für Wort in Grandmesnils Vaudeville » Le
duel payé« erzählt; das Ding sei auch im Theater
Porte-Saint-Martin aufgeführt und am ersten Abende mit Eklat
ausgepfiffen worden. Also nicht nur Verläumdung, sondern ein
Plagiat noch obendrein!

		Fürst Nornenstein eilte zu Leon. »Na, Sie haben mich nicht übel
erschreckt. Aber späterhin ward ich getröstet. Auf diese Weise ist
dem Gerede in der That die Spitze abgebrochen. Aber sagen Sie
einmal: existirt in der That ein Herr Grandmesnil, der ein
Vaudeville › Le duel payé‹ ähnlichen
Inhaltes geschrieben hat?«

		»Ja, das weiß ich nicht. Ich habe den Namen nie nennen
gehört.«

		»Das ist eine Mystifikation, zu deutsch: eine Lüge?«

		»Eine Lüge, wie wir sie wohl mit vollem Rechte dem Wegelagerer
sagen, der uns die Pistole auf die Brust setzt.«

		»Aber Sie riskiren, daß sich Jemand die Mühe nicht verdrießen
läßt, in der Bibliothek des Theaters Porte-Saint-Martin
Nachforschungen anzustellen und dahinterkommt, daß das citirte
Stück gar nicht existirt.«

		»Bis dahin hat man daheim die Geschichte längst vergessen: und
kommt die Mystifikation doch an den Tag, so lacht man höchstens
mich aus. – Jenun, ich bin ein Zeitungschreiber; ich kann's
ertragen.«

		» Enfin, ich danke Ihnen. Und nun,
wie meinen Sie: wäre es nicht vielleicht angezeigt, wenn Sie diese
tausend Gulden in dieses Zeitungsblatt eingeschlagen, dem Burschen
zusenden wollten?«

		»Das könnte ihm wahrhaftig nicht schaden.«

		Leon bekam auf diese Sendung von Karakan eine Rückantwort, in
welcher er in allen gangbaren Sprachen der Welt ein Dieb, ein
Räuber, ein Freibeuter genannt wurde; die tausend Gulden schickte
er indeß nicht zurück. Zur Beruhigung teilnahmsvoller Seelen können
wir noch beifügen, daß Freund Karakan nicht ohne Brod blieb; er
ging als Hauptmitarbeiter in das Lager der, von ihrer radikalen
Richtung bekannten »Geißel Gottes,« eines Blattes der äußersten
Linken, über, wo er mit offenen Armen empfangen wurde.

		*
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		Pompeja.

		»Lieber Leon, wie ich sehe, sind Sie nicht in der Absicht auf
den Ball gekommen, zu tanzen, sondern Sie ziehen es vor, zu sehen,
zu beobachten. Das geschieht aber weit besser in Gesellschaft zu
Zweien, denn allein. Hier von dem Plätzchen hinter dem
Jasmingebüsche aus übersehen wir am bequemsten alle Welt, ohne
Jemandem in den Weg zu laufen, der unsere Conversation mit der
liebenswürdigen Frage stört: wie wir uns befinden? – Ein
wunderherrlicher Saal. Das ganze fürstlich Etelvary'sche Palais
gleicht meinem Schlosse zu Nornenstein »im Kleinen.« Nur ein
unerläßlicher integrirender Bestandtheil eines Herrenhauses fehlt:
der prachtvolle Park ringsumher. Die superben vierhundertjährigen
Linden, die sind so recht eigentlich das adelige Wappen eines
Schlosses. Dergleichen läßt sich nun freilich nicht hervorzaubern.
Ein Gebäude kann man für Geld aufführen, aber die herrlichen,
breitästigen, schattenspendenden Bäume sind ein Vermächtniß der
Ahnen, ein Erbe der Nachkommen, das in Ehren gehalten sein will von
Geschlecht zu Geschlecht. Der Mangel schöner alter Bäume in Eurer
Hauptstadt wird noch lange den neugebackenen Adel derselben
verrathen. Es ist eben nichts weiter als ein europäisches Chicago;
die Reihen von Palästen allein thun es nicht. Und noch etwas
Anderes, was auf den ersten Blick an die neu entstehenden
amerikanischen Städte gemahnt, ist der Mangel an großartigen
Kirchenbauten. Jede Weltstadt hat mindestens eine Kathedrale,
welche weithin sichtbar aus dem Nebel hervorragt, in welchem das
Gewirr der übrigen Häusermassen zusammenfließt. Ein solcher Bau
verleiht der Stadt erst ihren eigentlichen Charakter. Sie könnten
diesem Mangel leicht abhelfen; es wundert mich, daß Sie noch nicht
selber darauf verfallen sind. Der Fürst Primas von Oesterreich
residirt in Wien; jener von Frankreich in Paris, der Ihrige in
Gran. Wie leicht wäre es nicht zu machen, daß er seinen Sitz nach
Budapest verlegte, und mit seinem Reichthum und dem Glanz seiner
Hofhaltung zur Hebung der Hauptstadt beitrage. Dann würde Budapest
bald auch seine Basilika haben. Freilich dürfte man die Sache nicht
dabei anfassen, daß man die Elemente, welche da von Einfluß sind,
in den Blättern und von der Tribüne herab ohne Unterlaß insultirt.
Ich meine damit nicht Sie; Sie sind eine Ausnahme von Vielen. So
viel ist gewiß, daß eine Richtung die andere ausschließt:
Fabriks-Schornsteine und Basiliken können sich in nächster
Nachbarschaft zu einander gleichzeitig nicht erheben. Prags alter
Adelsglanz findet seine Ergänzung nur in der räucherigen Höhle der
berühmten Synagoge und in den Sackgassen der Judenstadt. Ich will
damit nicht etwa sagen, daß der Adel der Neuzeit das Geschäft
verachten soll. Im Gegentheil: man muß das Geschäft selbst adelig
machen. Vor Zeiten waren wir die Fürsten des Grundbesitzes, – in
Zukunft könnten wir die Fürsten des Geldbesitzes sein. Wozu sollen
wir den Rang der Geld-Barone, der Geld-Könige [bookmark: page112]Anderen überlassen, wenn wir
ihn selber zu behaupten vermögen? Es ist Ihnen sicherlich zur
Genüge bekannt, daß jene katholische Verbindung, welche Europas
Schicksale lenkt und in alle Ewigkeit lenken wird, beiweitem nicht
all ihren Reichthum aus dem Säckel der Peterspfennige zieht. Diese
Körperschaft verfügt über ein Kapital von mindestens dritthalb
Milliarden Francs, das ist volle tausend Millionen Gulden; sie
giebt Ton und Richtung an auf den Geldmärkten von Brüssel und
Paris. Ein großer Theil dieser Kapitalien liegt unter den
gegenwärtigen unsicheren Verhältnissen disponibel. Es braucht
nichts weiter, als daß die öffentliche Meinung in Ihrem Vaterlande
in eine günstige Richtung einlenke, – und sofort strömen demselben
diese wohlfeilen Geldmassen gleichsam von selber zu und es
entstehen Ihnen wie durch einen Zauberschlag alle jene Mittel und
Institutionen, welche die Lebensbedingungen des Prosperirens der
Nation sind: Sie haben Ihre Zettelbank, Ihren Welthandel, Ihren
Credit, Ihre Fabriks-Industrie. Das sind keine dogmatischen
Subtilitäten, mein junger Freund, sondern zeitgemäße Wahrheiten, –
das ist Boden und Brod.

		Bei einer solchen Bewegung winkt einem Talente, wie Sie es sind,
rascher und bedeutender Aufschwung. Ein einziger, der Sache
geleisteter, ersprießlicher Dienst – und Sie wachen des anderen
Morgens als halber Millionär auf. – Ich scherze durchaus nicht. Sie
kennen doch wohl das orientalische Märchen, dessen Held in einem
verzauberten Schlosse wohnt, wo ihm allnächtlich zwölf Dschins
erscheinen: sie geben ihm eine eiserne Ruthe in die Hand und tanzen
dann ohne Unterlaß um ihn herum und lassen ihn nicht schlafen; zum
Schluß wirft ihm jeder der Dschins einen Kupferpfennig in den
Schooß und die ganze Spukkompagnie verschwindet. So fristet der
Aermste elend sein Leben von dem täglichen Almosen von zwölf
Kupferpfennigen. Einmal nun schläft statt seiner sein Bruder in dem
verzauberten Gemache; der schlägt mit der eisernen Ruthe, die er
empfangen, nach den Dschins und siehe da, auf den Schlag verwandeln
sich dieselben plötzlich zu goldenen Bildsäulen. So soll es auch
Ihnen werden. Ihren Chef, der sich damit begnügt, Kupferpfennige zu
sammeln, versetzen wir demnächst in den wohlverdienten Ruhestand,
Sie treten an seine Stelle als Leiter des Blattes und damit haben
Sie dann die Zauberruthe in der Hand, auf deren Schlag sich die
Schemen in gediegenes Gold verwandeln. – Doch da vergessen wir über
dem Geschwätze ganz und gar, die Gesellschaft ins Auge zu fassen,
die vor uns auf- und niederwogt. Was den weiblichen Theil derselben
anbelangt, so sinke ich vor demselben in unbedingter Hochachtung in
den Staub. Ich könnte mich, wenn ich eine Autorität nöthig hätte,
auf Czar Alexander I. berufen, der bei einer Tanzunterhaltung von
den ungarischen Damen sagte: ›Das ist eine Gesellschaft von lauter
Königinnen!‹ Welch eine Collektion von Schönheiten! Und wie
verschiedenartige Schönheiten! Der Schnitt der Gesichter, der
Teint, die Augen, das Haar, die Plastik der Gestalten, – [bookmark: page113]es ist, als
ob die Schönheiten aller Völker der Welt sich zu einem
internationalen Kongresse zusammengefunden hätten. Unter Allen
aber, geben wir der Wahrheit die Ehre, ist die Schönheit der
Prinzessin Raphaela die bezauberndste. Paris geriethe da höchst
wahrscheinlich in Konflikt mit der Mythologie. Er würde den
goldenen Apfel der Juno reichen. So mochte Juno in der Blüthe ihrer
Mädchenjahre ausgesehen haben! Der Mann fühlt sich neben ihr in
Nichts vergehen. Eine Göttin! Kein Fürst, nur ein Gott ist ihrer
als Ehegemahl würdig. Nur die unendliche Güte und Sanftmuth, welche
von ihrem Antlitze strahlt, macht ihr Erscheinen unter Menschen für
Sterbliche erträglich. – Welch eine Schönheit verschiedener Art ist
dagegen jene Andere. Sie ist unseres Stammes, eine deutsche
Schönheit: Pompeja von Falbenheim, die Tochter des Generals. Dieses
Haar ist nicht gepudert, sondern von Natur so weiß wie Flachs, wie
oxydirtes Gold. Sie läßt es in krausen Wellen lang niederfließen,
um zu zeigen, daß die Farbe nicht erkünstelt ist. Welche
Lebhaftigkeit in dem Gesichtsausdrucke! Anmuth, Humor, neckische
Laune in rascher Aufeinanderfolge, zuweilen in bezauberndem
Gemische; Geist in innigem Vereine mit Schönheit. Wollen Sie ihr
vorgestellt werden? Soeben ist die Quadrille zu Ende und sie hat
sich auf ihren Sitz begeben.«

		»Wenn ich bitten darf, Hoheit.«

		»Nehmen Sie aber Ihr Herz wohl in Acht.«

		»Der Schaden ist nicht der Rede werth, wenn es verloren geht.«
Fürst Nornenstein führte Leon Arm in Arm mitten durch die hohe
Gesellschaft zu Pompeja von Falbenheims Sitz, stellte ihn vor und
warf ihm dann die Schwimmleine nach in die Fluth; mag er sich nun
ans sichere Ufer helfen, so gut er kann.

		»Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen,« sprach Pompeja zu
Leon. »Nornenstein hatte mir versprochen, mir durch Ihre
Vorstellung dazu Gelegenheit zu bieten. Ich habe Sie erwartet.«

		Leon fand, daß Pompeja's schwarzes Auge eben so sanft und mild
funkelte, als das blaue. – Ein gefährlicher assaut für den ersten Empfang. »Baronin, wollen
Sie gütigst berücksichtigen, daß ich dem schwachen Geschlecht
angehöre.«

		»Und deshalb nachsichtig mit Ihnen verfahren, nicht wahr? Thut
mir leid, aber das wird nicht angehen. Zum Beweise, wie
zuversichtlich ich auf Sie gezählt habe, wollen Sie meine
Tanzordnung ansehen. Der Cotillon ist unbesetzt. Erlauben Sie, daß
ich Ihren Namen hinschreibe?«

		»Er kann niemals auf ein glänzenderes Blatt zu stehen
kommen.«

		»Ich habe auch wohlbedacht, ob ich damit nichts riskire? Sie
hätten ja auch bereits mit jemand Anderem für den Cotillon engagirt
sein können. Doch ich habe mir berechnet, daß es nicht der Fall
ist. Ich beobachtete, welchen Damen Sie sich vorstellen ließen. Ich
sah Sie mit Prinzessin Raphaela und mit deren unzertrennlicher
Freundin [bookmark: page114]Fräulein Livia einige Worte wechseln; sonst
mit Niemandem. Nun wußte ich vom Prinzen Alienor, daß er sich mit
der Prinzessin für den Cotillon engagirt habe – somit konnte ich
auf Sie mit Sicherheit zählen.«

		Leon machte die Bemerkung, daß Pompeja's blaues Auge ebenso
schelmisch, so verführerisch blicke, als das schwarze. Die Klänge
einer Polka unterbrachen die Konversation. Baronin Pompeja ward von
ihrem Tänzer entführt, Napoleon verlor sich in dem Gewirre der
Gesellschaft. Wem eine Dame den Cotillon offen hält, der hat guten
Grund, sich auf diese Auszeichnung Manches zugute zu thun. Während
des zweistündigen Tanzes findet sich weit mehr Zeit und Gelegenheit
zu unbelauschter Konversation, als zum Walzen. Man kehrt aus dem
gemüthlichen Wirrwarr immer wieder zu einander zurück, und die
zweistündige Angewöhnung, sich als zusammengehörig zu betrachten,
ist bereits ein Stück Zusammenleben. Ueberdies beginnt der Cotillon
erst nach der Ruhestunde: unter der Einwirkung eines anregenden
Soupers sind die Gemüther unternehmender gestimmt; das Brustbouquet
ist um diese Stunde bereits im Welken begriffen, die Locken sind
wirr und lose, Spitzen und Volants zerknüllt; man ist bereits
geneigt, es mit Allem so leicht zu nehmen: Blumenstrauß, Locken,
Spitzen und – Herz: fahret hin, wenn ihr nun doch schon einmal im
Zuge seid!

		Fürst Oktavian Nornenstein kam wüthend vom Herrenbuffet her. Er
dachte laut, so daß es Jedermann hören konnte: »Verdammtes
flamländisches Blut! Nicht umsonst war sein Ahnherr von
mütterlicher Seite ein behäbiger Mynheer, bei schalem Apfelwein
groß gezogen! Werfen den Jungen lumpige drei Gläser Champagner um,
total um! Ich habe zu meiner Zeit den Wein vom Zapfen weg trinken
gelernt, nicht aus solchen Winden-Blumenkelchen. Doch das Wappen
von Nornenstein sollst Du mir gleichwohl nun und nimmermehr zum
Gelächter machen!«

		Er suchte Prinzessin Raphaela auf und trug ihr folgendermaßen
das Unglück vor, das da geschehen war: »Prinzessin, mein Alienor
hatte das Malheur, auf einer Orangenschale auszugleiten und sich
den Fuß zu verrenken. Doch das hat weiter nichts auf sich, es soll
Alles wieder ins Geleise kommen. Ich erlaube mir, mich selber
anstatt meines Sohnes zum Tänzer anzubieten und verspreche, daß ich
den Tausch mit Ehren bestehen will.«

		Die Prinzessin lächelte anmuthig und bot dem Fürsten die Hand.
Der Standesherr Oktavian von Nornenstein stellte sich an die Spitze
der Kolonne und alsbald war die ganze Gesellschaft einhellig der
Ansicht, daß wohl selten ein geistreicherer, gewandterer
Cotillonführer auf einem Parket thätig gewesen sein dürfte, als man
ihn an diesem Abende dem Zufalle zu danken hatte. Fürst Oktavian
war ein stattlicher, agiler Mann, ein leichter und gewandter
Tänzer; seine Tänzerinnen schritten nicht, sie flogen mit ihm
dahin. Der Umstand, daß die alte [bookmark: page115]Garde in die Schranken getreten war
und – das mußte man ohne weiteres gestehen – die Jungen alle
beschämte, verlieh der ganzen Unterhaltung ein völlig neues
Interesse, eine ganz ungewöhnliche Verve. Nornensteins Stimme und
Gestalt dominirte den ganzen Saal.

		Ein junger Mann fand mittlerweile Muße, mit seiner Tänzerin, auf
ihre Stuhllehne gebeugt, ungezwungen zu plaudern.

		»Ich lese Alles, was Sie schreiben. Und es ist mir dabei immer,
als ob mir dadurch alle die Gedanken zum vollen Bewußtsein erweckt
würden, die bisher nur wie im Traume in mir gelebt haben. Es
schreiben wohl auch Andere über dieselben Dinge, aber man fühlt bei
ihnen sofort den gezwungenen Eifer heraus. Ihre Aussprüche dagegen
spiegeln die einfache Ueberzeugung wider. – Und ich lese nicht nur,
was Sie selber schreiben, sondern auch Alles, was gegen Sie
geschrieben wird. Sie finden bei mir die sämmtlichen Hefte von
›Mene, Tekel, Upharsin‹. Der Verfasser ist ein außergewöhnlicher
Mensch, ja, was mehr: er ist ein Dämon. Seine Einfälle sind
betäubend, seine Weltanschauung ist im Stande, einen schwachen Kopf
schwindeln zu machen; er flößt Entsetzen ein durch seine
Tollkühnheit und die kalte Grausamkeit, mit welcher er seine Gegner
tormentirt. Seine Verdächtigungen sind der Wahrheit so ähnlich, daß
sie dem Leser völlig weh thun. Sagen Sie mir nur, wie mögen die
Schriftsteller denn doch gar so unbarmherzig gegen einander
verfahren?«

		»Ich kann Ihnen die Versicherung geben, Baronin, daß uns das gar
nicht besonders weh thut. Wir sind einmal schon so trainirt, – etwa
wie die englischen Boxer. Ein Faustschlag, von dem ein Anderer in
tausend Stücke gehen müßte, kommt bei uns gar nicht in
Betracht.«

		»Wohl; ich will glauben, daß es für Denjenigen nichts auf sich
haben mag, der den Schlag empfängt; aber wie ist es nur möglich,
daß er den nicht selber schmerzt, der ihn versetzt? Wie ist es nur
erklärlich daß ein gebildeter, in den Begriffen von Sitte und Ehre
erzogener Mensch nicht instinktmäßig vor seinem eigenen Beginnen
zurückschaudert, wenn er darauf aus ist, einen Kollegen geistig zu
verwunden, auf die Folter zu spannen, zu tödten?«

		»Baronin, die Kannibalen fressen einander auf; daraus folgt aber
durchaus nicht, daß sie etwa einander böse seien, oder daß sie
nicht auf Sitte und Ehre halten, sondern es ist ihnen eben einmal
eine Heldenthat, und zweitens eine Delice, den Andern zu
verspeisen.«

		»Sie aber thun gleichwohl niemals Aehnliches. Ihre Entgegnungen
sind immer so ruhig gehalten, so voll kühler Würde. Und das ist es
eben, was für Sie jeden Streit von vornherein zur gewonnenen Sache
macht. Das kalte Blut macht Sie obsiegen. Ich an Ihrer Stelle würde
nicht gut fahren. Ich geriethe in Wuth und müßte gegen Alles
anstürmen, wenn ich Alles angegriffen sähe, was mir heilig ist. Da
ich in meiner Stellung keine andere Rache zu ersinnen vermag, nehme
ich eine Stecknadel zur Hand und durchbohre jedes Blatt des [bookmark: page116]›Mene,
Tekel, Upharsin‹ mit tausend und aber tausend Nadelstichen; ich
denke dabei, der Verfasser müsse jeden einzelnen fühlen.«

		»Ah, Sie führen also einen förmlichen Krieg für unsere Sache,
Baronin?«

		»Und wo Sie persönlich angegriffen sind, dort schneide ich mit
der Scheere Ihren Namen aus der Zeile heraus. Das leere Nichts mag
er verunglimpfen! – Dann halte ich das Blatt über eine
Weihrauchwolke und lege das Ohr daran und lausche, wie die bösen
Geister darin wehklagen!«

		Eine neue Cotillonfigur unterbrach die Conversation. Als sie auf
ihre Plätze zurückgekehrt waren, nahm Pompeja, noch während ihr der
Busen von der Erregung des Tanzes hoch aufwogte, den vorhin
fallengelassenen Faden wieder auf – den Faden, aus dem man das Netz
zu weben pflegt. Ueber die Komplimente und Schmeicheleien war man
bereits hinaus: es folgte nunmehr das zweite Stadium der
Vertraulichkeit: die Besprechung, die Kritik der Bekannten.

		»Mit welchem Feuer Se. Hoheit der Fürst den Cotillon führt. Er
springt selber mit über den ausgespannten Schleier weg und hascht
das emporgeworfene Taschentuch. In den Pausen erzählt er aller
Welt, er vertrete seinen Alienor, der Arme habe sich den Fuß
verrenkt; natürlich macht Jedermann zu der Nachricht ein
ernsthaftes Gesicht, seufzt und empfiehlt Eisumschläge als sehr
heilsam.«

		»In der That, ich habe es gleichfalls für Freundespflicht
erachtet, daran zu erinnern.«

		»Und dabei denkt Jedermann: ›Wer es nicht besser wüßte!‹ Er hat
zu fleißig aus dem ›weißen Blatte‹ gelesen, das hat ihm nicht
bekommen.«

		Pompeja würde um keinen Preis das Wort gebraucht haben: »er hat
sich betrunken.« Das » Carte blanche«
war übrigens auch verständlich genug.

		»Er hat Herzklopfen davon bekommen,« entschuldigte ihn Leon.

		»Falsch, das Eine wie das Andere. Der Prinz stellt sich nur so
schwächlich. Er wollte den Cotillon loswerden, das ist Alles. Er
ist bequem und selbstsüchtig und faul. Wenn die ganze
Damengesellschaft ihn unterhalten wollte, das würde er sich
gefallen lassen; aber seinerseits zur Unterhaltung beizutragen,
dazu ist er zu träg. Er mag noch ein anderes Motiv nebenbei haben,
aber Faulheit ist jedenfalls der Hauptgrund. Der junge Mann hat
auch gar keine Ambition, nicht einmal den Ehrgeiz,
Cotillonvortänzer zu sein. Um nur ja seine Bequemlichkeit nicht
opfern zu müssen, nimmt er lieber die Schmach auf sich, vor der
ganzen vornehmen Welt als vom Weine verwirrt zu gelten.«

		»Cotillon!« tönte in diesem Augenblicke das fürstliche
Kommandowort durch den Saal. Leon mußte seine Dame um die schlanke
Taille fassen, sie an sich schließen und mit ihr hinausstürmen in
die Welt. [bookmark: page117]Die silberblonden Locken flatterten ihm um
das Gesicht, die einander so widersprechenden Augen funkelten aus
unmittelbarer Nähe in die seinigen. Paar um Paar flog in dem
feenhaften Gewirre an ihnen vorüber; in einer der Tänzerinnen
erkannte Leon Livien. Sie hatte ihn nicht gesehen, sie tanzte mit
niedergeschlagenen Augen.

		Man kehrte wieder auf die Plätze zurück.

		»Hören Sie einmal, das wird Sie auch persönlich interessiren.
Fürst Oktavian Nornenstein kommt häufig zu meinem Vater. Die Herren
sprechen vor mir ohne besondere Reserve; natürlich, ich bin ja die
Hausfrau. Bei einer solchen Gelegenheit sagte der Fürst zu meinem
Vater: ›Nachgerade müßte ich nun doch daran denken, meinem
Thronerben irgend eine Stellung in der Welt zu schaffen.‹ – ›Warum
giebst Du ihn nicht zur Armee?‹ erwiderte mein Vater, für den es
natürlich keinerlei anderen Rang giebt als den militärischen; wer
keinen Säbel trägt, mag er nun Fürst oder Herzog sein, ist in
seinen Augen kein Mann. Fürst Oktavian aber gerieth auf die Frage
in eine wahre Wuth und rief: ›Soll ich ihn etwa als Marketenderin
engagiren lassen?‹ Und dann erzählte er, was der Prinz vor Kurzem
einmal für einen bizarren Einfall gehabt. Er zog Frauenkleider an,
eine Toilette ganz nach dem Journal und begab sich auf einen jener
Bälle, wo die Damen auch ohne Begleitung Eintritt haben. Dort
amüsirte er sich damit, ein paar jungen Leuten die Köpfe zu
verrücken. Die Polizei war jedoch dahinter gekommen und man schien
ganz und gar nicht gewillt, den Einfall als Scherz passiren zu
lassen. Fürst Oktavian hatte Mühe, die Geschichte derart zu
applaniren, daß kein Scandal daraus entstand. Kriegerische
Neigungen hat der Prinz ganz und gar keine; man muß ihm also in der
schwarzbefrackten Welt irgend eine glänzende Stellung schaffen, um
einen Faktor in der Gesellschaft aus ihm zu machen. ›Er könnte
Reichstags-Abgeordneter werden,‹ meinte der Fürst. Mein Vater
lachte hell auf. ›Ja weiß er denn etwas von den ungarischen
Gesetzen, von der Verfassung?‹ – ›Genau so viel, als drei
Fünftheile des Hauses auch. Es giebt dort Poeten, Sportsmen,
Geistliche, Kaufleute; es giebt Karrikaturen, es giebt Leute,
welche die Verhandlungssprache nicht verstehen und solche, die sich
über das Buffet hinaus gar niemals einen Platz suchen, – warum
sollte nicht auch Alienor dort sitzen können?‹ – ›Das ist
allerdings wahr,‹ sagte mein Vater. ›Aber was wäre denn für Alienor
eigentlich für ein Vortheil dabei und welche Veränderung würde sich
denn in der Welt ergeben, wenn er – seine Großjährigkeit müßte man
natürlich antezipiren – von Deinem Sohne zu Deinem Vater
avancirte?‹ ›O, Alienor wäre dort ganz und gar an seinem Platze,‹
erwiderte Fürst Oktavian. ›Er würde daselbst eine namhafte
Celebrität. Nicht auf der Tribüne – eine Rede wäre ein pitoyables
Debut für ihn, – sondern hinter den Coulissen. Es giebt keinen
zweiten Intriguanten in der Welt, wie es Alienor ist. Diese
weibliche Eigenschaft ist bei ihm zu hoher Vollkommenheit
entwickelt. Parteien unterminiren, [bookmark: page118]Staatsmänner aus ihren Positionen
verdrängen, blind dahinstürmende Fraktionen als Mittel gebrauchen,
Fraktionen zu Stande bringen, das würde er meisterhaft verstehen.
Und schließlich: die Ministerfauteuils stehen sehr nahe an den
Bänken der Abgeordneten.‹ – ›Am Ende könnte er gar noch Minister
werden!‹ lachte mein Vater. ›Was giebt's denn dabei zu lachen? Ein
ungarischer, mächtig begüterter Dynast – weshalb denn nicht? Die
Auswahl unter den Magnaten ist ohnehin eine so geringe, daß man
bereits genöthigt ist, die Minister aus den Reihen der Professoren
auszuersehen. Was macht denn eigentlich den guten Minister? Ein
guter Staatssecretair und die guten ministeriellen Diners. Er hat
weiter auf gar nichts zu achten, als daß er seinen Sectionsräthen
nichts in ihren Kram dreinrede und daß der Champagner auf seiner
Tafel echt sei. Haben wir etwa solche Minister nicht auch in ganz
anderen Ländern gesehen? Bismarck hat nicht einmal seine Schulen
gemacht; Persigny konnte nicht richtig schreiben, und Gladstone hat
in seiner Jugend außer den Hahnenkämpfen rein gar nichts kultivirt.
– Alles das ist durchaus kein Scherz. Du weißt wohl, welches unsere
Endziele sind. Zu deren Erreichung muß jedes Mittel wahrgenommen
werden. Auch das ungarische Parlament ist eines derselben. Welche
Richtung es einschlägt, in der reißt es auch Oesterreich mit sich
fort ... ‹ Doch jetzt reichen Sie mir den Arm. Der Arrangeur ruft
Cotillon, die Tour ist an uns.«

		Leon nahm diesmal das Ellipsoid, welches er im Tanze zu
beschreiben hatte, möglichst klein, um je eher mit Pompeja wieder
auf ihren Platz zurückzugelangen.

		»Sprechen Sie doch mitunter auch etwas. Wer uns beobachtet, wird
es auffällig finden, daß immer nur ich rede.«

		»Er wird meinen Egoismus: Sie so gerne zu hören, nur
gerechtfertigt finden können.«

		»Mein Vater fragte hierauf den Fürsten: ›Wie willst Du es denn
aber anfangen, den Jungen ins Haus zu bringen? So viel ich weiß,
muß das Publikum bei solchen Anlässen tüchtig haranguirt werden:
»mit Bechers und des Wortes Klang«.‹ – ›Was den Becher anbelangt,‹
erwiderte Pracz v. Nornenstein, – ›dafür ist gesorgt; habe mirs ein
redlich Stück Geld kosten lassen. Reden freilich kann mein Sohn
nicht halten, aber er hat einen sehr guten Freund, der die Kunst
versteht.‹«

		»Damit bin sicherlich ich gemeint.«

		»Es ist mir lieb, daß Sie's errathen haben. ›Wir sind,‹ setzte
der Fürst hinzu, ›dem jungen Gentleman ohnehin sehr verbunden.‹

		»Folgerichtig bin also ich ihr Schuldner.«

		»Warten Sie nur: Fürst Nornenstein ist Ihnen gar sehr gewogen,
nur ist er in der Ansicht – besser gesagt: in dem Wahne – befangen:
ein reicher Mann könne sein Wohlwollen am entsprechendsten mit Geld
beweisen. Sein Plan ist: den Prinzen Alienor im Etelvarer Bezirke
wählen zu lassen; dabei zählt er auf den Einfluß des Fürsten und
[bookmark: page119]auf –
Ihre Aktion, mit unbeschränkter Machtvollkommenheit in allen
finanziellen Fragen der Affaire. Dann besprachen die Herren in
meiner Gegenwart allerlei Kniffe, mit denen man die Wähler zu
gewinnen, zu fangen, oder von der Sache der Gegenpartei
zurückzuscheuchen pflegt. All' diese Geschichten kennen Sie wohl
weit genauer als ich und als all' die Herren, welche sich
einbilden, Meister im Intriguiren zu sein. Indessen, wir Frauen
verstehen uns darauf doch noch besser. Nicht wahr, nach all dem was
ich Ihnen soeben verrathen habe, wird es eine wahre Beleidigung
sein, wenn man Sie auffordert, den Prinzen Alienor im Etelvarer
Bezirke durchzubringen: › coûte que
coûte!‹ Ich aber sage Ihnen gleichwohl: nehmen Sie die
Mission an. – Geben Sie Acht! Man hat ein Auge auf uns. Thun Sie,
als ob Sie um eine Hyacinthe aus meinem Bouquet bäten. Ich will sie
Ihnen dann reichen. – Nun nehmen Sie an?«

		»Die Hyacinthe mit großem Triumphe, was aber die Mission
anbelangt ...«

		»Diese noch weit lieber. Ich will Ihnen Eines sagen: Reißen Sie
den Prinzen Alienor immerhin mit hinein in den Taumel der
Wahlbewegung. – Wie ich den Acteur und die Bühne kenne, nimmt er
mitten in der Komödie Reißaus und dann – bleiben Sie allein am
Schauplatze, entrollen Ihre eigene Fahne und heimsen die Lorbeeren
des Zuges nach Etelvar selber ein.«

		»Da Se. Excellenz der Herr General nicht zugegen sind, um mit
dem obligaten Gelächter zu antworten, so gestatten Sie mir,
Baronin, daß ich das selber besorge.«

		»Es wäre hier ganz und gar nicht am Platze. Sie kennen doch
sicherlich Ihr eigenes Interesse, und ebenso auch den großen Werth
der Position, zu welcher das Abgeordnetenmandat verhilft. Sie
würden nicht ins Haus treten, um Ränke zu spinnen, zu intriguiren,
sondern offen und energisch für eine Idee zu streiten, welche zur
Stunde noch so wenige Vorkämpfer zählt, und welche gleichwohl mir
und zahlreichen Anderen die Seele so ganz erfüllt. Wir sehen in
Ihnen einen nicht gewöhnlichen Mann. Wenn man Ihnen sagt: die
Ministerfauteuils stehen nahe zu den Bänken der Abgeordneten, so
ist das keine leere Redensart. O ich bin dessen gewiß, daß es
denkende Menschen giebt, die in Ihnen den Mann gefunden zu haben
glauben, welcher dereinst Ungarns tapfere Legionen mit sich
fortreißen wird, nicht jene Legionen, die auf Kanonenschallweite
kampiren, sondern jene, die muthig vorangehen im Kampfe für die
gerechte Sache. Doch geben Sie Acht! Drehen Sie sich um! Es ist
Damenwahl. Ich sehe die Prinzessin heran kommen – Sie kommt um
Sie.«

		Prinzessin Raphaela kam in der That um Leon. Sie beschämte ihn;
er hatte sie den ganzen Abend über auch nicht zu einem Pas
aufgefordert. Dafür nestelte sie ihm nun einen Cotillonorden mit
einer Schlafmütze an die Brust. Als er sie zu ihrem Sitze
zurückführte, [bookmark: page120]entging er auch einer ausdrücklichen Rüge
nicht. »Sie gedenken Ihrer Bekannten von ehedem auch gar nicht
mehr. Sie haben sich ganz und gar versenkt in die schönen Augen der
silberhaarigen Fee.«

		»Und die schweren Sorgen für das Vaterland.«

		»Ich gebe Sie Ihrer Sonne wieder.«

		»Noch nicht, Prinzessin.« Damit verbeugte sich Leon vor der
Prinzessin und that einen Schritt gegen Livia. Das Mädchen verstand
den Sinn seiner Annäherung und stützte sich auf seinen Arm. Leon
flog mit ihr dahin. Jetzt konnte er ihr in die Augen sehen. Während
des Tanzes flüsterte er ihr zu: »Liebst Du mich noch?« Livia gab
flüsternd zurück: »In Ewigkeit.« – Keine Seele hatte gehört, was
sie einander zuflüsterten.

		Der Cotillon endete mit einem geistreich arrangirten Wirrwarr.
Leon verabschiedete sich von seiner Tänzerin, steckte die eroberte,
rosenfarbene Hyacinthe, das Sternkreuz des Ehrenzeichens der
Ballköniginnen von Gottes Gnaden, ins Knopfloch und sah sich nach
einem Rundgange durch den Saal dem Fürsten Oktavian gegenüber. Die
Riesenarbeit, die er gethan, hatte den wackern Standesherrn nicht
einmal in Transspiration versetzt.

		»Nun! wie sieht's aus? Kann man mit Ihnen noch in Prosa reden?
Sie haben eine vollendete Eroberung gemacht; ich habe es wohl
gesehen, ich habe Sie beobachtet. Während des ganzen Cotillons war
die übrige Männerwelt für die Baronin so gut als gar nicht
vorhanden; die Cotillonorden blieben sammt und sonders ungebraucht
auf ihrem Fauteuil liegen. Und mit welchem Eifer sie zu Ihnen
sprach und aus welcher Nähe! Was die Lippen gesprochen haben mögen,
das ist natürlich Geheimniß, was aber ihre Augen sagten, das konnte
Jedermann verstehen, der da Acht hatte. Und nun noch diese Blume in
Ihrem Knopfloche! Eine vollständige Eroberung. Jetzt setzen Sie nur
Alles dran, je eher ein reicher Mann zu werden. – Weiter braucht es
nichts. Soll ich Sie dem Vater der Baronin vorstellen? Da kommt er
eben. – Herr Napoleon von Zarkany.«

		Der General v. Falbenheim hätte nicht verleugnen können, daß er
Pompeja's Vater sei. Er hatte dasselbe hellblonde Haar, seine
Brauen und Wimpern waren ebenso weiß; sein Schnurrbart à la Haynau
peitschte bei jeder Bewegung des Kopfes gleich zwei Reiherflügeln
die Luft. Auf der Brust des Generals funkelten zehn oder zwölf
Orden.

		Der ausgezeichnete Feldherr nahm, da er weder vor noch nach dem
Namen des vorgestellten Herrn irgend eine erläuternde Qualifikation
zu hören bekam, von der Vorstellung nur so obenhin mit einem
leichten Kopfnicken Notiz. Leon bemerkte den Umstand sofort, und
beeilte sich, in militärischer Positur, die Fingerspitzen an die
Stirne erhoben, das Versäumte nachzuholen, und die Vorstellung
folgendermaßen zu ergänzen: »Ausgedienter Einjährig-Freiwilliger
und Korporal extra statum in der
Armee.« [bookmark: page121]

		Der General wies unter dem Schnurrbart hervor die Zähne, was bei
ihm ein Lächeln ausdrückte. »Sie waren der Tänzer meiner Tochter im
Cotillon,« sprach er hierauf herablassend. »Besuchen Sie uns
einmal.«

		»Ich werde von der Erlaubniß Gebrauch machen.« Damit machte er
»Rechtsum« und zog im Defilirschritt ab. –

		Nachdem Pompeja daheim ihre Nachttoilette vollendet hatte, nahm
sie, bevor sie sich zur Ruhe begab, ein kleines Kästchen zur Hand,
von der Art, wie es Dilettanten in der Entomologie zur Aufbewahrung
ihrer Schmetterling-Sammlung zu haben pflegen. Sie öffnete
dasselbe. Es enthielt eine eigenthümliche Sammlung: Kartenfiguren,
ausgeschnitten und mit Stecknadeln an die Wand des Kästchens
geheftet. Die Meisten waren Herz-Unter. Doch gab es auch Treff-Ober
die Menge in der Kollektion. Pompeja nahm ein Spiel Patiencekarten
und suchte sich in demselben einen » Valet
de coeur«; sie schnitt die Figur mit der kleinen
Stickscheere gleichfalls aus dem Blatte und schrieb dann auf die
Rückseite einen Namen: »Napoleon von Zarkany.«

		Also nur » Valet de coeur« –
»Herzbube« und nichts weiter. Sie nadelte die Figur zu den anderen
an die Wand des Kästchens. So sicher war sie ihrer Sache bereits.
Unter der Menge von Karten-Silhouetten befindet sich auch ein
»Herzkönig«, ein einziger; den Namen aber, der auf der Rückseite
geschrieben steht, den läßt uns Pompeja v. Falbenheim nicht
wissen.

		Auch Leon suchte, nach Hause zurückgekehrt, nicht sofort sein
Lager. Er nahm zuvor das Medaillon von der Brust, welches das
Bildniß jener Schutzheiligen barg, mit welcher er sich zu berathen
pflegte; während er zu dem Bilde redete, sagte allmälig auch dieses
ihm Alles, was ihm zu wissen Noth that.

		»Daß Pompeja von Falbenheim Dich so auffällig ausgezeichnet hat,
das bedeutet nichts Anderes, als daß Du ihr völlig gleichgültig
bist; es ist aber Jemand Anderes da, den sie durch Dich
eifersüchtig machen möchte. Sie hat den Prinzen Alienor vor Dir
beredet, verspottet, lächerlich gemacht. – Er ist es sonach, den
sie liebt. Er ist der Herz-König. Fürst Oktavian stellt Dich
Pompeja vor; er rühmt sie vor Dir und Dich vor ihr. Er will Euch
Beide glauben machen, Ihr seiet in einander verliebt. Ja, er geht
noch weiter: er verspricht Dir, er wolle Dir gelegentlich einer
großen staatlichen Finanz-Operation behülflich sein, Dir rasch ein
Vermögen zu machen: dann gebe es weiter kein Hinderniß mehr
zwischen Euch Beiden. Das thut Oktavian von Nornenstein deshalb,
weil er fürchtet, Alienor könne sich in Pompeja's silbern goldiges
Haar verfangen und darin verstrickt bleiben, gleich einer Fliege.
Alienor aber ist wahrscheinlich schon gefangen. Er stellt sich
lieber betrunken, als daß er den Cotillon in Anwesenheit Pompeja's
mit Raphaela tanzte. – Fürst Oktavian aber will Raphaela in keinem
Falle aus dem Spiele lassen – er springt selber für seinen Sohn
[bookmark: page122]ein. Er
will also Raphaela um jeden Preis für Alienor festhalten. Und nun
löst sich der Knoten der ganzen Intrigue. Deshalb setzt Pompeja
Alles daran, eine Wahl Alienors zum Abgeordneten im Etelvarer
Bezirke zu hintertreiben, denn eine solche müßte ihn dem Hause des
Fürsten Etelvary auf das innigste liiren, während ein ärgerlicher
Durchfall, oder ein Rücktritt, einen irreparablen Bruch zur Folge
haben müßte. Du bist der Mann, der etwas dergleichen zu Stande
bringen kann. Und so kommst Du, Freund Napoleon, in dieses Credo,
mit Deinem Abgeordneten-Mandat, mit Deinem Minister-Fauteuil, mit
Deinem Honvédobersten-Portepée und – mit der Hyacinthe da in Deinem
Knopfloch.«

		... Alles das erzählte Leon die winzige Schutzheilige in der
kleinen goldenen Nußschale. Leon schloß das Bildniß wieder ein,
dann erst küßte er es; also geziemt es sterblichen, sündigen
Lippen: nur des Heiligenschreines Außenseite zu berühren,
nimmermehr das Heiligthum selbst. Und dann lachte er in der
Einsamkeit der stillen Nacht helllaut auf.

		»Hahaha! Meine Herren und Damen! Ich bin ja selber auch ein
Komödiant!«

		Dann blies er die Kerze aus, warf sich aufs Bett und entschlief,
ohne erst eingewiegt zu werden.

		*

	
		
		Feldzugspläne.

		»Hohe, hochgeborne Herren! Der große Kriegsfürst Montecuculi hat
bekanntlich den Ausspruch gethan, daß zu einem Feldzuge drei Dinge
erforderlich seien: Geld, Geld und wieder Geld. Ich zeichne zu dem
bevorstehenden konstitutionellen Feldzuge meinerseits
dreimalhunderttausend Mark; weitere dreimalhunderttausend Mark
seitens des Vereines der Standesherren. Excellenz Fürst Etelvary,
wollen Sie die Gewogenheit haben, die Subskription fortzusetzen und
den Bogen unter den Herrschaften zirkuliren zu lassen.«

		Nach etwa zehn Minuten kam die Liste wieder an den mediatisirten
Fürsten zurück.

		»Die bisher subskribirte Summe beträgt also circa zwei Millionen
Gulden. Nun sind aber zahlreiche Freunde unserer Sache dermalen
nicht anwesend, die gleichfalls ihre werkthätige Theilnahme
zugesichert haben; mehrseitige Beiträge des hohen Klerus werden
sicherlich nicht ausbleiben; auch wird es sich erweisen, daß die ›
cassa nemonis‹ durchaus kein
Hirngespinnst ist. Aus allen diesen Quellen wird mit Leichtigkeit
eine dritte Million zusammenfließen. Auf eine vierte Million können
wir zuversichtlich von Seite mehrerer befreundeter Wiener
Bankierhäuser zählen, welche durch Interessengemeinschaft in
Angelegenheit der [bookmark: page123]Eisenbahn-Unternehmungen und der
staatlichen Kreditoperationen an unsere Sache gefesselt sind. Dem
Herzenswunsche mancher der Herren ist sogar noch weit wohlfeiler zu
genügen: sie verlangen weiter nichts, als den ungarischen
Adel.«

		Se. Hochwürden der Herr Probst Timotheus Borcsak konnte nicht
umhin, die Bemerkung zu machen: es sei denn doch himmelschreiend,
eine solche Unmasse von Geld den geehrten Wählern durch die Kehle
laufen zu lassen. Der Standesherr beruhigte ihn indessen mit dem
Diktum: »Kein Krieg ohne Blutvergießen; auch auf dem Schlachtfelde
kommt jeder einzelne Gefallene der kriegführenden Partei genau so
hoch zu stehen, als ein gewählter Volksvertreter: auf je einen
Todten entfallen vierzigtausend Gulden an Kriegskosten, – und das
ist ein Abgeordneter auch werth. Wir haben sonach vorläufig die
Mittel, hundert Abgeordnete ins Haus zu bringen, die zu unserer
Fahne stehen.«

		»Sehen wir uns nun die Fahne selber an.«

		Sie wird entrollt. Das Programm ist verständlich, klar und
erschöpfend. Die Blätter sind in eine silberne Kapsel verschlossen,
daher es auch das »silberne Buch« genannt wird. Die Meisten kennen
den Inhalt bereits ganz genau. Nur einige, eben erst vom Lande
»zugereiste« Adepten sind neugierig genug, das Buch durchstudiren
zu wollen. Unter diese Neugierigen gehört insbesondere Pater
Timothee, der Probst von Etelvar.

		Das Buch der Sybille zerfällt in neun Abschnitte. Abschnitt: I.
Religions- und Erziehungswesen; Programm: die Beschlüsse des
ökumenischen Konzils, die Encyklika. (Das versteht Pater
Timothee noch ganz gut.) Abschnitt II: Preßangelegenheiten;
Programm: der Index und der Syllabus; bezüglich der Journale
die Pariser September-Konvention, das
Verwarnungs-System. (Das ist ihm schon nicht mehr so ganz
verständlich.) Abschnitt III: Verfassung; Programm: Die XII
Oedenburger Punkte. (Nun – kriegen wir denn die nicht zu
hören?) Abschnitt IV: Kriegswesen; Programm: Das Kodizill zu der
Innsbrucker Vereinbarung. – Abschnitt V: Bankwesen,
Finanzangelegenheiten; Programm: Das Resultat der Vöslauer
Konferenz. – Abschnitt VI: Handels, Zoll und
Eisenbahnangelegenheiten; Programm: Das Kartell der Badener
Entrevue. – Abschnitt VII: Internationale Angelegenheiten;
Programm: Die Frohsdorfer Entente
cordiale reciproque. – Abschnitt VIII: Auswärtige
Politik und soziale Fragen; Programm: Das Protokoll der
Heidelberger Versammlung der Standesherren. – Abschnitt IX:
Europäisches Schutz- und Trutzbündniß; Programm: Die Korollarien
der Gasteiner Entrevue.

		»Nun ich Alles das gehört habe, bin ich genau so klug, wie
vorher!« platzte Pater Timothee in seiner Manier, rückhaltslos die
Wahrheit zu sagen, heraus.

		»Es sind Männer da, hochwürdiger Herr, welche die Sache
gründlich [bookmark: page124]verstehen,« beruhigte ihn der Präsident;
worauf einige der anwesenden Zelebritäten würdevoll mit dem Kopfe
nickten, die Uebrigen aber stillschwiegen, um nicht – wie soeben
der Dorfpfarrer da – ihrer Unwissenheit wegen ausgelacht zu
werden.

		Encyklika, Index, Konvention, Punktation, Kodizill, Resultat,
Kartell, Entente cordiale, Protokoll,
Korollarium, Du grundgütiger Herrgott! wer soll all' den Dingen
nachgehen im Vatikan und der Himmel weiß, wo sonst noch überall?
Wie alle die Herren auffinden, die Einem Anweisung und Fingerzeige
geben könnten, wo die Sachen zu suchen sind? Da unterschreibt man
lieber und nimmt es als ausgemacht hin, daß Jeder, dessen Name in
dem silbernen Buche steht, ganz gut weiß, was er thut.

		Sodann kommt die topographische Aufnahme des künftigen
Kriegsschauplatzes an die Reihe.

		Die Bänke des ungarischen Abgeordnetenhauses zählen
vierhundertdreiundvierzig Sitze, denen ebenso viele Wahlbezirke auf
der Landkarte entsprechen. Eines guten Feldherrn erste Aufgabe ist
nun, auszuspioniren, welcher Wahlbezirk überhaupt zu erobern ist?
Die zweite Frage ist dann, wodurch er gewonnen werden kann? Es ist
eine der schwierigsten Aufgaben des Kriegsrathes, für die
Wahlbezirke, die disponibel, Männer aufzustellen, die »possibel«
sind. Alles Uebrige ist dann die Sache der Unter-Feldherren, die
man »Kortesführer« nennt, ein Ausdruck, der wahrscheinlich von dem
spanischen » kortes« stammt, eines
jener Fremdwörter, an welche die ruchlosen Sprachneuerer noch nicht
Hand anzulegen gewagt haben.

		Man sollte gar nicht glauben, wie viele Zeit dieses mühevolle
Geschäft in Anspruch nimmt. Es ist das eine statistische Studie,
für deren pünktliche Zusammenstellung sich die gesammte
Gelehrtenwelt den Fachmännern, welche sich damit befassen,
eigentlich zu unendlichem Danke verpflichtet fühlen müßte. Es ist
eine eigene Wissenschaft, welche in zahlreiche Abschnitte zerfällt.
Obschon wir überzeugt sind, daß wir damit alle Welt ganz
schauderhaft langweilen werden, mit Ausnahme der Männer und (warum
sollten wir es nicht ohne Rückhalt aussprechen?) der Damen vom
Fache, – so können wir gleichwohl den Letzteren zu Gefallen nicht
umhin, mindestens die einzelnen Abschnitte dieses Katechismus hier
anzuführen.

		1. Frage. Wie groß ist die Anzahl der Wähler gegenwärtig, und
wie groß war sie bei der letzten Conscription? – Aus der
Beantwortung dieser Fragen wird ersichtlich: ob sich die Anzahl der
Wähler vermehrt oder vermindert hat, – das heißt: ob die Bewohner
des Bezirks gute oder schlechte Steuerzahler sind, – das heißt: ob
man Geld dahin schicken müsse, und wie viel? 2. Frage. Welche
Confessionen sind im Bezirke heimisch und welches Kontingent stellt
jede einzelne zu der Gesammtzahl der Wähler? 3. Welche Sprachen
werden in dem Bezirke gesprochen? – Von der Beantwortung dieser
Frage hängt es ab, ob [bookmark: page125]man Wein oder Branntwein dahin zu schicken
hat. 4. Wie viele Gemeinden gehören zu dem Wahlkreise? Wie ist es
um dieselben im Allgemeinen bestellt? 5. Welche Majorität hat der
sieghafte Candidat bei der jüngsten Wahl erzielt? 6. Was hat
derselbe den Leuten für seine Wahl versprochen und was hat er davon
nicht gehalten? 7. Wie hoch ist ihm im Durchschnitte jedes einzelne
Votum zu stehen gekommen? 8. Wer ist in dem Bezirke der
Großgrundbesitzer, der Kukuruzfeld in die Hälfte zu vergeben hat?
9. Zu welcher Partei halten die Mitbürger mosaischer Religion?
Haben dieselben Pachtungen inne, die ihnen allenfalls gekündigt
werden können? 10. Welches ist das numerische Verhältniß zwischen
den einzelnen Parteien? 11. Wie viele Wähler der Gegenpartei können
im Wege der Reklamation aus den Listen gestrichen werden? Das ist
die wohlfeilste Manier, lebendige Leute todt zu machen. 12. Giebt
es Gegenkandidaten, Candidaturs-Aspiranten, Leute, welche Miene
machen, ihre Kandidatur zu ertrotzen oder sonst derlei verdächtige
Individuen im Bezirke? 13. Wenn es deren giebt, welche Mängel und
Gebrechen sind an ihnen zu entdecken? Was läßt sich aus ihrem
bisherigen Lebenslaufe Ungünstiges gegen sie aufspüren? 14. Giebt
es in der Gegend renommirte Raufbolde, mit deren Hülfe die
Gegenpartei eingeschüchtert und bestimmt werden kann, daheim zu
bleiben? 15. Wer sind die bedeutendsten Demagogen im Bezirke? Was
muß man ihnen versprechen, um sich ihres Einflusses und ihrer guten
Dienste zu versichern – Aemter oder Geld? 16. Wer ist der Präses
der Wahlkommission? Ist er unser Mann?

		Die hochansehnliche Commission versäumte nicht, alle diese
Fragen von Punkt zu Punkt eingehend zu discuriren und es gelang
ihr, ihre diesbezügliche Aufgabe so glücklich zu lösen, daß nach
dreitägiger, permanenter Sitzung nur mehr der Etelvarer Wahlbezirk
übrig war. Die Conferenz harrte gespannt der Aeußerung des
Präsidenten, der eine lange Liste von roth und blau unterstrichenen
Namen vor sich hatte, mit welcher er sich endlos viel zu schaffen
machte. Wen wird er wohl zum Candidaten vorschlagen?

		Se. Hoheit schien sich gar sehr den Kopf zu zerbrechen. Er zog
die Stirne in Falten und sah zum Plafond empor.

		Da erhob sich Herr Kolompy, der in der Versammlung als
Schriftführer fungirte, von seinem Sitze, bat, man möge die
Kühnheit, daß er es wage, hier das Wort zu ergreifen, mit seinem
überwältigenden Eifer für die gute Sache entschuldigen und gab
seiner Meinung nachstehendermaßen Ausdruck: »Im eigenen sowohl als
auch im Namen mehrerer bewährter Prinzipiengenossen erlaube ich mir
folgenden Antrag zu stellen: Wenn es unsere ernstliche Absicht ist
im Etelvarer Bezirke den Sieg unserer Partei zu sichern, so dürfen
wir uns nicht verhehlen, daß dies nur unter der Aegide eines Namens
geschehen kann, und dieser eine Name ist kein anderer als jener des
Prinzen Alienor von Nornenstein.« [bookmark: page126]

		»Ahaha!« lachte der vorsitzende Standesherr und warf Stift und
Liste von sich; »Sie scherzen wohl? Mein Sohn?! Ein unreifer Junge,
ein unwissender Bursche, in einer hohen Stellung! Wo denken Sie
hin?«

		»Ich muß Se. Hoheit um Verzeihung bitten, daß ich in dem
obschwebenden Falle so kühn bin zu widersprechen; allein die
Heiligkeit der Sache macht es mir zur Pflicht, meine Stimme zu
erheben, selbst auf die Gefahr hin, mir das Mißfallen Sr. Hoheit
zuzuziehen. Das Vaterland braucht neue, jugendliche Kräfte, und als
eine solche kennen wir den Prinzen Alienor, der bei seinem Geiste,
seinen ausgebreiteten Kenntnissen und seiner hohen Stellung zu den
hervorragendsten Zierden unseres Reichstages zählen würde. In
unserem Interesse ist es ganz insbesondere gelegen, daß ein so
theurer Adoptivsohn unseres Vaterlandes mit je stärkeren Banden an
den heiligen Boden desselben geknüpft, daß der Name Nornenstein mit
unauslöschlichen Lettern eingetragen werde in das goldene Buch
unserer Nation.« Der schönen Rede folgte von verschiedenen Seiten
beifälliges Gemurmel.

		»Hochgeborne Herren,« nahm hierauf Fürst Oktavian tief ergriffen
das Wort: »Wenn dieser Antrag in der That ernst gemeint ist, so
sehe ich mich genöthigt, den Saal zu verlassen und den Vorsitz dem
Vicepräsidenten Fürsten Etelvary einzuräumen, denn ich kann
unmöglich präsidiren, wenn die Versammlung über ein Mitglied meiner
Familie Beschluß faßt.« Damit erhob er sich vom Tische und verließ
das Zimmer. Fürst Etelvary nahm seine Stelle ein.

		»Se. Hochwürden der Herr Probst könnte der Conferenz die besten
Aufschlüsse über die Verhältnisse im Etelvarer Bezirke geben,«
apostrophirte Herr Kolompy den Geistlichen.

		Pater Timothee zuckte zwar ein wenig die Achseln, schließlich
aber sah er denn doch ein, daß es hier füglich nicht angehe, mit
einem » Non sum paratus« zu
antworten; er verstand sich also wohl oder übel dazu, zu reden.

		»Wenn die Herrschaften befehlen, so will ich wohl so ausführlich
und klar als möglich darlegen, wie die Sachen stehen; ich erkläre
aber in vorhinein, daß ich nur die Wahrheit sagen werde. Wenn also
die Herrschaften erlauben –?«

		Man ermächtigte ihn, in Gottes Namen denn die Wahrheit zu sagen,
wenn er's nun einmal nicht lassen könne und er hub also an: »Um die
Sache ab ovo zu beginnen, muß ich vor
Allem sagen, daß sich der Etelvarer Bezirk bei den bisherigen
Wahlen immer als ein böser Bezirk erwiesen hat; wir sind daselbst
noch jedesmal durchgefallen, so sehr wir auch darauf bedacht waren,
alle verfügbaren Mittel auszunützen. Das Verhältniß ist folgendes:
Von 1900 Wählern bringen wir niemals mehr als 900 zusammen; diese
Anzahl stellen unsere vier getreuen Ortschaften Mar, Batok, Kopron
und Csiva; diese vier Gemeinden, wenn sie rechtzeitig für die
Partei mit Beschlag belegt werden, [bookmark: page127]sind zuverlässig. Gradezu nicht zu
gewinnen sind dagegen die Turoer und die Gezetlener, durchaus
hartnäckige Calvinisten, und schließlich der Vor- und Wahlort des
Bezirkes selbst, der Markt Sipota, wo die gewerbetreibende Klasse,
meist Csizmenmacher und Töpfer, die ganze Einwohnerschaft dominirt.
Diese Leute sind um keinen Preis zu kaufen und in keiner Weise ins
Blockhaus zu jagen – ein vertracktes Volk. Das Verhältniß steht
also Tausend gegen Neunhundert. In jüngster Zeit ist überdies auch
noch eine andere Gefahr aufgetaucht: der bisher noch immer gewählte
Abgeordnete Samuel Nagybaroty, ein Mann von altem Schrot und Korn,
Anhänger des linken Zentrums weigert sich, die Candidatur
neuerdings anzunehmen. Er schützt seinen kränklichen Zustand vor;
daran ist aber kein wahres Wort. Die Sache ist die: sein schmuckes
Weibchen ist ein wenig eifersüchtig und mag es nicht verwinden, den
Herrn Gemahl auf dem schlüpfrigen Pester Pflaster all den
verschiedenen Verlockungen ausgesetzt zu wissen.«

		(Allgemeine Heiterkeit.)

		»Kaum transpirirte nun, daß das linke Zentrum im Bezirke keinen
Candidaten habe, da erschien, wie vom Himmel gefallen, Einer von
der äußersten Linken, ein gewisser Absalon Karakan.«

		»Ah! mein ehemaliger Mitarbeiter.«

		»So –? Na, aus dem Jungen haben Sie einmal was Ordentliches
gemacht, das muß wahr sein –! Herr mein Gott, wie weiß der Bursche
den Leuten seine Sache mundrecht zu machen! Er verspricht doch den
Leuten Dinge, daß Einem die Haut schaudert!«

		»Ei, so muß man ihn als Aufwiegler einsperren lassen.«

		»Ja, das wäre wohl recht, aber der Racker ist eben klug genug,
auf offenem Markte, vor allem Volke auch nicht ein Sterbenswörtchen
zu sagen, um dessentwegen ihn die Behörde am Kragen fassen könnte.
Er fährt draußen herum, in der Gemarkung auf den Gehöften; dort
sitzt er mit den einzelnen Landwirthen zusammen und redet die Leute
toll und voll; Wort für Wort geht dann von Mund zu Mund, und so hat
er bis zur Stunde an vierhundert Stimmen für sich und ich weiß
nicht, ob darunter nicht auch manche von den Unsrigen sind. Denn
seine Versprechungen – er ist nicht eben karg damit – sind durchweg
sehr faßlich und gemeinverständlich und erinnern lebhaft an die
Lehrsätze des Kommunismus.«

		»Da muß man das Volk aufklären.«

		»Ja ja, das ist ja eben, was ich auch sage. Es würde sich
dringend empfehlen, auf diesen gefährdeten Posten einen Mann zu
stellen, der vermögend wäre, durch Wort und That die Bevölkerung
für uns zu gewinnen. Ebendeshalb – wenn Ew. Excellenzen mir noch
einmal gestatten wollen, ein ganz klein wenig die Wahrheit zu
sagen, nur ein winziges Körnlein, so groß wie ein Senfkorn, – kann
ich die Besorgniß nicht unterdrücken, daß der gute Prinz Alienor
... Ich gebe ja gerne zu, daß er ein kreuzbraver, ein sehr
verständiger junger Mann [bookmark: page128]ist, aber ... weiß Gott, sowie er sich vor
die Leute hinstellt und fängt zu reden an: ›Geehrte Mitbürger!‹ und
sie hören, daß er kein ›r‹ aussprechen kann, so fangen sie Alle an
zu schreien: Er soll erst den Brei ausspeien, den er im Munde hat,
dann soll er reden! – Und damit ist's dann mit der ganzen
Herrlichkeit auch schon am Ende.«

		Die Aeußerung rief allgemeine, lebhafte Heiterkeit hervor.

		»Seien Sie deshalb unbesorgt, hochwürdiger Herr,« sprach,
nachdem wieder Ruhe eingetreten war, Herr Kolompy. »Dem Umstande
ist bereits in genügender Weise Rechnung getragen. So wie vor
Alters Moses, der weise Gesetzgeber, da er selber stotterte, von
Aron, dem Meister zierlicher Rede, begleitet war, so soll auch den
Prinzen einer der gewandtesten, kühnsten und populärsten unserer
Parteigenossen auf seiner Kandidatenreise begleiten; der wird die
Gemüther auch durch die Macht der Rede zu gewinnen wissen und wird
den Goliath der Gegenpartei zu Boden schmettern.«

		»Und wer soll der große Mann sein?«

		»Napoleon von Zarkany.«

		»Was? Bruder Napoleon?« rief Pater Timothee in hellem Erstaunen
aus.

		»Zweifeln Sie etwa an seiner Gewandtheit?«

		»An seiner Gewandtheit? Oh – im Gegentheil. Aber so oft ich an
Bruder Napoleon denke, fällt mir immer unwillkürlich ein, wie es
doch ein wahres Glück ist, daß ich sein Pfarrer bin und nicht er
der meinige; wenn er mein Pfarrer wäre und ich müßte Alles glauben,
was er predigt, ach wie übel wäre es bei mir um Seele und
Himmelreich bestellt!«

		»Sie hegen also Mißtrauen gegen ihn?«

		»Nicht eben Mißtrauen, aber – auf die Bärenjagd möchte ich mit
ihm denn doch nicht gehen; ich wäre niemals so ganz sicher, daß er
nicht am Ende anstatt der Bärenhaut die meinige nach Hause
bringt.«

		»Nun, es ist gesorgt dafür, daß er durch sehr importante
Interessen an unsere Sache gefesselt sei.«

		Pater Timothee schüttelte den Kopf; dann holte er aus einer
seiner rückwärtigen Taschen seine Tabaksdose hervor, nahm eine
tüchtige Prise und schüttelte wieder den Kopf; schließlich nahm er
sein Taschentuch zur Hand, faßte sich an die Nase und schüttelte
nun erst recht den Kopf. »Ew. Excellenzen kennen den Jungen nicht.
– Wer da glaubt, daß man den kaufen könne, oder daß er Demjenigen,
der ihn etwa gekauft hätte, auch nur eine Stunde lang anhangen
würde, der ist gar sehr auf dem Holzwege, mag nun der Preis, um den
er ihn gekauft zu haben wähnt, eine Summe Geldes sein oder die
Errettung vom sichern Tode. Ich weiß allerdings einen Preis; für
den wir uns seiner Anhänglichkeit versichern könnten. – Es ist
nicht viel: Alles in Allem ein gutes Wort: es fragt sich nur, von
wem es kommt. – O, ich bitte sich [bookmark: page129]nicht hier umzusehen – die betreffende
Persönlichkeit sitzt nicht unter uns – das betreffende Wort hat
nicht von einem Mann zu kommen.«

		Allgemeines Gelächter. – Der geistliche Herr gerieth darüber in
Eifer.

		»Ich spaße nicht. Ich kenne die Menschen. Deshalb will ich's nur
unumwunden heraussagen: wenn wir wollen, daß Napoleon Zarkany mit
Leib und Seele darauf aus sei, unserer Fahne im Etelvarer Bezirke
zum Siege zu verhelfen, so können wir dies einzig und allein
dadurch erreichen, daß Se. fürstliche Durchlaucht sich zu dem Opfer
entschließt, für die Zeit der Wahlbewegung sammt seiner erlauchten
Familie nach Etelvar zu kommen. Ein Sträußlein, von zarter und
hochzuverehrender Damenhand dem Helden zur Zier an den Hut
gesteckt, wird ihm ein willkommenerer Dank, ein mächtigerer Sporn
sein, als alle Schätze der Welt.«

		Pater Timothee wunderte sich nicht wenig, daß man diesen seinen
Einfall nicht beklatsche. Er meinte die Sache noch ein wenig
handgreiflicher entwickeln zu sollen. »Ich denke, die holdselige
Prinzessin könnte dieses Opfer immerhin bringen, um des Prinzen
Alienor willen ...«

		Nun fingen aber die Herrschaften vollends – zu zischen an.

		Der Präsident machte der Erörterung ein Ende. »Wie ich sehe,
billigt und acceptirt die Konferenz die Kandidatur des Prinzen
Alienor von Nornenstein. Ich ersuche Seine Hochwürden, den Herrn
Probst Timotheus Borcsak und Herrn Zoltán von Kolompy, sich zu Sr.
Hoheit zu verfügen, ihm den Beschluß zur Kenntniß zu bringen und
ihn zu ersuchen, sich wieder in den Saal verfügen zu wollen.«

		Als die beiden Herren hinausgingen, summte Herr Kolompy dem
Propst ins Ohr: »Es war nicht wohlgethan, auf das Verhältniß
zwischen dem Prinzen und der Prinzessin anzuspielen.«

		»Ja weshalb denn nicht? Es ist doch allbekannt, daß Fürst
Oktavian für seinen Sohn um Raphaela's Hand angehalten hat.«

		»Wohl; aber Fürst Etelvary hat darauf erklärt: er wolle nur
einen ganzen Mann zum Schwiegersohne, keinen halben; er hat die
Verlobung unbedingt davon abhängig gemacht, ob Alienor im Etelvarer
Bezirke zum Abgeordneten gewählt wird. Denn in diesem Falle muß er,
um nach dem Gesetze wählbar zu sein, für großjährig erklärt werden,
mit seiner Großjährigkeit aber tritt er auch zugleich in den Besitz
seines mütterlichen Vermögens. Sie sehen, daß bei der Sache
mancherlei Interessen in Frage stehen.«

		»Und doch hat sich Fürst Oktavian gegen die Kandidatur
gesträubt.«

		»Ah, das war der Etiquette wegen.«

		»Also nur der Etiquette wegen? Er hat sich nur so gestellt, als
ob er nichts davon wissen wollte?«

		»Natürlich. Ist ja doch sogar schon die Deputation von Etelvar
[bookmark: page130]hier
eingetroffen, die den Prinzen einladen wird, zu kandidiren,
Hochwürden sind der Sprecher derselben.«

		»Ah – da muß ich aber denn doch bitten! Mein Bester, daraus wird
nichts. Ich halte keinen Speech. Das überlasse ich auch zu Hause
meinem Kaplan. Ich brauche eine Woche, um mich zu einer Predigt
vorzubereiten. Nein, nein, von einer Diktion will ich nichts
wissen.«

		»Nur gemach! Die ganze Sache ist fix und fertig. Die Rede ist ja
bereits gedruckt. Da in der Tasche habe ich den Korrekturbogen der
morgigen Nummer der »Posaune«, worin Alles haarklein beschrieben
steht: Wie schön Hochwürden zu dem Prinzen gesprochen haben und wie
begeistert er die Aufforderung beantwortete, und was dann bei dem
Banket, zu dreißig Gedecken im ›Grand Hotel Hungaria‹ weiteres
geschehen ist.«

		»Ja wann ist denn das Alles geschehen?«

		»Heute Abends um acht Uhr.«

		»So? Und Sie tragen um zwei Uhr Nachmittags schon gedruckt mit
sich herum, was Abends um acht Uhr – gar nicht wahr werden wird?
–«

		»Es wird aber wahr werden und wahr sein, denn es wird gedruckt
sein und es wird uns Niemand Lügen strafen.«

		Pater Timothee schlug sich mit der Hand auf die Brust und
schnaubte, wie um seiner gepreßten Brust Luft zu machen. »Na,
dergleichen habe ich im Seminar denn doch meiner Tage nicht gelernt
–!«

		Der Standesherr nahm den Vorsitz wieder ein und sprach in
bewegter, vor sichtlicher, tiefer Ergriffenheit häufig
unterbrochener Rede der hohen Versammlung seinen Dank aus für die
Entschließung, durch welche sie seine Familie so hoch zu ehren die
Gnade hatte; er gelobte: durch diese Kundgebung der Liebe fühle er
sein und seines ganzen Hauses künftiges Geschick für ewige Zeiten
an die Geschicke des Landes auf das innigste gebunden.

		*

	
		
		Zurüstungen zum Feldzuge.

		»Theuerste Baronin Pompeja, der Geschmack der Damen in solchen
Dingen ist unfehlbar: Rathen Sie mir zu einem Abzeichen für
Alienors Partei – das Abzeichen ist ein sehr bedeutender Faktor.
Wir werden fünftausend Stück vertheilen; Groß und Klein, selbst die
Schulbuben müssen es an den Hüten tragen. Ich denke, eine weiße
Feder mit grünem Blatte, darauf in goldenen Lettern der Name und
nebendran eine rothe Kornellbeere. – Was meinen Sie? Ja –? Nun es
freut mich ungemein, daß unser beiderseitiger Geschmack so
glücklich zusammentrifft. – Und nun die Fahnenfrage. Ich finde
diese ewigen Trikoloren [bookmark: page131]denn doch schon ein wenig gar zu alltäglich;
würde sich eine ganz weiße Fahne, ringsum mit roth-grünem Saum, in
der Mitte mit Golddruck der Name, nicht weit hübscher machen? Nicht
wahr, das wird überraschen? Alienors Name mit der Fürstenkrone wird
sich von dem blendend weißen Grunde sehr gut abheben. Ganz im
Vertrauen kann ich Ihnen mittheilen, daß die Fürstin Etelvary – die
Fürstin-Mutter nämlich – eigenhändig eine weiße Seidenfahne für
Alienor gestickt hat; die Mitte zeigt das Landeswappen mit der
Umschrift: › In hoc signo vinces!‹
Sie gedenkt ihn am Wahltage damit zu überraschen. Oh, die Damen
sind gar eifrige Parteigängerinnen. Und wie meisterlich sie sich
auf die Intrigue verstehen! Wie sorgsam sie Geheimnisse zu bewahren
wissen! Nicht selten vermögen sie noch am Vorabende bis zum Morgen
des Wahltages den Ausgang des Kampfes zu wenden. Ich lege auf die
Gesinnung und Mitwirkung der Damen sehr großes Gewicht; ihre
Begeisterung reißt die Männer mit sich fort. Und vollends
politische Geheimnisse wissen nur die Frauen zu bewahren, die
Männer plaudern Alles aus. Ich erlaube mir, Sie um Ihre Mitwirkung
anzuflehen, theuerste Baronin.«

		»Soll ich dem Prinzen etwa auch eine Fahne sticken?«

		»Oh es ist weit mehr, wozu ich Ihre Güte in Anspruch nehmen
möchte. Sehen Sie sich einmal dieses kleine Album an. Wollen Sie
rathen, was es enthält?«

		»Gedichte vielleicht?«

		»Richtig! Wie Sie das doch sogleich aufs erste Mal errathen,
theuere Baronin. Es sind die Werke eines berühmten Autors, Namens
Meyer.«

		»Meyer? – deren giebt es mindestens zwei Millionen, ob aber die
Welt unter ihnen einen berühmten Dichter kennt –?«

		»Schwerlich; und speciell diesen schon darum nicht, weil sein
Name mit so winzigen Buchstaben gedruckt ist, daß er nur unter der
Lupe lesbar wird. Dieser Meyer ist der Kassendirektor der
österreichischen Nationalbank; sein Gedicht auf diesen Blättern
besagt: jedes einzelne derselben sei fünfzig Gulden werth.«

		»Ah, es sind also Banknoten.«

		»Jawohl; das Packet enthält tausend Stück Banknoten zu je
fünfzig Gulden.«

		»Nun, und was soll ich daran bewundern?«

		»Ich bitte Sie, Baronin, mir folgenden Gefallen thun zu wollen:
Nehmen Sie eine Scheere und schneiden Sie jede einzelne dieser
neuen Banknoten entzwei, und zwar so, daß der Schnitt genau durch
die Mitte des Doppeladlers geht; jene Hälfte, auf welcher die
männliche Figur mit dem Löwen steht, bitte ich dann immer in das
eine dieser zwei Couverts, die andere mit der weiblichen Figur in
das andere zu legen.«

		»Ja was soll denn daraus werden?« [bookmark: page132]

		»Sehen Sie, ich bin überzeugt: wen immer ich um die Gefälligkeit
ersuchen wollte, Jeder würde dieselbe Frage an mich richten: Was
ist denn das für ein haarsträubender Einfall, tausend Stück
Fünfziger-Banknoten zu zerschneiden –?! Ich aber kann die
Aufklärung Niemandem geben, als einer Dame, die eine so eifrige
Anhängerin unserer Sache ist, wie Sie, Baronin.«

		»Ich bin in der That neugierig.«

		»Nun denn: wir werden für dieses Geld Seelen kaufen; nicht etwa
›todte Seelen‹, wie der Held in Gogols Roman, sondern lebende. Das
Geld ist zu ›Drangaben‹ in dem Wahlgeschäfte bestimmt. Fünfzig
Gulden sind der fixe Preis für ein Votum.«

		»Ah, jetzt verstehe ich. Damit nicht etwa Einer und der Andere
der geehrten Mitbürger seinen Fünfziger einsacke und dann zur
Gegenpartei abstimmen gehe, bekommt vor der Wahl Jeder nur die eine
Hälfte der Banknote, die andere Hälfte kann er sich dann holen,
wenn er getreulich herüben gestimmt hat. Wird er fahnenflüchtig, so
hat er nichts, denn die halbe Note ist nichts werth.«

		»Vollkommen richtig, Baronin. Das eine Packet halber Banknoten
schicken wir an Herrn Dumka nach Etelvar, den Kassier unserer
Partei im Bezirke. Er betheilt mit denselben jene Mitbürger, welche
sich in die Listen unserer Anhänger eintragen lassen.«

		»Es sind also ›Wahl-Coupons‹,« bemerkte Pompeja.

		»Das Packet mit der anderen Hälfte der Noten bekommt Napoleon
Zarkany, der es Herrn Dumka erst am Tage nach der Wahl behändigt.
Es ist das eine ähnliche Vorsichtsmaßregel, wie wenn der eine
Schlüssel einer feuerfesten Kasse beim Kassier, der andere beim
Direktor hinterlegt wird. Und wie man bei einer Verlosung eine
unschuldige Hand braucht, welche unmittelbar an das Glücksrad
rührt, so auch wir. Das ist es, um was ich Sie bitte. Wenn Sie die
Banknoten entzweigeschnitten haben, dann wollen Sie die Gnade
haben, das eine Packet unter der Adresse: Herrn Rentmeister Dumka
in Etelvar, zur Post zu geben, das andere aber durch einen
Kommissionär an Napoleon Zarkany zu schicken. Auf den Couverts
bitte ich nichts weiter zu bemerken, als ›Schriften ohne Werth‹.
Das Geld ist ein › fond perdu‹ und
keiner der Herren weiß, auf welchem Wege es ihm zugegangen ist; die
Bestimmung desselben aber kennen Beide sehr wohl. Wie viel sie
davon an den vorgesetzten Zweck wenden wollen, hängt von ihrem
Belieben ab, – es ist Niemand da, der ihnen darüber Rechenschaft
abnehmen würde. Ihr scharfer Verstand und Ihr Takt hat längst
herausgefunden, weshalb ich Sie mit meiner Bitte belästige,
Baronin. Ich darf diese Aufgabe eben nur einem Wesen in so
glücklicher Ausnahmestellung vertrauen, dessen Charakter und
Principientreue mir genügende Garantie dafür bieten, daß diese
Summe Geldes ihrer Bestimmung auch zugeführt wird, dessen
Verhältniß zu mir gleichwohl ein solches ist, daß meine Interessen
es nicht kompromittiren können, und welches [bookmark: page133]überdies eine Dame
ist, die das Geheimniß zu bewahren weiß. – Nun denn, Baronin,
wollen Sie Ihr theueres, schönes, unschuldiges Händchen zu diesem
Glücksspiele leihen?«

		Pompeja war in stummes Sinnen versunken; sie hielt die in zwei
verschiedenen Feuern sprühenden Augen niedergeschlagen und dachte,
während der Fürst ihre Hände streichelte: »In diesem Sinne begehrst
Du meine Hand, in jenem anderen aber, wie ich es wohl wünschen
möchte, verlangst Du sie nicht. – In dem Glücksspiele soll Dir
diese meine schöne Hand behülflich sein, dessen großer Treffer
nicht ein Platz auf der Schulbank des armen ungarischen Landhauses
(es ist eigentlich nicht einmal ein Haus, sondern nur eine simple
Baracke), – sondern die mächtige Hand der schönen Prinzessin
Raphaela von Etelvar ist – –« Und dann spürte sie nicht übel Lust,
mit dem theueren, schönen Lilienhändchen dem Fürsten das ganze
Bündel Banknoten – ins Gesicht zu schleudern. Allein, es gewann
plötzlich ein anderer Gedanke in ihr die Oberhand. »Gut. Ich
übernehme die Sache.«

		Fürst Oktavian küßte der schönen Dame die Hand. »Ich war ja im
vorhinein davon überzeugt. Doch nun noch eine Bitte: Von diesem
Geheimnisse braucht selbst der General nichts zu wissen.« »Das ist
selbstverständlich.« Fürst Oktavian empfahl sich der Baronin und
zog daheim dem Kutscher den Preis eines Schweif-Riemens vom Lohne
ab, der auf der Fahrt verloren gegangen war. – Der Standesherr weiß
das Geld zu schätzen und sieht den Dienstleuten auch nicht einen
Kreuzer nach, wenn sie Schaden angerichtet haben.

		Nachdem der Fürst gegangen war, breitete Pompeja die Banknoten
vor sich auf dem Tische aus, stützte den Kopf auf die Hand und saß
lange in Gedanken versunken da. Mit einem Male schoß ihr helle
Röthe ins Gesicht vor – Scham über ihre eigenen Gedanken. Der Gang
derselben war vielleicht der folgende: »Welch ein enormer
Geldbetrag! ... Ein General muß für eine solche Summe sieben Jahre
dienen ... Fünfzig Beamte müssen sammt ihren Familien ein volles
Jahr lang mit einem solchen Betrage leben ... Und hier wirft man so
viel Geld zum Fenster hinaus ... Es versickert im Sande, es
zerflattert im Winde, Niemandem zum Frommen. Was damit erreicht
wird, ist höchstens das, daß tausend Menschen einen Monat lang Tag
und Nacht im Wirthshause sitzen und nichts arbeiten ... Es ist der
Sündenlohn verkaufter Seelen, die dafür einen Menschen zum
Abgeordneten wählen, dem die Geschicke dieses Landes auch nicht im
Mindesten am Herzen liegen. Narren werfen dieses Geld an Narren
fort ... Niemand legt Rechenschaft darüber ... Es kann auf der
Post, es kann unterwegs in Verlust gerathen; jene beiden Männer
können sich ins Einvernehmen setzen und können die Hälfte, das
Ganze bei Seite schaffen ... Und wenn sie das nicht thun, sondern
das Geld redlich für den Zweck verwenden, zu dessen Förderung es
bestimmt ist, – so thun sie vollends das größte Uebel – dem Lande
und den [bookmark: page134]Herzen zweier Frauen. Denn die Eine
wird ebenso unglücklich dadurch, daß sie Alienor gewinnt, als die
Andere dadurch, daß sie ihn verliert. Dieses Geld würde hinreichen,
um damit die Zukunft der Waise eines unbemittelten Offiziers sicher
zu stellen ... Mit diesem Gelde könnte man alle die falschen
Diamanten und Perlen, mit denen eine arme Baronesse im Kreise der
anderen Damen von Stand glänzt, in echte Perlen und Edelsteine
verwandeln ...«

		Bei diesem Gedanken war es, daß Pompeja vor sich selber
erröthete. Sie warf einen zürnenden Blick in den Spiegel, als ob
sie rügend der eigenen Seele zurufen wollte: »In welchen Abgrund
sinkest Du von der Höhe Deines Stolzes! Ist Dein Ziel denn nicht
ein höheres?«

		Und dann begann sie zu lachen. Es war ihr plötzlich ein guter
Einfall gekommen.

		Sie nahm die Scheere zur Hand und machte sich daran, die
Banknoten entzweizuschneiden.

		Sie begleitete diese Arbeit mit fröhlichem Gesange.

		Als sie zu Ende war, machte sie die zwei Packete zurecht,
couvertirte und siegelte sie und schrieb die Adresse darauf.

		Dann stellte sie sich vor ihren Ankleidespiegel, lachte und
zwinkerte sich selber schelmisch mit den Augen zu. Sie war
sichtlich mit sich zufrieden.

		Sie nahm Hut und Shawl und eilte selber zur Post, um die beiden
Packete aufzugeben.

		Am Rückwege kaufte sie in einer Papierhandlung ein Fläschchen
Tinte von jener Sorte, mit welcher man selber, ohne Lithographie,
seine Handschrift vervielfältigen kann.

		Das Mädchen hatte offenbar irgend eine Intrigue ausgeheckt!

		*

	
		
		Die Fahne geht ihrer Vollendung entgegen.

		»Lieber Leon, auf Dein Geheiß habe ich mir den Schnurrbart
stehen lassen und sehe nun aus, wie ein vacirender
Provinz-Schauspieler, der sich, so lange er ohne Engagement ist,
nicht rasirt. Weiter habe ich mich auch dazu verstanden, ein
Pantalon collé avec beaucoup de
soutaches, und darüber ein Paar hochschäftiger Stiefel
anzuziehen: wenn ich mich so vom Kopf bis zu den Füßen besehe, ist
mir immer, als ob alle Gamins das Pariser Couplet aus dem Jahre
Neunundfünfzig hinter mir her singen müßten: › Il a des bottes, il a des bottes bastien! – Pour battre
les Autrichiens!‹ – Befiehlst Du sonst noch Etwas?«

		»Das ist vorerst nur das Kostüm.«

		»Nun und was ist denn dann noch weiter vonnöthen?« [bookmark: page135]

		»Ein ganzes Volksstück, weiter nichts.«

		»Glücklicherweise singst darin Du die Hauptpartie; ich habe blos
eine stumme Rolle.«

		»Etwas mußt Du aber denn doch sprechen, damit die Leutchen nicht
etwa meinen, Du leidest an der Bräune. Du wirst den verschiedenen
Deputationen, die Dich begrüßen – es steht deren eine an der
Gemarkung eines jeden Dorfes in Positur – etwa Folgendes sagen:
»Ich bin hocherfreut über die ehrende Auszeichnung, die Sie mir
bereitet haben« – oder aber: »Sie sehen mich durchdrungen von den
Gefühlen des tiefinnigsten Dankes« – und einer dritten: »Ich gelobe
Ihnen, daß ich Tag und Nacht nur für Ihre Wohlfahrt thätig sein
will.«

		»Du, das bringe ich ohne Lachen nicht fertig.«

		»Wenn wir in ein Dorf mit slavischer Bevölkerung kommen, mußt Du
auf die Begrüßungs-Ansprache erwidern: › Za
zwlastni stesti si drzim, vám slauziti moci.‹«

		»Du hör' einmal, laß' mich da nicht etwa Dinge reden, die uns
die Ehre eintragen, hinausgeworfen zu werden –«

		»Unbesorgt. Der Satz lautet zu deutsch: ›Ich erachte es für ein
außerordentliches Glück, zu Ihren Diensten sein zu dürfen.‹ An der
Grenze des Bezirkes kommen wir in ein walachisches Dorf; dort wirst
Du rumänisch antworten: › Primesce
multiemirea mea cea mai ferbinte, din launtru pentru acea‹ –
das heißt: ›Nehmen Sie meinen wärmsten, innigsten Dank.‹«

		»In Gottes Namen! Du sollst dafür verantwortlich sein, ich sage
es her.«

		»Auf der Station Etelvar aber mußt Du Dich ein wenig zusammen
nehmen; ich habe Dir da eine Antwort von zehn Zeilen
aufgeschrieben, die mußt Du Wort für Wort auswendig lernen, denn
dort wartet die Intelligenz des ganzen Bezirkes.«

		»Ja aber wie kann ich denn im vorhinein die Antwort auswendig
lernen auf eine Ansprache, deren Inhalt noch gar Niemand
kennt?«

		»Ich kenne ihn. Der Sprecher ist Herr Dumka, der Parteiführer.
Er hat schon bei zwei Wahlen den Kandidaten der Partei empfangen
und zwar beidemale mit derselben Rede; eine neue wird er Dir zu
Liebe auch nicht lernen. Er wird folgendermaßen anheben: ›O Du, der
Du von Deiner zartesten Jugend an Deine Tage dem Wohle des
Vaterlandes gewidmet hast ...‹ Und schließen wird die Diktion: ›daß
günstige Winde es (nämlich das von den schwellenden Wogen des
Geschickes hin und her geworfene Schifflein Deines Lebens) dem
sichern Hafen zuführen mögen, das ist unser Aller innigster,
sehnlichster Wunsch.‹«

		»Und dabei darf ich die ganze Zeit über auch nicht mit einem
Muskel des Gesichtes zucken?«

		»Beileibe nicht! Du mußt hübsch bescheiden den Kopf gesenkt und
die Augen unverwandt auf die Spitze Deiner Stiefel gerichtet
halten.« [bookmark: page136]

		»Und wie lange wird denn die ganze Unterhaltung eigentlich
dauern?«

		»Wenn wir überall pünktlich auf die Minute eintreffen, drei
Tage, bei etwaigen Verzögerungen vier Tage lang. Etelvar ist der
Ausgangspunkt; von dort aus bereisen wir zunächst die Gemeinden,
die uns anhangen. Haben wir uns ihrer Begeisterung versichert, so
ziehen wir aus, die gegnerisch gestimmten Ortschaften für uns zu
gewinnen, dann nehmen wir mit einem konzentrirten Sturmangriffe das
Centrum und schließlich kehren wir im Triumph wieder nach Etelvar
zurück.«

		Die Nacht vor der Abreise schlief Leon in Alienors Wohnung,
damit nicht etwa die Abfahrt versäumt werde. Des Morgens war er
selber dem Prinzen behülflich, das Nationalkostüm anzulegen. Der
Kammerdiener verstand davon nichts. Man nahm ihn auch garnicht mit.
Der Kortesführer vertritt auf der Reise sogar den Kammerdiener.
Alienor fühlte sich durch den Umstand nicht wenig beruhigt, daß man
sehr früh Morgens aufbrach; es gingen noch keine Leute auf der
Gasse, die ihn wegen der bunten Kranichfeder auf seinem Hute hätten
auslachen können. Leon hatte ihn wohl rechtzeitig gewarnt: er solle
von den Vorbereitungen ja nichts ausplaudern. Allein bei Alienor
war ein Geheimniß herzlich schlecht geborgen. Er hatte schon
mehrere Tage lang nichts Angelegentlicheres zu thun gehabt, als den
ganzen Spaß im Kasino, in allen Salons und Boudoirs, im Klub, am
Turf, kurz allenthalben aller Welt zu erzählen. Die Folgen konnten
natürlich nicht ausbleiben. Als sie am Bahnhofe vom Wagen stiegen
und sich, wie das so üblich ist, in der Trafik mit Zeitungen zur
Reiselektüre versehen wollten, war das erste Blatt, welches man
ihnen zur Erheiterung anbot, das Witzblatt der Gegenpartei: es
brachte von Beiden haarsträubende Karikaturen. Und dabei waren die
Bilder noch immer erträglich; aber der begleitende Text! Ein wahrer
Giftbecher, aus dem Spinnen zu trinken und Kröten hervorzukriechen
scheinen! Alienor war außer sich über die infame Persiflage.

		»Was werden wir denn nur dagegen thun?«

		»Dagegen? O dafür ist gesorgt. Ich habe in unserem Witzblatte
ihren Kandidaten karikiren lassen; wir führen eine hübsche Anzahl
von Exemplaren zur Vertheilung mit uns.«

		»Ist denn das aber auch eine Satisfaktion? Diese Menschen treten
ja die Ehre des Gegners mit Füßen.«

		»Ehre? Ja lieber Freund, der Artikel ist dermalen nicht
vorhanden. Während der Wahl-Agitationen ist jeder Begriff von Ehre,
jede Norm in Sachen derselben suspendirt; Dehonestationen aller Art
sind freigegeben und der Verleumdung ist ein dreiwöchentliches
Moratorium zugestanden. Während dieser Zeit ist es erlaubt und
üblich, den Kandidaten und ihren Anhängern alle erdenklichen Arten
von Schandthaten und Schlechtigkeiten anzudichten und der
Angegriffene darf sich darüber nicht aufhalten. Es giebt während
dieser Zeit kein Duell und kein Gericht. Wenn man Dir nachsagt,
Dein Vater sei ein Raubritter, Du selber [bookmark: page137]seiest ein Beutelschneider,
so mußt Du andererseits einfach behaupten, Dein Gegner werde soeben
wegen Einbruchdiebstahls oder Wechselfälschung kurrentirt. Auch er
wird sich's durchaus nicht einfallen lassen, die Sache krumm zu
nehmen. Von jetzt ab bis zur Wahl sind wir Alle mit einander
Spitzbuben; nach den Wahlen sind wir wieder ehrliche Leute wie
zuvor. Wer wird zur Fuchshatz reiten und den Morast scheuen? –«

		Auf der letzten Station vor Etelvar harrte unserer Argonauten
bereits eine starke Deputation mit Fahnen und einer Zigeunerbande
an der Spitze. Begeistertes Eljen empfing die Helden des Tages, als
sie den Waggon verließen.

		Erst als der Eilzug in vollständiger Theilnahmslosigkeit
gegenüber den Ereignissen des großen Tages davongebraust war,
begann Prinz Alienor einige Unruhe zu empfinden. Er sah sich allein
und verlassen inmitten von etwa sechzig wildfremden Gesichtern, die
ihn alle neugierig anstarrten; Einer von der Deputation, ein
Landmann von herkulisch breiten Schultern und kurzem Halse, trat
vor ihn hin, streckte ihm die wuchtige Rechte entgegen und hub mit
dröhnender Stimme an: »Sei uns gegrüßt, Prinz Alienor, Du Sproß
eines ruhmreichen Geschlechtes!«

		Alienor fühlte instinktiv, daß es wohl passend sein dürfte, in
die dargebotene Rechte seine eigene Hand zu legen. Und nun bekam er
sie auch nicht wieder los. Der Redner hatte die Gewohnheit, die
Hand eines Gefeierten, wenn es ihm erst gelungen war, dieselbe zu
fassen, nicht wieder frei zu geben; er hielt sie die ganze Diktion
über fest und nach jedem Satze erfolgte ein Ruck, daß der
»Gefestredete« jedes Knöchelchen knacken fühlte und mit je einem
leisen Stoßgebete bald den einen, bald den andern Fuß vom Boden
hob. Zum Schlusse, als er ihn endlich los ließ, drückte ihm dann
der Redner einen Schmatz ins Gesicht, breit und fühlbar, als ob man
ihm einen Bundschuh an die Wange geklebt hätte.

		»Meine armen Handschuhe sind von dem Händedrucke in Fransen
gegangen!« seufzte Alienor, als er mit Leon in den bereitstehenden,
mit fünf Parade-Rossen bespannten Wagen stieg.

		»Es wird auch angezeigt sein, ein andermal, wenn Du Jemandem die
Hand reichst, den Handschuh auszuziehen; die Leute halten es für
Hoffart, wenn man nicht mit der bloßen Hand einschlägt.«

		»Wenn sie sich nur zuvor waschen wollten!« jammerte Prinz
Alienor.

		»Zwei Dinge sind gewaschen nichts werth – merk' Dir das:
Weintrauben und ein liebevoller Händedruck.«

		Als die Herren im Wagen saßen, brauste wieder ein Sturm von
Eljenrufen in die Lüfte, die Zigeuner stimmten den Klapka-Marsch an
und der Festzug setzte sich in Bewegung. Voran sprengte ein
Banderium von vierzig Reitern. Natürlich war der Staub nicht
gering, der da [bookmark: page138]von der Landstraße aufgewirbelt wurde und er
kam ganz und gar den rückwärts fahrenden Herren zugute.

		»Mir wäre es weit lieber,« meinte zärtelnd Alienor, »wenn die
Berittenen statt voraus, hinter uns her ziehen wollten. Wir
ersticken ja im Staube. Könnte man sie nicht stehen machen und nach
rückwärts kommandiren?«

		Leon machte den Versuch und rief den Leuten nach; er erzweckte
aber das gerade Gegentheil; sie ließen die Rosse noch schärfer
ausgreifen. Weder Himmel noch Erde waren vor Staub mehr zu
sehen.

		»Bis wir an Ort und Stelle kommen, werde ich aussehen wie ein
Zigeuner am Ziegelschlage!« lamentirte Alienor, holte aus seiner
Handtasche einen Seidenschleier hervor und band sich ihn an den
Hut, um sein Gesicht vor dem unausstehlichen, schwarzbraunen Staube
zu schützen.

		»Na, das giebt eine saubere Parade,« sagte Leon still für sich:
»ein Abgeordneten-Kandidat, der mit verschleiertem Gesichte vor
seinen Wählern erscheint, wie eine Dame von zweideutiger
Aufführung.« Er wartete, bis sie an einen der großen Tümpel kamen,
deren es rechts und links vom Wege eine Menge gab. »Halt ein wenig
still – mir scheint, Dein Schleier ist locker geworden.« Nun machte
er sich mit der Coiffure zu schaffen und löste dabei den Lappen
gänzlich los; der Wind wehte das leichte Gewebe in den Morast
hinab.

		Alienor jammerte um seinen Schleier; da derselbe aber nun einmal
nicht mehr aufzufischen war, riß er seinen En-tous-cas aus dem Futteral, spannte ihn auf und
suchte in dieser Weise seinen empfindlichen Teint vor Staub und
Sonnenstrahlen zu bewahren. Daß dadurch der erste Eindruck auf das
wartende Publikum ein nicht minder kompromittirender werden mußte,
liegt auf der Hand. Ein Abgeordneten-Kandidat, der selbst in Hagel
und Donnerwetter mit kühn gestülptem Hute ausharren muß – mit
aufgespanntem Parasol! Doch das ließ sich Alienor nun einmal nicht
ausreden. Er werde sich, replicirte er, der ungarischen
Konstitution zuliebe nicht zum Zigeuner bronciren lassen. Er zog
richtig feierlich – mit aufgespanntem Sonnenschirme in Etelvar ein
und als ihn die am Triumphbogen aufgestellten, weißgekleideten
Jungfrauen mit ihren Geschossen von Kränzen und Bouquets ins
Kreuzfeuer nahmen, duckte er sich vollends hinter den schützenden
Schirm, damit ihn ja nicht etwa eine der Kaschauer Rosenbomben ins
Gesicht treffe.

		Am Thore des Gemeindehauses erwartete den Kandidaten die
Intelligenz der Partei mit Herrn Dumka an der Spitze. Herr Dumka
trug eine reich mit Astrachan-Fellen verbrämte Mente über den
Schultern und einen Kalpak aus schwerem Edelmarderpelz auf dem
Kopfe; an der Seite hatte er einen breiten, mit Silber eingelegten
Paradesäbel hängen, den zwei Männer kaum aus der Scheide zu ziehen
vermocht hätten; allerdings war das Prachtstück auch gar nicht dazu
da, gezogen zu werden. Auch Handschuhe trug Herr Dumka; die Finger
derselben [bookmark: page139]waren von den Fingern der Hand nicht bis an
die Spitzen ausgefüllt und schlotterten ein gutes Stück leer über
die Nägel herab, ein Detail, welches die Feierlichkeit des ganzen
Aufzuges nicht wenig erhöhte. Auch die übrigen Honoratioren waren
sämmtlich im Galakleide erschienen. Der Gefeierte trat der
Versammlung würdig entgegen: eine Hand in der Tasche, in der
anderen den aufgespannten Sonnenschirm. Er mochte offenbar
besorgen, daß auch hier der Redner eine seiner Hände erfassen und
so im Duett mit ihm deklamiren könnte.

		Herr Dumka hub weihevoll also an: »O Du, der Du von Deiner
zartesten Jugend an Deine Tage dem Wohle des Vaterlandes gewidmet
hast ...« (und so weiter genau dieselbe Diktion, welche Leon Wort
für Wort vorausgesagt hatte.)

		Alienor wollte vor Lachreiz aus der Haut fahren und bedeckte
sich das Gesicht mit dem Sonnenschirme wie mit einem Schilde, um
den wackeren Kompatrioten nicht zu beleidigen; als vollends die
Stelle von dem »von den schwellenden Wogen des Geschickes hin und
her geworfenen Lebensschifflein« kam, war es einzig und allein der
zufällige, ausgiebige Fußtritt eines gewichtigen Honoratioren, was
seine gute Laune in so weit zu paralysiren vermochte, daß er nicht
in helles Gelächter ausbrach. Die Antwort auf die gediegene
Peroration zu sprechen, war er indeß beim besten Willen nicht im
Stande. Leon sprang für ihn ein und improvisirte eine mit
diplomatischer Meisterschaft gesetzte Rede, aus der Niemand klug zu
werden vermochte. Während dann wieder die stürmischen Eljenrufe
durch die Lüfte brausten, trat der Höchste unter der Geistlichkeit
der Umgegend an den Gefeierten heran. (Wohlgemerkt: der Höchste
nicht der Stellung, sondern der Natur nach.) Se. Hochwürden
streckte die langen Arme aus, um »den Mann unserer Wahl« zu segnen
und da er ihm die breiten Hände von wegen des Parasols nicht
unmittelbar auf das Haupt legen konnte, legte er sie oben darüber
und segnete ihn mitsammt dem Sonnenschirm.

		Hierauf stellte Herr Dumka einzeln die gutgesinnten Honoratioren
des Wahlbezirks vor; der Herr Richter, der Herr Notar, der Herr
Pastor, der Herr Kantor, der Herr Katastral-Schatzmeister, der Herr
Postmeister, der Herr Apotheker, der Herr Kooperator, der Herr
Straßen-Kommissär und so fort, und dabei zählte er mit dem
staunenswerthen Gedächtnisse eines Julius Cäsar Tauf- und
Familiennamen all der sechszig Leute auf. Napoleon schüttelte jedem
Einzelnen die Hand und freute sich sehr, daß es ihm vergönnt ist,
seine Bekanntschaft zu machen.

		Vom Gemeindehause gings nach dem Kasino des Ortes, wo Alienor zu
Ehren ein Banket arrangirt war, an welchem außer den eben erwähnten
Honoratioren auch die Mitglieder der Deputation theilnahmen, die
ihn hierher geleitet hatte. Das Maß der Begeisterung, welche hier
herrschte, läßt sich kaum besser kennzeichnen, als wenn wir sagen,
daß der Gefeierte je drei Toaste erwidern mußte, bevor er einmal
einen Bissen vom Teller bis zum Munde zu bringen vermochte. [bookmark: page140]

		Als schließlich Prinz Alienor mit aller Welt per Du geworden
war, begann man ihn von rechts und links in Beschlag zu nehmen und
Jedermann explicirte ihm sein Privatanliegen, der Eine ins eine
Ohr, der Andere ins andere; die Leute verlangten Dinge von ihm, die
mit einander in diametralem Widerspruche standen, Dinge, die an die
bare Unmöglichkeit grenzten, Dinge, die derart verquickt und
verwickelt waren, daß kein gesunder Menschenverstand sie jemals zu
verstehen vermochte, und gleichwohl hing die günstige Stimmung des
Wahlbezirkes von der befriedigenden Erledigung all dieser Dinge ab.
Leon rührte sich die ganze Zeit über nicht von Alienors Seite, gab
an seinerstatt Jedermann Antwort und Bescheid und machte, als er
schließlich allzuarg ins Gedränge kam, der Herrlichkeit mit dem
Kommandoworte ein Ende: »Meine Herren! Alle Mann zu Wagen und zu
Pferde! Wir haben heute noch einen weiten Weg vor uns. Die Fürstin
erwartet uns zum Diner, und Abends müssen wir in Batok sein.«

		Die Parole fand geneigte Ohren. Alienor versicherte sich eilig
seines Sonnenschirmes und war der Erste, der in den Wagen sprang.
Niemand war froher als er, daß das Banket zu Ende war.

		Jedes reichliche Trinkgelage pflegt die wunderbare Wirkung zu
thun, daß sich die übermüthige Laune auch auf die Pferde
verbreitet. Während die konstitutionelle Karawane zuvor hübsch in
der Ordnung, Wagen für Wagen dahingerollt war, drängten diese
letzteren jetzt zu dreien und vieren auf einmal vorwärts; Jeder
suchte dem Anderen vorzufahren; es gab verwickelte Deichseln und
Stangen, wobei es natürlich ohne Lärm und Streit nicht abging; aus
dem einen Wagen Jauchzen und Singen, aus dem anderen Zank und
wüstes Geschrei. Die Reiter fanden vor den Wagen bald nicht mehr
Raum auf dem Straßendamme und wurden in die Wiesen hinabgedrängt;
der Feldhüter zeterte und wetterte über den Gefeierten und seine
ganze Sippschaft, und der Kutscher, der den Kandidaten selber fuhr,
war nicht minder in der Stimmung, in welcher solche Bursche desto
schärfer drauf losjagen, je mehr man sie Schritt fahren heißt.

		Unfern vom Schlosse der Fürstin hatte der Festzug einen Damm zu
passiren, zu dessen beiden Seiten sich ein halb ausgetrockneter
Morast hinzog. Auf dieser schmalen Straße trottete vor dem Zuge ein
walachischer Bauernwagen dahin, der ein halb offenes Faß geladen
hatte; die Seite ohne Boden lag nach rückwärts gekehrt. Leon sah
die Gefahr voraus. »Janos«, sagte er zum Kutscher, »es wird gut
sein, ein wenig still zu halten, bis der Wagen da vorne auf den
Feldweg gegen Pityod hinabfährt. Unser Sattliger stutzt vor dem
Faß; er sieht's für eine Kanone an.«

		Aber Du lieber Himmel – dem Janos hatte man gut reden! Er
knallte mit der Peitsche und fuhr wie das Wetter unter die
vordersten Pferde hinein. »Na, jetzt werden wir gleich wissen, ob
der Segen auf [bookmark: page141]Deinen Sonnenschirm auch verfangen hat?«
sagte Leon und machte sich die Füße vom Mantel frei, um sich zum
Sprunge bereit zu halten. In diesem Augenblicke wurde drüben am
Hügel vor dem Schlosse ein Mörser losgebrannt. Die Pferde meinten
natürlich, das Faß habe so fürchterlich geknallt, rissen zur Seite
aus und im nächsten Momente flog das ganze Paradegespann, Roß und
Wagen sammt Herr und Knecht vom Damme hinunter, kopfüber in den
Morast hinein.

		Leon war rechtzeitig aus dem Wagen gesprungen. Ihm widerfuhr
weiter keine Unannehmlichkeit, als daß er bis an die Knie in den
weichen Tümpel fiel; Alienor aber plumpste mit Haut und Haar seiner
ganzen Länge nach derart in den lockeren Schlamm hinein, daß sein
vollständiges umgekehrtes Basrelief gleich einem Bildhauermodelle
darin abgedruckt blieb. Ein ernster Unfall war nicht zu beklagen.
Die scheu gewordenen Pferde rissen Deichsel und Stange los und
galoppirten ohne Wagen geradenwegs heimwärts dem Schlosse zu; dem
Kandidaten verhalfen seine Getreuen wieder aufs Trockne und machten
sich dann mit den Taschenmessern über ihn her, um ihm, wie einer
neu ausgegrabenen pompejanischen Statue den Lehm vom Leibe zu
kratzen; nur der Sonnenschirm war bei dem Abenteuer leider in
Lappen und Brüche gegangen.

		»So, in diesem Aufzuge sollen wir nun der Fürstin unsere
Aufwartung machen!« seufzte Alienor, als er wieder einigermaßen
ruhig geworden war und sein schändlich zugerichtetes Nationalkostüm
betrachtete.

		»In diesem Aufzuge werden wir gerade sehr interessant sein,«
tröstete ihn Leon. »Siehst Du, die Aventure ist ein überaus gutes
Omen: keine Wahl, bei der der Kandidat nicht umgeworfen wird; trägt
er nun bei dem Unfalle seine geraden Glieder unversehrt davon, so
ist das ein sicheres Kriterium guten Glückes. Die Morastprobe
hätten wir nunmehr glücklich bestanden. Durch diesen Salto mortale haben Deine Chancen um hundert
Prozent gewonnen. Die Damen werden in ihrem Schrecken für Dich
schwärmen und die Wähler beten Dich an von wegen des Morastes, mit
dem Du über und über besudelt bist. Dem Kutscher wollen wir zur
Belohnung wahrhaftig einen halben Fünfziger geben.«

		»Jawohl: fünfundzwanzig.«

		» Ad vocem: ›Halbe Fünfziger‹« –
flüsterte Herr Dumka Leon ins Ohr. »Die halben Banknoten thun
gehörig ihre Wirkung. Wissen Sie davon?«

		»Allerdings,« erwiderte Leon eben so leise. »Die anderen Hälften
hat man mir zugeschickt. Ich begreife nur nicht, warum man sie
nicht unmittelbar Ihnen übergeben hat?«

		»Das hat seinen Grund. Ich bin bei dem Wahlakte einer der
›Vertrauensmänner‹; ich muß während der ganzen Abstimmung mit in
der Kommission sitzen; dort kann ich nun doch nicht wohl die andere
Hälfte der Banknoten unter die Wähler vertheilen. Die Leute [bookmark: page142]sind bereits
dahin instruirt, sich diesfalls an Sie zu wenden; Sie fungiren hier
in keiner amtlichen Eigenschaft.«

		»Wie viele sind denn bereits an den Mann gebracht?«

		»Achthundert Stück; so viele Wähler stehen in unseren Listen.
Wir müssen sonach mindestens noch hundert und sechzig
zusammentreiben.«

		»Nun, wir wollen arbeiten, bis wir von Ihnen das Aviso erhalten:
der Beutel ist leer.«

		Mittlerweile hatten die hochgeneigten Wähler mit Taschenmessern
und Pferdestriegeln, so gut es eben gehen wollte, ihren Prinzen
Alienor vom Moraste reingekriegt und setzten nun die beiden Helden
des Tages in Herrn Dumkas Wagen. Fortan ging der Aufzug bis zum
Schlosse hübsch ruhig und in Ordnung von Statten. Der Artillerie an
den Mörsern hatte man durch Galopins bedeuten lassen, nicht mehr zu
schießen.

		Im Schlosse der Fürstin war ein Wunder geschehen. Mittags um
zwölf war alle Welt auf den Füßen, alle Fenster standen offen. Was
die Fürstin seit Jahren Niemandem zu Gefallen gethan hatte: ihre
Stunden des Wachens von der Nacht auf den Tag zu verlegen, – dazu
hatte sie heute die konstitutionelle Aufregung bewogen. Sie hatte
es über sich vermocht, Gespensterseherei und Launen, welche das
menschliche Herz weit zwingender beherrschen als Glaube und
Ueberzeugung, für diesen einen Tag zu beherrschen; sie sperrte ihre
Einbildung in den Carcer und trat hervor an das Tageslicht.

		Und dazu hatte sie gerade den lautesten, lärmendsten und
bewegtesten Tag gewählt, an dem Hunderte und Hunderte von Menschen
kommen und gehen, deren man sich freut, wenn sie kommen, und nicht
minder freut, wenn sie wieder gehen.

		In den Sälen und den geräumigen Korridoren waren für die Gäste
lange Tische gedeckt. Die Fürstin trug moderne Toilette; sie hatte
ja sogar das ihr im Grunde der Seele verhaßte Korsett angelegt; das
war wohl die höchste Ehre, die sie ihren Gästen nur immer erweisen
konnte. In Gesellschaft der Fürstin waren Prinzessin Raphaela,
Madame Corysande und Livia. Heute wurden die Damen nicht mit dem
anatomischen Museum gequält; im Gegentheil, sie bekamen eine
Beschäftigung für Frauenhände: sie stickten an der bewußten
Seidenfahne. Alle Vier arbeiteten daran an den vier Seiten des
Stickrahmens, um das Werk rasch zu fördern: die Zeit bis zur Wahl
zählt nur mehr nach Tagen. Das Wappen, in Gold und Seide gestickt,
ist fertig, desgleichen die Umschrift in Gold mit Silber
durchwirkt; nun ist nur mehr die Bordüre zurück: eine grüne
Lorbeer-Guirlande mit rothen Beeren; an dieser arbeiteten die Damen
eifrig alle vier.

		Als das Krachen der Mörser verkündete, daß die Gäste nahen,
ließen sie die Arbeit ruhen und lasen sorgfältig die Flocken und
Fäden der Stickseide von den Kleidern, die daran haften geblieben
waren, damit ja Niemand ahnen könne, was sie fertigten. Da, einige
Minuten [bookmark: page143]später, kam der Kammerdiener, der auf dem
Thurme des Donjon als Avisoposten placirt worden war,
leichenblassen Gesichtes ins Zimmer gestürzt und meldete an allen
Gliedern zitternd: »Die Herren sind vom Damme in den Morast
gestürzt!« Und wenige Sekunden später schollen die Hufschläge der
Pferde vom Schloßhofe herauf, die mit der losgerissenen
Deichselstange hereingestürmt kamen.

		Die Damen liefen in die Vorhalle hinunter. Eine von ihnen war
erbleicht bis hoch in die Stirn hinauf. Doch in demselben
Augenblicke kam auch schon einer von den Reitern des Banderiums mit
der beruhigenden Botschaft in den Schloßhof gesprengt: »Bitte nicht
zu erschrecken, Excellenz. Es ist kein Unglück geschehen.«

		»Wer hat Sie geschickt?« fragte die Fürstin.

		»Herr Napoleon.«

		In jenes bleiche Gesicht kehrte die Lebensfarbe wieder.

		Die Fürstin schickte die zwei jungen Mädchen hinauf in ihre
Zimmer. Es war voraussichtlich, daß die erwarteten Gäste in einem
Aufzuge ankommen werden, in welchem man nicht gerne jungen Damen
begegnet.

		»Madame Corysande wird für die Herren Sorge tragen.«

		Indessen hätte in der menschlichen Natur eine große Wandlung vor
sich gehen müssen, wenn die zwei jungen Mädchen nicht hätten hinter
den Jalousien des Stockwerkes hervor nach den umgeworfenen
Argonauten auslugen sollen, die wenige Minuten später ohne
Eljenrufen und Musikbegleitung in den Schloßhof einfuhren.

		Von Eleganz war an den Herren so gut als gar nichts
wahrzunehmen. Beide waren über und über voll Morast. Doch gerade in
solchem Zustande bekundet sich der Mann als solcher. Alienor war
kaum zu erkennen. Man war gewohnt, sein Gesicht immer nur
lilienweiß und rosenroth angehaucht zu sehen; jetzt mit der
kostbaren erdbraunen Pomade aus dem Straßensumpfe über und über
beschmiert, sah er einem Zigeuner vom nächstbesten Ziegelschlage in
der That zum Verwechseln ähnlich. Dazu war er übellaunig, hielt
sich mit beiden Händen ächzend die linke Seite, und als man ihn vom
Wagen hob, schien es, als ob ihn das rechte Bein ganz unsäglich
schmerzte. Er machte Alles in Allem eine pitoyable Figur. Leon
dagegen, der noch weit kothiger war, denn an ihm hatte Niemand
geschabt und gebürstet, sprang mit elastischem energievollem
Schwunge aus dem Wagen und eilte heitern Antlitzes den beiden Damen
entgegen, die unten in der Halle geblieben waren; durch Koth und
Morast leuchtete in seiner Erscheinung gleichwohl der wahre
Cavalier hervor.

		»Wir haben keinen Schaden genommen, Excellenz. Der Kutscher ist
an dem Unfalle nicht schuld; ich selbst habe das ganze Malheur
verursacht.«

		»Wollen die Herren in Ihre Zimmer gehen, um sich umzukleiden.
Madame Corysande, ich bitte Sie, für unsere Gäste zu sorgen. Herr
Dumka wird die Güte haben, sich der übrigen Gesellschaft
anzunehmen.« [bookmark: page144]

		(»Selbst in diesem Augenblicke ist seine nächste Sorge die, den
armen Diener vor den Folgen seiner üblen Aufführung zu bewahren,«
flüsterte Madame Corysande der Fürstin zu.)

		»Ich kann Ihnen leider Gott nicht die Hand reichen, liebe Madame
Corysande; ich muß mich nothwendig zuvor waschen,« sagte Leon
scherzend.

		Nachdem die Fürstin sich zurückgezogen hatte, traf Madame
Corysande unumschränkt ihre Anordnungen; der Kammerdiener sollte
dem Prinzen, der Hofhusar Leon beim Umkleiden behülflich sein.

		»Lassen Sie nur mich für uns sorgen, liebe gute Madame
Corysande. Sie wissen ja, ich habe mich in meinem Leben von
Niemandem an- und auskleiden lassen, und was den Herrn Kandidaten
betrifft, so fungire so lange wir zusammen reisen, ich als sein
Kammerdiener; ich ziehe ihn an, ich wasche und kämme ihn, ich wecke
ihn des Morgens und bringe ihn des Abends zu Bette. Das gehört
schon so mit zu den Pflichten und Privilegien eines
Kortesführers.«

		Und er ließ sich in der That dieses sein Vorrecht nicht streitig
machen. Dem Prinzen mußte man die engen und durchnäßten
Kleidungsstücke mit dem Taschenmesser einzeln vom Leibe trennen.
»Gott sei Dank, so bin ich nun doch wenigstens dieses fürchterliche
Kostüm los!« seufzte Alienor erleichtert auf.

		»Los, meinst Du? Ach nichts weniger als das, Du armes,
bedauernswürdiges Opfer der constitutionellen Rechtsgepflogenheit
in Ungarn! Was ich soeben von Dir losgeschält habe, das war vorerst
nur der »Zrinyi«; nun liegt da in Deinem Koffer noch der »Attila«
und wenn auch dieser in Lappen geht, ist immer noch der »Kazinczy,«
ja sogar eine »Victoria« mit bleiernen Knöpfen in Reserve, bei
volksthümlichen Anlässen zu tragen. Dein Papa hat mich ja mit
Deiner vollständigen Equipirung betraut.«

		»Ums Himmels willen, Du führst also eine complette
Theatergarderobe für mich im Mantelsacke?«

		»Dafür solltest Du mir nur Dank wissen.«

		Alienor mußte sich wohl oder übel neuerdings als ungarischer
Cavalier kostümiren. Sogar den Schnurrbart drehte ihm Leon in kühne
Spitzen auf.

		»Nun sieh Dich einmal da im Spiegel an – bist Du nicht ein ganz
anderer Junge als daheim? Schon diese zweitägige Reise hat Dir eine
frische Lebensfarbe über das Gesicht gegossen; bis Du nach Hause
kommst, hast Du ein so vollkommen männliches Aussehen, daß man Dich
gar nicht wieder erkennt.«

		»Sottisen muß ich mir auch noch obendrein sagen lassen. – Ich
bin in seiner Hand auf Gnade und Ungnade!«

		»Heute eroberst Du alle Frauenherzen.«

		Leon hatte sich sammt seinem Klienten in der That so stattlich
herausgeputzt, daß sie sich mit Erfolg vor aller Welt sehen lassen
durften. [bookmark: page145]Alienors Angesicht war von dem fatalen
Zufalle her allerdings noch immer ein wenig verdüstert, doch Leon
gelang es alsbald, auch dieses Wölkchen von Unmuth zu verscheuchen.
Soeben trat nämlich Herr Dumka mit freundlich lächelndem Gesichte
ins Zimmer, um sich nach dem Befinden der Herren zu erkundigen.

		Der Mann kam Leon gerade recht!

		»Lieber Herr Dumka, ich möchte Sie um eine große Gefälligkeit
ersuchen. Ich muß an die ›Posaune‹ über die Ereignisse des
heutigen, glorreichen Tages berichten; nun habe ich aber in der
Eile nicht die Zeit gefunden, mir die meisterhafte, herrliche Rede
niederzustenographiren, mit der Sie unsern Candidaten begrüßt
haben. Möchten Sie nicht so freundlich sein, mir die Ansprache zu
dictiren.«

		Herr Dumka ging ohne weiteres in die Falle.

		»O mit größtem Vergnügen!« und damit schickte er sich sofort an,
dem demosthenischen Meisterwerke die Verewigung zu sichern. Er
kaute die ganze Diction Leon Wort für Wort vor, der das Zeug mit
wahrem Hochgenusse in sein Notizbuch stenographirte und ihm dabei
jedes Wort nachbrummte: »O Du ... Du, der Du ... Du, von den Tagen
Deiner zartesten ... zartesten, Jugend an ...« und so weiter. Eine
Weile hielt Alienor die Geschichte aus; er stopfte sich bald das
Taschentuch, bald den Handschuh in den Mund und nagte dann zur
Abwechslung wieder einmal an seiner Hutkrämpe, um das Lachen zu
unterdrücken. Leon syllabisirte das oratorische Meisterwerk
unbeirrt weiter: »Dein von des Geschickes ... schickes,
schwellenden Wogen ... ellenden Wogen ... hin und her. –« Nun
vermochte aber Alienor nicht länger mehr an sich zu halten. Er
versetzte Leon einen Puff in den Rücken, daß ihm der Stift aus der
Hand flog und stürzte zur Thür hinaus. Draußen fiel er dem
Kammerdiener um den Hals, der ihm eben in den Wurf kam, und ließ an
seinem Busen der lange unterdrückten Lachlust ungebunden freien
Lauf. Der Kammerdiener, der arme Mensch, vergaß vor Bestürzung und
Staunen ganz und gar, wozu er denn eigentlich gekommen war.

		Herr Dumka schüttelte den Kopf. Es begann sich die Besorgniß in
ihm zu regen, der Candidat habe sich am Ende bei dem Falle gar das
Gehirn erschüttert. Er konnte nicht begreifen, was es denn dabei zu
lachen gebe, wenn günstige Winde das Lebensschifflein dem sichern
Hafen entgegenführen –? Zwei frühere Candidaten waren von dem
Passus doch bis zu Thränen gerührt gewesen –!

		Ein Lakai erschien, die Herren zu Tische zu rufen. Im großen
Wappensaale des Schlosses war für dreißig Personen gedeckt; die
übrigen Gäste hatten im großen Korridor Platz gefunden, von wo
alsbald brausend der begeisterte Jubel heraufdrang, welchen die
Toaste auf den Kandidaten wachriefen. Auch im Saale selbst
herrschte eine ungezwungene heitere Stimmung, nachdem vorerst Leon
den Herrschaften des Hauses die Versicherung wiederholt hatte: der
Unfall habe ganz [bookmark: page146]und gar nichts zu bedeuten; der Kandidat
habe eben durch eine etwas unmittelbare Berührung die Bekanntschaft
seines Wahlbezirkes gemacht und bei dieser Gelegenheit
unzweideutige Beweise der »Anhänglichkeit« desselben
davongetragen.

		Herr Dumka flüsterte sämmtlichen Gästen der Reihe nach ins Ohr:
es sei der Fürstin nicht angenehm, wenn bei ihrem Tische Toaste
ausgebracht werden. Damit suchte er jedem Vorwurfe darüber
zuvorzukommen, daß er selber es unterließ, sein Glas auf das Wohl
des Prinzen zu erheben. Die Versäumniß hatte auch durchaus nicht
etwa in rügenswerther Unaufmerksamkeit, sondern in höheren
Rücksichten ihren Grund.

		Als das glänzende Gelage zu Ende war, sprach die Fürstin zu
Leon: »Kommen Sie mit mir, Ich will Ihnen etwas zeigen. Prinz
Alienor mag hier bei den Damen bleiben. Er darf es noch nicht
sehen, denn es soll eine Ueberraschung für ihn werden.«

		Sie führte ihn in das Arbeitszimmer und nahm die Decke von dem
Stickrahmen, mit welcher die fast vollendete Fahne verhüllt war.
Sie erzählte ihm, in wie kurzer Zeit die Arbeit gefertigt worden
sei, wie sie alle vier emsig daran gesessen; Raphaela habe diese
Partie, Livia jene ausgeführt; von jedem einzelnen Buchstaben
erfuhr er, welche der Damen ihn gestickt habe. Die bewundernden
Lobpreisungen Leons nahm die Fürstin mit zufriedenem Lächeln
entgegen.

		Mittlerweile war es Zeit geworden, an den Aufbruch zu denken.
Der Tag ging zur Neige und man mußte am selben Abende noch in Batok
eintreffen, wo das Gros der Partei versammelt war. Man erwartete
daselbst den Kandidaten zu einem großen Gelage; es standen
Festivitäten und Allotria aller Art – was man so eine »Grand-Hetz«
nennt – in Aussicht. Jedermann beeilte sich sonach, Abschied zu
nehmen und seinen Wagen und seine Reisegefährten aufzusuchen. Für
Alienor stand das sanfteste Gespann der Fürstin in
Bereitschaft.

		Beim Abschiede fand Livia Gelegenheit, Leon zuzuflüstern; »Geben
Sie Acht auf sich.«

		Leon erwiderte ebenso leise: »Ich habe ja Jemanden, der für mich
betet.«

		Als sie in den Wagen stiegen, sagte Alienor zu Leon: »Du, diese
kleine Livia ist ein allerliebstes Kind. Raphaela gewinnt durch den
Umstand, daß sie Beide »unzertrennlich« sind, nicht wenig an
Werth.« Leon warf unter der tief in die Augen gedrückten Hutkrämpe
hervor dem Prinzen einen Blick zu, der ungefähr besagte: »Du, wenn
ich Dich einmal umwerfe, so brichst Du das Genick!«

		Der Festzug, hundertzwanzig Wagen und fünfzig Reiter stark,
trabte auf der Landstraße dahin. Jeder Wagen führte eine wehende
Fahne, jeder Reiter hatte desgleichen ein Fähnlein mit der Stange
im Stiefelschafte stecken, der Wagen des Kandidaten war mit
Blumenkränzen [bookmark: page147]geschmückt. Auf allen Hüten prangten die
weißen Federn mit seinem Namen. Es ist doch ein schönes Ding um die
Berühmtheit.

		*

		Nachdem die lärmende Schaar der Gäste das Haus geräumt hatte,
suchten die Damen in Etelvar das Arbeitszimmer wieder auf. Die Zeit
drängte und die Lorbeerguirlande giebt unglaublich mühsame und
langweilige Arbeit: man muß sich sputen. Der Wind hatte noch kaum
die Staubwolke verweht, welche hinter den Abziehenden
emporwirbelte, als die Damen schon wieder am Stickrahmen saßen und
emsig die Nadel handhabten.

		»Wie gut Prinz Alienor heute aussah,« begann Livia.

		»In der That, es gereicht ihm nur zum Vortheile, daß ihn die
Sonne und der Wind ein wenig durchgeblasen hat: seine Schönheit hat
dadurch einen männlichen Ausdruck bekommen,« bemerkte Madame
Corysande.

		»Den bedeutendsten Einfluß hat die Veränderung auf seine
Manieren und seinen Charakter geübt,« sagte die Fürstin. »Er ist
aufgerüttelt aus seiner bisherigen Stagnation; er beginnt sich für
die öffentlichen Angelegenheiten zu interessiren; der Thatendrang
ist in ihm erwacht: es wird ein wackerer Mann aus ihm werden.«

		»Oh, er ist ohne Frage ein ganz vortrefflicher Mensch; er ist so
sanft und freundlich,« ließ sich Livia vernehmen.

		»So ganz mein Ideal eines Mannes,« setzte Madame Corysande
hinzu. »Mir gefallen die Männer am besten, die so sanft, so
hingebend, so ganz ohne Prätension und Herrschsucht sind.«

		»Und dazu hat er guten Humor und eine scharfe Urtheilskraft,«
fuhr die Fürstin fort.

		Raphaela sagte gar nichts. Sie sah nur zuweilen Livien an, wenn
diese so eifrig das Lob des Prinzen redete, und zwar fast direkt an
ihre Adresse gerichtet, als ob sie ihr an den Augen absehen wolle,
wie sie denn über das Thema denke.

		»Oh, ich bin fest überzeugt, daß er obsiegen wird,« ereiferte
sich Livia.

		Nun nahm auch die Prinzessin das Wort: »Prinz Alienor thut
durchaus nicht wohl daran, daß er Napoleon Zarkany zu seiner
Empfehlung mit sich führt.«

		»Weshalb denn nicht?« entgegnete die Fürstin-Mutter. »Napoleon
ist für diese Rolle wie geschaffen. Er ist ein bedeutender Redner,
er kennt das Volk, er ist findig, gewandt und unerschrocken, eifrig
und von unermüdlicher Ausdauer; er hat die Gabe, Jedermann für
seine Sache zu gewinnen.«

		»Um so schlimmer für den Prinzen,« sprach Prinzessin Raphaela.
Die drei Damen ließen sämmtlich ihre Nadeln im Stoffe stecken und
[bookmark: page148]sahen
erstaunt die Prinzessin an. »Wie verstehst Du das?« fragte die
Fürstin achselzuckend.

		»Deshalb braucht Ihr die Arbeit nicht ruhen zu lassen; wir
können plaudern und dabei doch sticken. Leihe mir einen Faden von
Deiner Seide, Livia. Ei, weshalb pressest Du denn die Hand so fest
zusammen, als ob ich Gott weiß was von Dir verlangen würde? – Also
saget einmal: wenn die Frauen gleichfalls Stimmrecht besäßen,
welcher der beiden Herren würde das Mandat des Etelvarer
Wahlbezirkes davontragen: Prinz Alienor Nornenstein oder Leon von
Zarkany?«

		»Ah, ah!« riefen die Fürstin und Madame Corysande mit einem
Anfluge von Entsetzen gleichzeitig aus. »Das ist stark!«

		Livia aber hatte in diesem Augenblicke Nadel und Faden verloren.
Sie starrte Raphaela betroffen an, als ob sie sagen wollte: Auch
Du?

		Raphaela blickte mit dem Lächeln der Ueberlegenheit bald ihre
Mutter, bald Madame Corysande an. »Je nun, machen wir einen
Versuch. – Wir sind hier unser vier Frauen beisammen, arrangiren
wir eine Probe-Abstimmung, natürlich eine geheime.«

		»Wie das?«

		»Dort auf dem Präsentirteller liegen Zucker- und
Chokoladen-Bonbons, die einen sind weiß, die anderen schwarz.
Ballotiren wir damit. Jede von uns nimmt ein weißes und ein
schwarzes Bonbon und steckt eines derselben in den Mund, das andere
hier in das Stickkörbchen. Die weißen zählen für Leon Zarkany, die
schwarzen für Prinz Alienor. Wir wollen dann sehen, wie viele weiße
Bonbons sich im Körbchen befinden werden.«

		»Nicht eines! auch nicht ein einziges!« ereiferte sich
Corysande. »Schon der Gedanke, die bloße Vorstellung ist ein
Widersinn!«

		»Gut. Bitte sich mit Bonbons zu versehen. Du erlaubst doch den
Scherz, Mama? Betheilige Dich doch auch daran.«

		Die Fürstin war heiterer Laune. »Ah, wir würden unser dann vier
sein und es könnte auf beide Seiten die gleiche Stimmenzahl
entfallen.«

		»Nein, nein,« vermaß sich Corysande, »nicht ein weißes Bonbon
wird im Körbchen sein.«

		»Ich bitte Dich,« drängte Raphaela ihre Mutter, »spiele doch mit
uns konstitutionelle Abstimmung.«

		»Nun gut denn,« sprach die Fürstin und war die Erste, die sich
Bonbons von der Platte nahm.

		»Wir wollen in der alphabetischen Reihenfolge unserer Vornamen
abstimmen,« beantragte Raphaela.

		»Nun, dann ist Madame Corysande die Erste. Also noch einmal: die
weißen Bonbons zählen für Napoleon, die schwarzen für Alienor.«

		Madame Corysande erhob sich mit affektirter Ziererei vom
Stickrahmen und trat an den Tisch, auf welchem die Wahlurne: das
Stickkörbchen [bookmark: page149]stand. Eines ihrer Bonbons fiel hinein, das
andere verschwand zwischen ihren Lippen.

		»Nun ist an Livia die Reihe.« Dem Mädchen zitterte sichtlich die
Hand, als sie ihr Votum dem Körbchen anvertraute.

		»Jetzt folge ich und zum Schlusse Raphaela,« sprach die Fürstin.
Sie hieß Madeleine.

		Die Abstimmung war beendigt. Die Bonbons wurden auf den Tisch
ausgeleert und siehe da – Wunder über Wunder! – dem Körbchen
entrollten: drei weiße und nur ein einziges schwarzes Loos!
– Drei Stimmen für Napoleon und nur eine einzige für Alienor! –
Unter vier Votanten drei Verräther! Das ist denn doch unerhört! Die
vier Damen sahen einander verblüfft an. Die Eine, welche die
schwarze Kugel in das Körbchen geworfen hatte, war allerdings über
die anderen Drei im Reinen. Aber welche war diese Eine?

		Raphaela lachte laut auf. »Nun! – habe ich Euch's nicht
gesagt?«

		Alle Vier schickten sich an, eifrig an ihrer Fahne weiter zu
arbeiten.

		*

	
		
		Drittes Buch.

		Im Lager der Getreuen.

		»Lieber Freund,« sprach Alienor zu Leon, als sie sich im Wagen
zurückgesetzt hatten, »soll es denn heute wirklich noch ein
Trinkgelage geben? Ich habe gegen alle meine Gewohnheit schon so
viel getrunken, daß ich den Kopf nur mehr mit Mühe und Noth
aufrecht zu halten vermag, etwa wie Atlas die Weltkugel. Ich kann
nicht mehr!«

		Er hätte gern geschlafen, aber da vergingen keine fünf Minuten,
ohne daß ihm Einer oder der Andere vom Banderium mit aller Kraft
einer gesegneten Kehle sein » Eljen a Lion
ur!« in die Ohren gebrüllt hätte; und darauf hob dann
jedesmal die ganze Reiterschaar das » A Lion
ur«-Lied an. Der Volksmund hatte sich nämlich das etwas
exotisch klingende » Alienor« in »
A Lion ur« (wörtlich »der Herr Lion«)
zurechtgelegt und sang nach der alten Kortes-Melodie:

		»Herr Aljonur laßt uns sagen:

Auf ihr Leut' zu Roß und Wagen! –

Nur ein Wort und alle Mann

Rucken wir zu seiner Fahn'!

Viva–a–t der Prinz!« [bookmark: page150]

		Die zweite Strophe war wie gewöhnlich auf den Gegenkandidaten
gemünzt:

		»Der Karakan, der ist ein Feiner,

Achtung Leut' und traut ihm Keiner;

Großes Maul und leere Taschen –

Der Teufel soll den Kopf ihm waschen.

Viva–a–t der Prinz!«

		Alienor sprach gegen Leon die Besorgniß aus, ob Karakan das Lied
nicht übel nehmen werde, wenn es ihm zu Ohren käme. »Schlaf Du nur
in Frieden,« tröstete ihn Leon. Dazu schickte sich denn nun Alienor
ernstlich an und versank alsbald trotz Pferdegetrampel und Gesang
und Eljenrufen in jenen unerquicklichen Schlummer im Wagen, der
bekanntermaßen mehr ermüdet, als ob man die Zeit über zu Fuß
gegangen wäre.

		Mit einemmale weckte ihn furchtbares Schlachtgetümmel. Mörser
dröhnten, Gewehr- und Pistolenfeuer knatterte und knallte und als
er die Augen aufschlug, fand er sich mitten drin in dem
entsetzlichen Tumult. Die Mörser brüllten von einem benachbarten
Hügel herab ihre Salven, rings um den Wagen her tummelten sich
lärmende Reiter und brannten in lebensgefährlichem Leichtsinn ihre
Pistolen ab, ohne Wahl bald in die Luft, bald kreuz und quer über
die Köpfe der Insassen des Wagens weg, bald unter die Bäuche der
Pferde; hinter allen Zäunen hervor krachte das Pelotonfeuer von
Flinten, die des ärgeren Spektakels wegen bis an die Mündung mit
Kleie geladen waren; dazwischen hinein rasselten und schmetterten
Trommeln und Trompeten und tausend und aber tausend Stimmen ließen
aus voller Kehle einen eigenthümlichen Schlachtruf ertönen.

		Der Candidat schrickt aus dem Schlafe auf und vor seinen Augen
ragt der Triumphbogen in die Lüfte, der ihm zu Ehren an der Grenze
der Gemarkung errichtet war. Der Bau war bis in die höchsten
Spitzen hinauf mit Lampions illuminirt, die man kunstreich aus den
dünngeschabten Schalen überreifer gelber Kürbisse gefertigt hatte.
Ein genialer Gedanke, in wessen Haupte immer er zuerst aufgedämmert
sein möge! Die Lampions nehmen sich zur Nachtzeit aus, als ob
grinsende Menschenschädel da oben hingen, zwischen deren Zähnen
gelbschimmernde Lichter hervorblinkten. Aus der » Eljen« jubelnden Menge taucht allmälig die
Gestalt des Festredners auf, dem man mit Mühe und Noth zwischen den
Pferden hindurch eine Gasse bis an den Wagen bricht, da der
Candidat nicht zu bewegen ist, abzusteigen. Das hinderte indessen
die vielgetreuen Anhänger nicht, den Wagen, sobald er still stand,
von allen Seiten zu besetzen, auf den Kutschbock zu klettern, auf
den Fußtritten und den Rädern Posto zu fassen und von diesen ihren
Standpunkten aus dem Prinzen seinen eigenen Namen in die Ohren zu
schreien, damit er nicht etwa vergesse, wie er heißt; auf der Höhe
des Triumphbogens aber waren die Jungfrauen der Ortschaft postirt,
die [bookmark: page151]sich in erfolgreichster Weise bemühten, ihm
den Wagen mit Kränzen und Sträußen von Georginen und Rosen und
brennender Liebe und all den Kindern Florens vollzuwerfen, mit
deren Herrlichkeit Gottes Hand ihre Flur geschmückt.

		Schließlich gebot die Stentorstimme eines Kortes, der sich am
Bock postirt hatte, Ruhe: »Hört den Orator!«

		Der »Orator« war ein alter geistlicher Herr, den die Last der
Jahre bereits arg mitgenommen hatte. Zu verstehen war von seiner
Ansprache höchstens jedes dritte Wort und auch dieses war immer in
so jammerndem Tone gesprochen, daß die Festrede eher einem
Leichensermon an der Bahre eines hoffnungsvollen Jünglings
glich.

		»Abends um diese Zeit ist der Alte schon immer ordentlich
benebelt,« erklärte der großmäulige Kortes vom Kutschbock herab.
»Bursche, schreiet Eljen, sonst nimmt das Ding heute kein Ende
mehr!« Und zu Alienor gewendet, setzte er hinzu: »er ist taub wie
eine Kanone.«

		In der That war es das Ende vom Liede, daß das ungeduldige
Publikum die griesgrämige Begrüßungsrede mit Eljenrufen todtschrie;
den Orator aber hoben zwei handfeste Bursche auf die Schultern und
befreiten ihn so aus dem end- und grundlosen Gewirre seiner
Diktion. Und nun strömte die Menge ins Dorf hinein; an den Wagen
des Candidaten klammerten sich mit Händen und Füßen so viele
Menschen, als daran eben Raum fanden; das Eljengeschrei machte sich
durch die dazwischen hineinpuffenden Flintenschüsse noch lebhafter
und die Musikbande bemühte sich redlich, den Spektakel so viel als
möglich noch zu erhöhen.

		Die Gesichter der Parteigänger ließen durchwegs erkennen, daß
dieser Abend nur der Beschluß eines thatenreichen Tages, und die
leeren Fässer, welche in langer Reihe im Hofraume des Wirthshauses
lagen, nicht so ganz ohne Bedeutung seien. Die Begleitung des
Candidaten, obschon sie den Tag über bereits bei zwei Gelagen
redlich das Ihrige gethan, hatte angesichts des dritten so gut als
gar nichts vor Jenen voraus, welche den Zug hier erwartet
hatten.

		In der Ortschaft Batok wohnen keine vornehmen Herrschaften; es
giebt daselbst kein sogenanntes »großes Wirthshaus« mit geräumigem
Tanzsaale; wohl aber ist ein riesiger Schuppen da, der vor Zeiten,
als die Grundherrschaft noch Tabak im Großen baute, zum Trocknen
der Blätter diente; seit der Auflösung des Urbarialverbandes, zumal
seitdem bei der Segregation und Commissation das Objekt der
Gemeinde zugefallen war, steht der ganze Bau leer. Dieses Gebäude
nun hatte man für heute als Festhalle hergerichtet. Es finden darin
an drei langen Tischen mindestens fünfhundert Gäste ganz bequem
Platz. Die Wände sind mit Reisern und Fahnen geschmückt, das
Gebälke ist mit Blumenkränzen malerisch umwunden.

		Einen kleinen Uebelstand hat die Lokalität allerdings; in der
Bretterung und dem Gebälke liegt hundertjähriger Tabakstaub und
zwar [bookmark: page152]so
tief eingenistet, daß trotz allem Fegen und Scheuern der erste
Eindruck, den man beim Eintritte empfängt, ein unwiderstehlicher
Nießreiz ist; wenn sich nun da eine Anzahl von Menschen zu regen
und zu bewegen beginnt, oder wenn es den Leuten wohl gar einfällt,
zu stampfen und zu tanzen, so ist voraussichtlich der vielen »Zur
Gesundheit!« kein Ende.

		Auf einer Tribüne an einem Ende der Tafel ist die Zigeunerbande
placirt, durchaus wackere Dorfkünstler, die das Lied vom »
Kerekes Andràs« und sonstige
volksthümliche Weisen gar meisterhaft executiren. Allein der
»Primas« ist ein Bursche voll hochstrebender Ambition; heute, wo
ihm ein leibhaftiger Prinz ins Gehege gelaufen ist, läßt er sich
den Ruhm und die Genugthuung nicht nehmen, hart hinter dem Rücken
der hohen Gäste den Auszug der Oper »Robert der Teufel« von der
ersten bis zur letzten Note zu spielen – ein höllischer Hautgout
für Alienors in Sachen der Musik nicht wenig empfindsame
Nerven.

		Doch – man beginnt aufzutragen und das Erscheinen der Speisen
drängt jedweden Konversationsstoff in den Hintergrund.

		In einer irdenen Schüssel von der mäßigen Peripherie eines
mittelgroßen Mühlsteines eine Fluth zinnoberrother Brühe und mitten
darin eine hochaufgethürmte Pyramide von Fleischstücken. Was mag
das wohl sein –?

		»Pörkölt, gnädigster Prinz!« offerirte der Kortes mit der
Stentorstimme. »Das habe ich selber gemacht!« Damit hielt er ihm
die riesige Schüssel unter die Nase.

		»Ah, also Sie sind der Koch,« bemerkte Alienor. Auf dem Gesichte
des Großmäuligen verschwand das bisherige Lächeln hinter den Wolken
mürrischer Betroffenheit.

		»Kein Koch,« beeilte sich Leon den Mißgriff zu verbessern; »Herr
Csajkos ist Grundbesitzer hier im Orte. Er war einzig und allein
aus Verehrung für den Kandidaten so freundlich, sich der Mühe zu
unterziehen, das Nationalgericht selber zu bereiten.«

		»Ah, also ein Nationalgericht?« machte Alienor; er war nun nur
neugierig, wie man mit dem ungeschlachten Holzlöffel aus der
Riesenschüssel etwas herauskriegen könne, und was an dem ganzen
Gange eigentlich das Genießbare sei. Schließlich erbarmte sich Herr
Csajkos (da wir nun seinen Namen wissen, haben wir keinen Grund
mehr, ihn anders zu nennen) der Unbeholfenheit des Kandidaten,
ergriff den großen Löffel und legte Alienor eine Partie von dem
Paprikas vor, die als Proviant für einen Tagelöhner in
Kukuruzfeldern mehr als hinreichend gewesen wäre. Gleichzeitig
präsentirte ein anderer Kompatriot von der andern Seite eine
Schüssel in Essig eingemachter grüner Paprikaschoten mit dem
Bemerken: das seien ungarische Ananas. Ehrenhalber mußte sich
Alienor auch davon ein Stück auf den Teller legen. Ein Bissen von
dem »Nationalgericht« genügte Alienor vollkommen. Als er wieder zu
Athem kam – denn ein paar Minuten lang war ihm derselbe vollständig
[bookmark: page153]ausgeblieben – sagte er zu Leon: »Du, mir
kommt es genau so vor, als ob ich ein Stück in Vitriol gesottenen
Klapperschlangenfleisches gegessen hätte. Das Thier beißt sich mir
irgendwo an der Seite durch.«

		»Versuch' einmal eine von den ungarischen Ananas dazu zu
kauen.«

		Alienor betrachtete die grünen Früchte nicht ohne Mißtrauen; als
er aber sah, daß Leon eine derselben mit sichtlichem Wohlbehagen
verzehrte, faßte er ein Herz und kostete gleichfalls davon. Erst
als er das trügerische Gewächs zu kauen begann, machte er die
Erfahrung, daß er da eigentlich ein Stück glühende Kohle in einer
grünen Hülse vor sich habe. Fortzuwerfen, was er davon bereits im
Munde hatte, das ging nicht gut an, denn Aller Augen hingen
unablässig an ihm; es hieß Courage haben und wenn es das Leben
kosten sollte! Mit einiger Selbstüberwindung gelang es ihm denn
auch, die Schote hinabzuschlingen; er beeilte sich, einen tüchtigen
Schluck darauf zu trinken, bevor sie ihm noch den Magen
durchgebrannt hätte.

		Als aber Alienor nach seinem Glase griff, involvirte das eine
direkte Aufforderung an den zu seiner Rechten sitzenden geistlichen
Herrn, den Redner von vorhin, sich zu erheben und also das Wort zu
nehmen: »Ich beeile mich, die Worte meines hochgeehrten Herrn
Vorredners, unseres durchlauchtigen Kandidaten zu erwidern.« (Taub,
wie er war, meinte der gute Mann nicht anders, als so oft der
Kandidat trinke, spreche er auch jedesmal einen Toast dazu.) Und
nun begann er eine Paraphrase der Geschichte vom biblischen Josef
herabzulamentiren, der seinen Brüdern zur Zeit der Noth Speise und
Trank gereicht. Zuzuhören bezeugte das Auditorium allerdings keine
besondere Lust, denn der Toast war ungeheuer lang, und ungeheuer
fromm, das Publikum aber war ungeheuer rosenfarbener Laune. Man
schrie Eljen dazwischen – der Redner ließ sich dadurch nicht
beirren; am andern Ende der Tafel perorirte bereits ein Anderer,
die Musik stimmte den Louisen-Csardas an – der Hochwürdige aber
recitirte seinen Text unermüdlich fort und Leon, der ihm gegenüber
saß, hörte andächtig zu und bekundete durch zustimmendes Kopfnicken
und Augenblinzeln, wie seine Anschauungen so ganz vollständig mit
den Ausführungen des geistlichen Herrn übereinstimmten. Die
Geschichte würde ewig kein Ende genommen haben, wenn nicht
schließlich Herr Csajkos dem unverwüstlichen Orator mit einer neuen
Schüssel vom Umfange eines breitkrämpigen slovakischen Bauernhutes
einen sanften Rippenstoß versetzt hätte. Der Redner warf einen
Blick auf das neuaufgetragene Gericht und schloß nun plötzlich
seinen Toast mit der unerwarteten rhetorischen Wendung:
»Topfennockerl! Ah – die müssen wir uns zu Gemüth führen!« – Und
damit setzte er sich.

		Ein prachtvolles Essen waren sie, die »Topfennockerl«, das muß
wahr sein; fein gezupft, gelblich weiß anzusehen, wie der Teint
eines zarten Fräuleins, schwammen sie völlig in der fetten Sahne
und überall blinkte, mit würzigem Dillenkräutlein untermischt in
kleinen Körnern der [bookmark: page154]blendend weiße Topfen daraus hervor und
darüber her lag die reiche Schicht kleingewürfelter, duftiger
Speckgrieben.

		»Was ist denn nun das wieder?« stammelte Alienor zu Leon
gewendet. »Feuersteine mit frisch gelöschtem Kalk und Fliegenbeinen
untermischt und mit zerstückten Stiefelsohlen aufgeputzt.« – Um
keinen Preis hätte er das Wagestück zuwege gebracht, das unbekannte
Etwas zu kosten; er besorgte, es könnte ihn gleichfalls zwicken und
beißen wie die früheren Gerichte, zumal als er eines der Nockerl,
welches er aufspießen wollte, so konsistent fand, daß es ihm unter
der Gabel davonsprang. Leon dagegen wußte sich auch mit dieser
Schüssel meisterhaft abzufinden; er aß, als ob er den ganzen Tag
über die Sense geschwungen hätte und eben jetzt zum ersten Mal seit
vierundzwanzig Stunden einen gekochten Bissen vor die Zähne
kriegte. Dafür flogen ihm aber auch Aller Herzen zu. Wer ordentlich
ißt und trinkt, der ist ein rechter Mann! Was soll Einem auch ein
Gast, der in dem Besten, was man ihm vorzusetzen hat, nur mißmuthig
mit der Gabel herumstochert!

		Mitten unter die Tafelfreuden hinein tönten die begeisterten,
gewaltigen Trinksprüche. Was hier geredet wurde, fixirte kein
Stenograph; es wäre auch nicht gut möglich gewesen, denn man hörte
von einem Ende des Tisches bis zum andern kein verständliches Wort,
man konnte dem Redner höchstens am Munde absehen, was er sprach.
Ohne Zweifel wünschten die Oratoren sammt und sonders Alienor alles
erdenkliche Gute; bekanntermaßen ist es bei solchen Anlässen alte
gute Gepflogenheit, mit dem Redner nicht blos anzustoßen, sondern
auch Kuß und Umarmung mit ihm zu wechseln. Alienor öffnete heimlich
unter dem Tische ein Flacon mit Eau de
Cologne, welches er immer bei sich zu führen pflegte,
schüttete sich einige Tropfen in die Hand und strich sich damit
über die Stirne, als ob er seine Gedanken sammeln wollte.

		Er war nachgerade mißlaunig geworden von dem vielen wässerigen
Rothweine, mit dem er den Abend über die Welt gefoppt hatte. Leon
bemerkte seine Verstimmung, und flüsterte Herrn Csajkos einige
Worte zu. »Das ist wahrhaftig wahr!« rief dieser, sprang auf und
verschwand alsbald unter dem Schwarme der Frauen, die ringsumher
standen.

		Eben setzte man den Krautstrudel auf, in der
Original-Backpfanne, zu einem riesigen Wirbel zusammengerollt,
gleich einer ruhenden Schlange. »Da kommt die Boa constrictor!« rief Leon in komischem
Schrecken. »Na – das ist nichts für uns; das ist eine Näscherei für
Weiber, die lassen wir den Tänzerinnen.«

		Bei diesen Worten kamen aus der Zuschauermenge heraus acht junge
Frauen auf den freien Raum vor der Musikbande gesprungen, durchweg
»heurige« Weibchen, das heißt, die erst im letzten Fasching
geheirathet hatten, prächtige, lebhafte, elastische Gestalten mit
rothen Wangen und feurigen Augen, in die ewig schöne Volkstracht
gekleidet; das schwarze Leibchen mit breiten, rothen
Achselstreifen, darüber ein [bookmark: page155]weißes Spitzentuch, am Kopfe die Haube mit
Goldtressen und flatternden Bändern besetzt, über den faltenreichen
bunten Röcken hellfarbige Seidenschürzen. Sie begannen mit einander
zu tanzen, Frau mit Frau; jede hielt die eine Hand an die Hüften
gelegt, die andere auf der Schulter ihrer Tanzgenossin ruhend. Es
war ein eigenthümlicher, nur in jener Gegend heimischer Tanz, den
sie aufführten: » A nök toborzója« –
»Frauenwerbung« – genannt, ein wahrhaft idealisch schöner Tanz,
sanft und schwärmerisch. Auch die eigentümliche Weise weiß kein
anderer zu spielen, als die Zigeuner jener Gegend.

		Alienor war entzückt. »Nun, lohnt nicht dieser Tanz allein die
Mühe, von Budapest nach Batok zu reisen?« sprach Leon zu ihm.

		So ein Tanz blos von Frauen aufgeführt, ist nun allerdings eine
schöne Sache; aber dennoch macht sich's unleugbar weit schöner,
wenn sich der Reigen durch die Theilnahme eines Mannes ein wenig
bunter gestaltet. Freilich gehört dazu ein flotter Bursche,
löwenherzig genug, mitten hineinzustürmen unter die Schönen, und
die Feenphalanx zu sprengen. Aus den Reihen der Zuschauer stieß man
denn auch Einen um den Andern von den jungen Leuten vorwärts und
eiferte ihn an, mit einem kühnen Satze in die Arena zu springen.
Allein es hatte noch Keiner von Allen genug getrunken, um das zu
wagen.

		Da mit einem Male erscholl ein hell aufjauchzendes »Ujuju!« zum
Zeichen, daß sich Einer gefunden, der kühn und unternehmend genug
ist, den Tanz zu wagen und in demselben Augenblick sah die
staunende Gesellschaft einen der Gäste, zu dem sich dessen wohl
Niemand versehen haben würde, vom Tisch aufspringen.

		Es ist Herr Dumka, der fromme, der ruhige, der gesetzte Mann. Er
wirft mit einem Male den silberbeschlagenen Säbel, von dem er sich
bisher um keinen Preis getrennt hätte, auf den Tisch und die Mente
von den Schultern, setzt mit einem kühnen Sprunge auf den Tanzplatz
und nimmt, die eine Schulter hoch emporgezogen, die andere tief
herabgesenkt, Stellung; er klatscht in die Hände, schlägt wider
seine Stiefelschäfte, neigt den Kopf bis an die Brust, um ihn
sofort mit einem kühnen Ruck wieder zurückzuwerfen, ruft den
Zigeunern unermüdlich das » Hogy volt,
hogy?« – das ungarische » Da
capo« – den Tänzerinnen aber die neckische Aufforderung zum
Tanze zu: » Ucza czucza Szük az
uteza!«

		Und damit stand er auch schon mitten drinnen in der Gruppe der
Frauen, hatte eine derselben erfaßt und drehte und wirbelte und hob
und »schupfte« sie hoch auf und rings im Kreise, mit einer Energie
und einem Uebermuthe, die ihresgleichen suchten. Und während er mit
den Sporen an den Füßen lustig den Takt schlug, sang er jauchzend
den Text der Tanzweise dazu.

		Herrn Dumka's Beispiel brachte Alienor ins Feuer. Die Courage
ist ansteckend. Er hätte nie geglaubt, daß der alte Herr in irgend
Etwas kühner und unternehmender sein könnte, als er. Der Wetteifer
[bookmark: page156]treibt
den Menschen zu manchem bedeutsamen Schritte. Alienor verstieg sich
zu dem tollkühnen Unternehmen, sich ein schmuckes Weibchen aus der
Mitte der Anderen herauszuholen, sie um die Taille zu fassen und
mit ihr einen feurigen Csardas anzuheben.

		Und das Weibchen war nichts weniger als scheu. Sie drehte und
wirbelte ihn fast herzhafter herum, als er sie, sie schmiegte sich
fest an ihn, wenn er sie an sich schloß und schlug durchaus nicht
die Augen nieder, wenn er ihr ins Gesicht schaute. Das Publikum
klatschte und jubelte ihm Eljen zu; die Musik that gleichfalls das
ihrige:

		Schließ sie an Dich fest und dicht –

Ist ja Deine Mutter nicht!

		Und so war es gekommen, er wußte selbst nicht wie, daß Alienor
mit einem Male seiner schönen Tänzerin einen herzhaften Kuß auf die
rosige Wange gedrückt hatte. Davor erschrak er aber nun denn doch
selber nicht wenig. Er erinnerte sich, einmal ein Volksstück
gesehen zu haben, wo sich aus einer solchen Kußgeschichte volle
haarsträubende drei Akte entwickeln und der freche Kußräuber
schließlich unbarmherzig todtgeschlagen wird. Allein im Leben ist's
eben anders. Für Alienor hatte der Kuß himmelweit verschiedene
Folgen: kaum hatte er seine bisherige Tänzerin losgelassen, so
faßte ihn eine andere, und er bekam einen – zweiten Kuß; und dann
kam eine Dritte und so wanderte er unausgesetzt von Hand zu Hand.
Sie wirbelten ihn im Tanze herum und küßten ihn. Er ist ja »unser
Kandidat«; – »unserem Vertreter« einen Kuß geben, ist ja doch
eigentlich nichts weiter, als sich selber küssen.

		Uebrigens war Alienor ein bildhübscher Junge, der Ehre ganz ohne
Frage werth. Er konnte wahrhaftig zufrieden sein, wurde er ja doch
mit den untrüglichsten Zeichen der Liebe überhäuft. Unter Umständen
freilich können die Zeichen der Liebe auch minder angenehm werden.
Nachdem er die Reihe der jungen Weiber glücklich durchgemacht
hatte, begann die Unterhaltung eigentlich erst so recht in Fluß zu
gerathen. Die wackeren, hand- und ehrenfesten Hausfrauen und
Matronen wandelte die Lust an, die Geschichte fortzusetzen, Allen
voran Frau Csajkos selbst, die Mama des jungen Weibchens, bei
welchem die Küsserei begonnen hatte, eine korpulente Dame, mit
beiden Armen kaum zu umspannen, mit einem Teint gleich einer rothen
Rübe, und kugelrundem, glänzendem Gesichte. Sie nahm unsern
Kandidaten zunächst in die Hand und von nun ab erfuhr er, was es
für einen Kandidaten besagen will, einen Kuß zu rauben: er bekommt
für den einen deren hundert ungeraubt. Und was für Küsse?!
Mächtige, aus vollem Herzen, in voller Aufrichtigkeit gegönnte,
überströmende Küsse; Küsse von den Exhalationen kräftigen Lauches,
vom Dufte des gelungenen Krautstrudels durchweht; schmatzende,
energische Küsse, von denen dem Empfänger die Ohren gellen und der
Kinnbacken aus Rand und Band geräth. Alienor, der Aermste, war nahe
daran, Orpheus' Schicksal zu theilen, und in der [bookmark: page157]That rettete ihn nur
die Schreckenskunde, welche plötzlich irgend Jemand zur offenen
Thür hereinrief: »Feuer im Dorfe!«

		Und in demselben Augenblicke fiel auch schon der röthliche
Feuerschein durch die Fenster in den Festsaal. Sofort veränderte
sich die ganze Physiognomie der Gesellschaft. »Das haben die Leute
des Karakan gethan,« erscholl Herrn Csajkos' Stimme durch den
Tumult und nun stürzte Alles drängend und stoßend und ringend nach
dem Ausgange.

		»Habt nur auf den Kandidaten Acht!« ermahnte Leon die Leute. An
der Thür hatte sich die Menge gestaut und jede weniger kräftige
Konstitution lief da Gefahr zu Tode gedrückt zu werden. Schließlich
faßte Leon seinen Pflegebefohlenen und nahm ihn huckepack auf den
Rücken. »Na jetzt sehen wir aber auch genau so aus, wie sie uns in
ihrem Witzblatte abkonterfeit haben.«

		So schaffte Leon Alienor aus dem Getümmel, wie weiland Aeneas
seinen Vater Anchises aus dem Brande von Troja; er stand nicht eher
still, als bis er ihr Quartier am Pfarrhause erreicht hatte. Der
geistliche Herr selber hatte sich nur mit dem Verluste der halben
Reverenda aus dem Tumulte gerettet. Und schließlich stellte sich
heraus, daß das Ganze nur ein blinder Lärm gewesen. Eine
Kukuruz-Kotarka draußen im Felde war durch die Unvorsichtigkeit
einiger Hirtenbuben in Brand gerathen. Herr Csajkos erschien
persönlich mit der beruhigenden Meldung. Alienor war todmüde. So
viel Liebe und Anhänglichkeit durchzukosten, ist eben allzu viel
für einen Tag, zumal für einen Menschen, der sich selber das
Zeugniß gab, daß er einer der größten Faulpelze auf Gottes Erdboden
sei. Zehn Meilen weit fahren, umgeworfen werden, drei Festessen und
Festtrinken mitmachen und schließlich noch tanzen und alte und
junge Frauen küssen, – dazu gehören andere Nerven!

		»Nun wollen wir aber auch schlafen gehen,« meinte Alienor.

		»Nein, lieber Freund, das geht dermalen noch nicht. Da sitzt
noch Herr Csermö draußen am Gange, der verdienstvolle Ortsrichter
von Batok. Er wartet hier seit unserer Ankunft auf Dich. Selbst bei
dem Festgelage ist der wackere Mann nicht erschienen, um nur ja
nüchtern zu bleiben. Er will Dir mit einigen Worten die
wesentlichsten Beschwerden und Anliegen der Gemeinde Batok
vortragen. Du mußt ihn noch anhören. Er ist übrigens ein braver
verständiger Mann.«

		»Nun, so laß ihn denn in Gottes Namen kommen!« machte Alienor
gähnend, warf sich der Länge nach auf den Divan hin und streckte
die Beine bequem von sich.

		Herr Csermö, der Ortsrichter, war in der That ein wackerer,
verständiger Mann, der auch etwas gelernt hatte. Aber gerade diese
Eigenschaften waren es, deren wegen ihn Alienor im Verlaufe der
nächsten halben Stunde mehr als einmal in den Abgrund des tiefsten
Brunnens in Batok verwünschte. Genau eine halbe Stunde hielten
nämlich die »einigen Worte« vor, in denen Herr Csermö dem Herrn
[bookmark: page158]Abgeordneten-Kandidaten die brennenden
Fragen der Gemeinde Batok auseinanderzusetzen versuchte.

		Alienor gähnte vergebens ein über das andere Mal; der wackere
Richter fürchtete sich nicht, daß er verschluckt werden könnte; von
seinen Lippen floß der Vortrag ununterbrochen fort, gleich einem
plätschernden Bache. Er beherrschte seinen Stoff derart, daß weit
und breit kein Advokat im Stande gewesen wäre, eine gelungenere
Information zu liefern. Und was er darlegte, war nicht etwa leeres
Gewäsche. Er citirte die einschlägigen Gesetze Ludwigs II. und
Maria Theresia's zutreffend nach der Jahres- und Paragraphenzahl:
er berief sich auf die diesbezüglichen Gesetzartikel vom Jahre 1836
und 1842, welche »dem geehrten Kandidaten ja ohnehin wohl bekannt
sind;« er führte die Aerarial-Dekrete und allerhöchsten königlichen
Reskripte ins Treffen, welche in dieser Angelegenheit erflossen
waren.

		Alienor war nahe daran, aufzuspringen, den wackern, braven,
studirten Mann am Kragen zu packen und ihn zur Thür hinauszuwerfen.
Endlich erbarmte sich Leon seiner denn doch und machte dem Vortrage
ein Ende.

		»Nun, es ist gut, lieber Herr Richter. Lassen Sie Alles noch
einmal in Form einer Petition zu Papier bringen und schicken Sie es
nach Budapest hinauf. Dermalen werden Sie einen Abgeordneten im
Hause sitzen haben, der mit den Leuten von der Regierung zu reden
weiß. Und wenn sie nicht hören wollen, so werden wir mit ihnen
schon fertig zu werden wissen. Jetzt aber wollen wir unsern
Kandidaten ein wenig sich selber überlassen. Sie wissen ja, welch
eine wichtige Aufgabe ihn heute noch erwartet.«

		Herr Csermö war wie gesagt ein verständiger Mann. Er wußte die
angedeuteten Gründe zu würdigen und empfahl sich mit vieler
Lebensart und – dem Versprechen, später wiederkommen zu wollen.

		Mit argwöhnischer Besorgniß schlug Alienor bei Leon auf den
Strauch: »Du, hör' einmal – das war doch hoffentlich nur ein
Vorwand, daß heute noch eine große Aufgabe meiner harre; denn ich
schlafe schon.«

		»Lieber Freund, vom Schlafen laß Dir nur nichts träumen. Es
steht uns allerdings noch Großes bevor: die Krone des ganzen
Tages.«

		»Ich bedanke mich schönstens. – Ich mag von keiner Krone wissen.
Was da noch übrig ist, müssen die guten Leute wahrhaftig auf morgen
verschieben.«

		»Ja, es ist aber eine Programm-Nummer, die sich eben nicht auf
morgen vertagen läßt, denn sie kann absolut nur in finsterer Nacht
ausgeführt werden.«

		»Was um Himmelswillen ist denn also eigentlich noch los?«

		»Was denn sonst als der Fackelzug?! Wie kannst Du Dir denn
überhaupt nur denken, daß ein solcher Tag ohne Fackelzug schließen
sollte? Das würde ja doch genau so aussehen, wie etwa eine
Kirchweih [bookmark: page159]ohne Lebkuchen. Wenn man uns keinen
Fackelzug brächte, würden morgen alle Zeitungen schreiben, man habe
uns zum Tempel hinausgejagt. Das Loch, welches uns die Funken in
den Hut brennen, die von den Pechfackeln sprühen, ist die
Authentikation unseres Triumphes, die unwiderlegliche Signatur: (
L. S.) › Locus
sigilli.‹ Oh, den Fackelzug mußt Du noch über Dich ergehen
lassen – da hilft keine Widerrede! Horch! die große Trommel! Es
naht das unerbittliche Schicksal!«

		Gleichzeitig mit den Musiktönen brach auch der Fackelschein, der
die Straße hell erleuchtete, zu den Fenstern herein, und einer
Meeresfluth gleich wogte die Menschenmenge daher. Der Zug bot einen
imposanten Anblick die ganze Dorfgasse entlang. Voran kamen die
sämmtlichen Haus- und Hofhunde vom ganzen Dorfe in tollen Sätzen
über einander hergesprungen; hintendrein die gesammte mobilisirbare
männliche Dorfjugend, ein wirres Rudel Buben, deren jeder einzelne
mit besonderer Virtuosität nach der Ehre rang, das kühnste
»Zigeunerrad«, den tollsten Purzelbaum zu schlagen. Dann folgte die
Musikbande mit der großen Trommel, hinter welcher endlich die »sehr
viel hundert« Fackelträger einherzogen, in ihrer Mitte, von
Fahnenträgern umgeben, der mit der Begrüßungsrede schwangere
Sprecher; zu beiden Seiten der Gasse, den Zäunen entlang, drängte
sich das Weibervolk des Ortes.

		Als der Festzug vor dem Pfarrhause anlangte, wo der sehr geehrte
Herr Abgeordneten-Kandidat einquartirt war, brauste aus hundert und
hundert Kehlen ein Sturm von begeisterten Eljenrufen in die Lüfte.
Was den Hausherrn anbelangt, so mochte er seinetwegen brausen, so
viel er wollte: Se. Ehrwürden hatte sich längst zur Ruhe begeben
und schlief, von Alienor nicht wenig beneidet, den Schlaf des
Gerechten. Die Herren aber, denen die Ehrenbezeugung galt, kannten
ihre Schuldigkeit; man muß bei solchen Anlässen vor dem Publikum
erscheinen: sie gingen also hinaus. Vor dem Gassenthore lag, mit
dem Boden nach aufwärts gekehrt, ein Kahn in steter Bereitschaft,
denn die Gemarkung war häufigen Ueberschwemmungen ausgesetzt. Auf
dieses Rostrum stellte Leon den Kandidaten, damit sich Jedermann
nach Herzenslust an seinem Anblicke ergötzen könne. Der Redner
verlangte, um hie Gleichheit im Niveau herzustellen, einen Stuhl
als Tribüne. Der Stuhl wurde gebracht, der Sprecher stieg hinauf
und hielt dem Abgeordneten in spe
einen gewaltigen Vortrag über die Bedeutsamkeit der europäischen
Wirrnisse, über die Hegemonie Deutschlands, den französischen
Imperialismus und das gegen Großbritannien gerichtete Bündniß der
beiden genannten Mächte; über die Ausbreitung Rußlands durch
chivanisches Gebiet gegen Afghanistan hin, über das Testament
Peters des Großen und die gefährlichen Komplikationen, welche im
Grunde desselben das türkische Reich bedrohen; über die
nordamerikanische Bankkrisis, die beängstigenden Fortschritte der
Freimaurerei und über [bookmark: page160]die verschiedenen
Wahlverwandtschaften derselben, insbesondere die Sekte der
Nazarener. Nebenher that er denn auch Ungarns Erwähnung, welches
berufen sei, von den fünf Welttheilen mindestens zwei von ihren
ererbten Uebeln zu befreien.

		Die Rede war wunderschön, nur war sie endlos lang und dabei
stand leider ganz und gar nicht zu erwarten, daß eine wohlthätige
Heiserkeit den Orator zum Schlusse drängen werde. Der Mann hatte
ein Stimmwerk, wie eine Wasserorgel. Nachgerade dauerte die
Geschichte auch dem Publikum schon zu lange.

		»Mach' ein Ende, Jancsi! Die Fackeln brennen uns schon fast auf
die Finger nieder!« rief Herr Csajkos dazwischen. Allein sein Herr
Schwiegersohn spielte den Tauben und ging unbeirrt auf die
Darlegung Alles dessen über, was die fünf Welttheile von dem Manne
erwarten, den der Etelvarer Bezirk zu seinem Abgeordneten wählt.
Und hier nahm er nun Gelegenheit, den durchlauchtigen Prinzen
Alienor von Nornenstein herauszustreichen, ihn, wie man zu sagen
pflegt: über den grünen Klee zu verherrlichen und ihm Weisheit und
Tugend aller erdenklichen Art in die Schuhe zu schieben. Gott weiß
wo und wann die Geschichte ein Ende genommen haben würde, wenn
nicht ein fatales Incidens dazwischen gekommen wäre. Ein riesiger
Wolfshund war unruhig hin und her schnüffelnd unter die
Fackelträger gerathen, hier aber so lange gehetzt und getreten von
einer Stelle zur andern gejagt worden, bis das arme Beest endlich
in den freien Raum hinausflüchtete; dort ward er aber mit den
Fahnenstangen gleichfalls so unfreundlich empfangen, daß er sich
schließlich in das letzte enge Asyl: unter den Stuhl hineindrängte,
auf welchem der Redner stand. Da ihn aber auch hier seine Verfolger
nicht lange in Ruhe ließen, stürzte er wieder hervor und – nahm
dabei den Sessel mit. Der Redner bewegte sich in diesem Augenblick
eben auf der Höhe von Gibraltar, von dort stürzte er zur Erde
herab. Es ist nur natürlich, daß er sich dabei die Nase
einschlug.

		Doch was thut das? Derlei ist eben Soldatenloos. Sofort stand
Leon bereit, auf die meisterhafte Ansprache mit einer noch
meisterhafteren Improvisation zu antworten.

		Er folgte dem Vorredner auf Schritt und Tritt nach
Großbritannien, nach Rußland, in die Türkei; er setzte mit ihm über
den stillen Ocean; er citirte Aussprüche berühmter englischer und
arabischer Staatsmänner; er verbreitete Licht über die Lehren des
Socialismus und Saint-Simonismus, beschäftigte sich eingehend mit
dem Atheismus und ging dem Streben Englands nach Monopolisirung auf
allen Gebieten scharf zu Leibe; er verbreitete sich über die
brennendste Frage Ungarns: das jus
placeti und die Mittel, durch welche dasselbe seinem
Dafürhalten nach abzuschaffen wäre. Und nachdem er schließlich
seine Ansichten über die schöne Zukunft des Proletariats und die
Nothwendigkeit der Tugendbunde auseinandergesetzt hatte, kam er
endlich auf [bookmark: page161]unsern geehrten Kandidaten zu
sprechen. Er glorifizirte vor Allem den Vater und den Großvater und
die sämmtlichen Vorfahren und Agnaten desselben, brachte seine
Genealogie mit der berühmten Familie Crouy Cherell in Verbindung
und leitete dadurch seine Abkunft direkt von Arpad her; dann zählte
er die schönen und guten Thaten und Eigenschaften auf, welche vom
Kandidaten selbst allbekannt seien. Er erzählte von Alienor, wie
tapfer er auf dem Schlachtfelde, wie weise er im Rathe sei; er
redete von seinem Rufe als Dichter und zählte die gelehrten
Gesellschaften auf, deren Mitglied er sei. Weiter sei er wohlthätig
über die Maßen, sei Präsident zahlreicher
Kleinkinderbewahr-Anstalten, Begründer unzähliger Krippenvereine
und verwende alle seine Revenuen zur Bekleidung der Nackten und
Dürftigen in der neuen und der alten Welt.

		»Soll das noch lange so fort gehen mit den unverschämten Lügen?«
brummte ihm Alienor ins Ohr.

		»Nur bis die letzte Fackel ausgebrannt hat.«

		Und er hielt in der That Wort; er zog den Speech so lange
hinaus, bis auch der letzte Fackelträger den Pechklumpen fortwarf,
weil ihm die Flamme bereits die Finger zu verbrennen begann und die
hochgeehrte Wählerschaft bereits im Finstern stand.

		Nun erst schloß er mit den Worten: »Na, und jetzt wünsche ich
Allen miteinander eine geruhsame gute Nacht, – insbesondere aber
unserem geliebten Vaterlande! Eljen!«

		Alienor lebte der festen Ueberzeugung, nach einer solchen
Rundreise im Wahlbezirke müsse man eine Haut haben wie Juchten:
einmal von Staub und Sonnenbrand, und dann von all der unverdienten
Verhimmelung, die einem fortwährend coram
publico angethan werde.

		»Es wird schon auch anders kommen, nur Geduld!« tröstete ihn
Leon.

		Nun war es aber hoch an der Zeit, nach den Mühen des Tages die
Ruhe zu suchen.

		Alienor warf sich auf das Bett und meinte, er werde sofort
einschlafen. Nun findet sich aber der Schlaf gerade dann am
schwersten, wenn wir über die Maßen erschöpft sind. In seinem Kopfe
brausten und brodelten die Erlebnisse des heutigen Tages in wüsten
Bildern durcheinander. Musiktöne und Gejauchze und Salutschüsse
wurden jetzt erst so recht lebhaft in seinen Ohren flott, wie die
eingefrorenen Töne in dem Jagdhorne weiland von Münchhausens. Leon
lag im Nebenzimmer schon längst in tiefem Schlafe, während er sich
noch immer ruhelos in der glühenden Martergrube wälzte, die man
Federbett nennt; und als es endlich doch den Anschein gewann, als
wollten sich die wilden Horden von Gespenstern, die in seinem
Gehirne wider einander stritten und tobten, versöhnen, als würde er
in den Schlaf der Erschöpfung versinken, – da erhob sich mit einem
Male draußen vor dem Fenster ein entsetzliches Getöse; so schildern
uns Ferdinand Coopers weltberühmte amerikanische Romane den Moment,
wenn die furchtbaren [bookmark: page162]Oneida-Indianer des Nachts meuchlings
das Lager in tiefem Schlafe liegender Weißen überfallen und
plötzlich aus fünfzig blutdürstigen Kehlen zumal ihr Kriegsgeschrei
erheben.

		Alienor sprang in tödtlichem Schrecken aus dem Bette ... Das
Erste, was er that, war, daß er die Kerze ausblies. (Er pflegte
nach Weiberart immer bei brennendem Lichte zu schlafen.) Dann
stürzte er im Finstern in Leons Zimmer hinüber, rannte daselbst
wider das Nachtkästchen und warf es sammt Leuchter und Uhr und
Wasserflasche über den Haufen. »Was suchst Du denn da?« fuhr Leon
auf.

		»Meinen Revolver. Hörst Du denn nicht – die Gegenpartei hat das
Haus angegriffen!«

		»Was Dir nicht einfällt. Leg' Dich doch ruhig aufs Ohr. Das ist
ja die Liedertafel des Ortes. Sie singen Dir ein Notturno – hörst
Du denn nicht?«

		Es war in der That ein »Notturno,« so eine Art festländischer
Barcarole, was draußen gesungen wurde. »Ruhe sanft ... Ruhe sanft
... Sanft und süß ... Pianissimo: Sanft ... und ... süß ...« Und
dann auf einmal wieder im Fortissimo hinauf bis in den siebenten
Himmel: »Ruhe sanft ...!!!« daß selbst ein Opiumtrunkener davon
hätte erwachen müssen.

		»Es wäre aber dennoch gut, mit dem Revolver ein paar Mal zum
Fenster hinaus zu schießen: vielleicht nehmen sie dann Reißaus,
unsere – Verehrer da draußen,« meinte Alienor.

		Leon hatte ein Einsehen und redete die Liedertafel zum Fenster
hinaus an: »Geehrte Freunde! Der Kandidat schläft nicht in diesem
Zimmer, sondern im rückwärtigen, welches nach dem Garten geht.
Wollten Sie nicht gefälligst dorthin entschweben, um Ihre
herrlichen Lieder an die richtige Adresse zu säuseln?«

		Doch die Liedertafel ist nicht auf den Kopf gefallen. Die Herren
lachen zu dieser Behauptung, denn sie wissen recht gut, daß im
Gartenzimmer Frau Rebekka schläft, des Pfarrers Haushälterin; Frau
Rebekka aber ist über jeden Verdacht erhaben: sie hat anderthalb
Mal das kanonische Alter, sechszig Jahre, wohl noch darüber. Die
Sänger behaupteten daher ihre Position und begannen, als das erste
Lied verklungen war, sofort neuerdings zu stimmen: » Cis ... e ... d ... gis ...!«

		»Hörst Du's, Alienor. O, die machen so bald kein Ende. Ich kenne
ihr Repertoire; sie haben es auch mir schon einmal abgesungen von A
bis Z, als ich noch Stuhlrichter war. Jetzt kommt das »Komm du
schmucker Fischerknabe, komm o mein Fidelio!«, dann kommt »Einem
Traume gleich huscht das Leben hin ...« und darauf das schöne Lied
»Auf der Wahlstatt, wo der Kriegsgott ...« vorausgesetzt, daß sie
es noch nicht vergessen haben. Den Schluß aber bildet zuverlässig
das wundervolle »Nachtwächterlied«: [bookmark: page163]

		Wenn alle Thiere schlafen,

Und auch die Menschen ruh'n,

Und nur die Gespenster schwärmen

In grauenvollem Thun,

Da nehm' ich meinen Spieß zur Hand,

Umwandle unseres Städtchens Rand,

Und ruf: Hu – hu!

Hu – hu – hu – hu!

Hu – hu!

Hu – hu!

		Alienor sank vernichtet auf Leons Bett, gleich einem
erschlagenen Manne. Hier bekam er die Ehrenbezeugung wenigstens
nicht so unmittelbar aus erster Hand, wie in seinem eigenen Zimmer.
»Ich will Dir was sagen,« sprach Leon. »Wir wollen eine Kerze
anzünden; hier im Nachtkästchen findet sich jedenfalls ein Spiel
Karten – wir sind ja beim Pfarrer. So lange die Geschichte da
draußen dauert, wollen wir ein paar Partien Piquet machen.« Alienor
war es zufrieden. Man zündete die Kerze an, die Karten fanden sich
in der That und nun fingen die Beiden in Einem Bette liegend –
Jeder mit dem Kopfe am Fußende des Anderen – auf der Decke zu
spielen an. Sie hatten genau sieben Partien gemacht, bis draußen
die letzte Nummer an die Reihe kam.

		Als der einlullende Refrain »Hu-Hu-Hu!« zum letzten Male
erklang, sank Alienor richtig, vom Schlafe überwältigt, mit dem
Kopfe Leon zu Füßen; in der nächsten Minute war auch Leon
eingeschlafen und in der dritten erlosch die ausgebrannte Kerze.
Ein Genrebild, des Pinsels eines Munkacsy würdig: zwei
Nachtschwärmer, die Beine kreuz und quer über einander hingeworfen,
mit verstreuten Kartenblättern zugedeckt, von dem qualmenden, ab
und zu noch einmal aufflackernden Dochte des tief in den Leuchter
hineingebrannten Kerzenstümpfchens beleuchtet. –

		Wenn das Fürst Oktavian hätte sehen können!

		*

	
		
		Im Lager der Gegenpartei.

		Am andern Morgen fühlte sich Alienor ungefähr wie ein Mensch,
den man ein ganz klein wenig gerädert hat.

		»Du Leon,« klagte er, indem er ein Glied nach dem anderen
versuchte, ob es denn auch noch ihm gehöre, seinem Reisegefährten,
der, sowie er erwachte, mit beiden Füßen zugleich aus dem Bette
sprang und vor Allem ans frische Wasser ging, um sich tüchtig zu
waschen, »Du, Leon, wird das jeden Tag so fort gehen?«

		»O nicht doch. Jetzt kommt eine kleine Abwechselung. Wir
besuchen heute das Gebiet der Gegenpartei; dort setzt es Alles
eher, als einen Fackelzug.« [bookmark: page164]

		»Gott sei Lob und Dank! daß wir nun endlich einmal von den guten
Freunden loskommen! Ich sehne mich wahrhaftig nach den
Feinden.«

		Alienor dachte, nach dem gestrigen großen Gelage werde er das
Schlachtfeld mit Gefallenen bedeckt finden; an Straßen und Rainen
müßten die Marodeurs herumliegen, die der Wein niedergeworfen habe.
Er kannte eben die Kortesnatur nicht. »Die Garde trinkt, aber sie
ergiebt sich nicht!« Der Fall ist in ihren Annalen nicht
verzeichnet, daß ein Kortes an einem Tage so viel getrunken hätte,
daß er am folgenden Morgen nicht sofort wieder von vorne hätte
anfangen können.

		Als die beiden Helden aus dem Thore des Pfarrhauses traten,
fanden sie vor demselben ihr Gefolge von gestern, zu Roß und zu
Wagen bereits versammelt; die Leute empfingen die Gefeierten mit
jauchzendem Zurufe.

		»Könnte man diese Cortege nicht irgendwie verlieren?« fragte
Alienor in offenherziger Vertraulichkeit Leon.

		»Sei unbesorgt, sie werden gleich von selber zurückbleiben.«

		Als man auf die Hutweide hinauskam und an den dreifachen
Hotterhügel gelangte, von welchem aus bereits der Kirchthurm des
nächsten Dorfes sichtbar ist, stellte sich an dem Punkte, wo der
Weg nach zwei Seiten abzweigt, das Banderium mit einem Male in
militärischer Ordnung auf. Die Wagen hielten gleichfalls an und die
Männer stiegen ab.

		»Hier nehmen wir Abschied von unseren Getreuen,« sprach Leon zu
Alienor. Dieser trat zu den Reitern, lobte ihre Pferde und fragte
sie, ob es ihnen denn nicht beschwerlich sei, so ohne Sattel und
Decke zu reiten. Dann schüttelte er den Notabilitäten noch einmal
der Reihe nach die Hand. Auch Frauen hatten ihm das Geleite
gegeben; sie waren aber auf dem Wege geblieben; unter ihnen befand
sich auch das schmucke Weibchen mit der Wespentaille.

		»Nun Alienor,« ermunterte Leon seinen Klienten, »willst Du
Deiner schönen Tänzerin nicht noch einen Abschiedskuß geben?«

		Alienor bedankte sich schönstens für die Ehre und war froh, als
er wieder in den Wagen steigen konnte. Dieser fuhr ganz allein
weiter. Selbst Herr Dumka hatte den seinigen sammt dem Galakleide
und dem silberbeschlagenen Pallasch zurückgeschickt; er kleidete
sich ganz in Civil um und setzte sich in den Wagen des Herrn
Kandidaten herüber auf den Vordersitz. Ueberdies schloß sich ihnen
noch Herr Csajkos mit der großen weißen Fahne mit nationalfarbiger
Bordüre an; er setzte sich auf den Kutschbock. Mehr waren ihrer
fortan nicht.

		Auf halbem Wege nach Gezetlen, mitten in der großen Kukuruzflur,
kam ihnen ein Einspänner entgegen. Das Pferd hinkte auf einem
Vorderfuße, dafür war es aber auf beiden Hinterfüßen struppirt. Der
Kutscher war ein faustgroßer Knirps von einem Buben; auf jeden
Schlag mit der Peitsche zerrte er einmal mit einem jähen Ruck am
Leitseil; so blieb [bookmark: page165]das Fuhrwerk immer hübsch im Takte. Auf dem
Rücksitze saß ein halberwachsenes junges Mädchen, den Kopf mit
einem Tuche umwunden.

		Kaum war das Mädchen der Herren ansichtig geworden, so hieß sie
ihren Kutscher halten. Das Pferd leistete der Aufforderung, stehen
zu bleiben, weit bereitwilliger Genüge, als der Wagen, der auf dem
abschüssigen Wege par tout noch ein
Stück weiterrollen wollte.

		»Halten Sie still! Bleiben Sie stehen!«

		Die Herren ließen gleichfalls halten. »Ei das ist ja die Sali,
die Tochter des alten Jakob, des Arrendators von da drüben,« sagte
Herr Csajkos.

		»Na Sali, was giebt's?« rief Leon hinüber.

		»Ach ein Unglück, gnädige Herren, ein großes entsetzliches
Unglück!« jammerte Sali und leitete ihren Bericht gleich mit einem
herzbrechenden Geheule ein. »Fahren die gnädigen Herren heute ja
nicht nach Gezetlen hinein, um Gottes willen nicht! Ist doch das
ganze Dorf voll von Räubern und Mördern. Gestern zu Nachts, als der
Tate hat ausgesteckt am Giebel von unserem Haus die weiße Fahne,
die Sie uns haben geschickt, sind sie gekommen, wenigstens ihrer
tausend, mit Messern und Beilen und Knüppeln; geflucht haben sie
fürchterlich und Gott gelästert, und haben uns eingeworfen alle
Fenster und eingebrochen die Thür und alle Gläser und Flaschen
zerschlagen und Alles was im Hause war, und dem Tate haben sie
eingeschlagen den Kopf an drei Stellen. Just fahre ich zum Bader
nach Sipota hinein, daß er soll kommen zu uns heraus und dem armen
Tate geben ein Visum repertum und ein
Pflaster auf den Kopf. Wenigstens fünfhundert Gulden haben wir
Schaden; weiß Gott wer uns wird ersetzen, was sie uns haben
ruinirt. So soll ich erleben den morgigen Tag, wie sie uns heute
Nacht werden erschlagen Alle miteinander. Gehen die gnädigen Herren
doch ja nicht hinein nach Gezetlen; die Räuber stehen heraußen am
Ende vom Dorf und werden Sie massakriren zu Gulyasfleisch.«

		Man kann sich vorstellen, wie die ganze Gesellschaft betreten
war. Nur Leon verlor keinen Augenblick seinen guten Humor. »Hoho,
mein Schatzkind! Da mußt Du ein wenig früher aufstehen, wenn Du
mich zum Narren halten willst. Laßt Euch das Geschwätze nicht
anfechten, Ihr Herren, ich kenne den Kniff. Ein uraltes
Kortestempo! Man schickt dem Kandidaten auf halbem Wege eine
Schreckenspost voll blutrünstiger Schaudergeschichten entgegen; ist
er ein Hasenfuß, der Kehrt macht und Reißaus nimmt, so wird er
hinterher schauderhaft ausgelacht. Sag Du, mein Schatz, den Leuten,
die Dich uns mit der Post entgegengeschickt haben: ich kaufe von
der Sorte nichts, ich handle selber mit dem Artikel. Vorwärts
Kutscher!«

		Sali verschwor sich zwar hoch und theuer, man habe dem Tate doch
wahrhaftig nicht pro forma an drei
Stellen den Kopf eingeschlagen, allein es hörte Niemand mehr auf
ihre Betheuerungen; die Herren fuhren mit dem Kandidaten weiter
gegen Gezetlen. [bookmark: page166]

		Die zuversichtliche, heitere Laune, mit welcher Leon die
Nachricht aufgenommen hatte, beruhigte Alienor vollkommen; Leon
hatte ihm schon unzählige ähnliche Kniffe aus dem Kortesleben
erzählt, mit welchen die Parteien einander hinters Licht zu führen
suchen. Leon selber war allerdings überzeugt, daß Alles, was Sali
erzählt hatte, auf ein Jota wahr sei; aber er wollte seine Leute
nicht muthlos machen; er besorgte, sie möchten ihm auf halbem Wege
umkehren. So lachten sie einstweilen wenigstens über die
Geschichte. Von der Wahrheit derselben überzeugten sie sich erst,
als sie aus einem kleinen Pappelwäldchen ins Freie herauskamen und
nun die Ortschaft Gezetlen unmittelbar vor sich sahen.

		Gezetlen könnte füglich ein »befestigter« Ort genannt werden; es
ist nämlich rings umher von Weingärten eingeschlossen, so daß man
von allen Seiten nur auf der geraden, gebahnten Straße in den Ort
gelangen kann, gleich wie in das Innere eines alten Avarenringes;
auf sogenannten Gewandtwegen, die hinter den Gärten herumführen,
die Straße zu umgehen, das ging hier nirgends an.

		Die Haupteinfahrt aber war vom Feinde besetzt, und zwar stark
besetzt. Eine ungeheure Volksmenge, Männer, Weiber und Kinder,
wimmelte und wogte zwischen den Zäunen zu beiden Seiten. Was für
Absichten die Leute hegten, das bekundeten in unzweideutiger Weise
die zahlreichen Knüppel und Beile, die sie wie auf Kommando in der
Luft schüttelten, sobald sie den Wagen mit der weißen Fahne am
Kutschbock erblickten, sowie das Lärmen und Johlen, welches
hundertfach emporbrauste. Besonderen Nachdruck erhielt die
Geschichte durch einen tüchtigen Hagel von Steinen, welcher zwar
den Wagen nicht erreichte, immerhin aber die gute Meinung
dokumentirte.

		»Nur kaltes Blut, Ihr Herren!« sprach Leon und warf einen Blick
über das Schlachtfeld. »Die Suppe wird niemals so heiß gegessen als
sie gekocht wurde.«

		»Um Gottes Willen, Sie werden doch nicht etwa gar hingehen
wollen?!« rief Herr Dumka.

		»Leon, ich lasse Dich nicht gehen!« ereiferte sich Alienor.

		Allein Leon war bereits vom Wagen gesprungen und hieß den
Kutscher abseits im Schatten der Bäume halten, bis er wiederkomme.
Damit aber über die Absichten der Volksmenge, welche sich ihnen in
den Weg stellte, keinerlei Zweifel übrig bleibe, kam ihnen ein
Reiter den Weg herauf entgegen gesprengt, der, als er in Gehörweite
war, seinen Fokos drohend in der Luft schüttelte und ihnen
folgendes Nuntium überbrachte:

		»Probirt es nur und kommt herein ins Dorf – daß Euch das
kreuzheilige Himmeldonnerwetter ...! Aber das sag ich Euch, die
Hunde sollen Euer Blut vom Erdboden lecken.«

		»Was hast Du denn da für eine prächtige Stute, Bandi?« redete
Leon den Burschen an und trat zu ihm. »Aber mir scheint, Du willst
[bookmark: page167]einen
armen Menschen gar nicht mehr kennen, wenn Du einmal zu Rosse
bist?« Der berittene Herold stellte sein Geschimpfe für eine Weile
ein. »Sag einmal, Bandi, möchtest Du mir einstweilen, bis die Hunde
unser Blut vom Erdboden lecken, nicht einen Schluck aus Deinem
Kulacs geben? Es ist gräßlich warm heute.« Der ungestüme Bursche
nahm richtig die Feldflasche, die er en
bandelier trug, von der Schulter und reichte sie Leon.
Dieser that einen herzhaften Zug daraus.

		»Der ist von Deiner eigenen Fechsung, wie? Na das merkt sich
gleich; der Jakob, Euer Wirth, schenkt keinen solchen Tropfen aus.
Wie sieht es denn heuer aus in den Weingärten? Wirds viel geben von
der Sorte?«

		Und nun geriethen sie tiefer und immer tiefer in den Discurs
hinein. Der Reiter zog im Schritt neben Leon her. Dieser hatte sich
des Langen und Breiten nach der ganzen Sippschaft des Burschen zu
erkundigen: wie es jedem Einzelnen gehe, so Viele ihrer daheim
waren. Und dann ob er selber schon militärfrei, und ob er schon
versprochen sei, und von wem er den prächtigen Strauß habe, den er
da auf dem Hut trage. Leon hatte davon den Vortheil, daß ihn die
Buben hinter den Zäunen hervor nicht mit Steinen bewarfen, weil
eben Einer von den Ihrigen bei ihm war. »Wer ist denn der
Parteiführer bei Euch?« fragte Leon schließlich. »Herr Tukmanyi,
nicht wahr?«

		»Ja wohl, der wilde Palatin. Daß ihn die nächste Wildsau
quentelweise zerrisse!«

		»Ihr habt ihn gern – was?«

		»Ja, wie der Teufel das Weihwasser!«

		Leon hatte nicht viel zu fragen, wo der Kortesführer zu finden
sei; als sie an die Stelle gelangten, wo die Volksmenge am
dichtesten stand – daselbst prangten auch einige tricolore Fahnen –
trat er in Person vor.

		Und zwar nicht allein, sondern – mit seiner holden Ehehälfte. Ja
wohl, die constitutionelle Bewegung ist im Stande, Wunder zu
wirken. Im Schlosse zu Etelvar hatte sie die Fürstin, die sonst nur
des Nachts lebte, vermocht, ihre dicht verhüllten Fenster dem
hellen Tageslichte zu öffnen, in dem verfallenen Lehmhause hatte
sie Mann und Weib mit einander ausgesöhnt. Sie zogen selbander
durch den Bezirk, die Sache der Partei zu fördern; wenn der Mann
schon so viel geredet hatte, daß ihm total der Faden ausging, die
Frau wußte denselben immer wieder endlos weiterzuspinnen.

		Auch jetzt traten sie Leon Arm in Arm entgegen. Die Toilette der
Dame sah genau so schmutzig und wetterzerzaust aus, wie die
Kleidung des Herrn Gemahls: an den Füßen trug sie zwei ungleiche
Schuhe, auf dem Kopfe eine genetzte Haube, aus deren Maschen, wie
die Nägel aus dem Sacke, allenthalben die ungekämmten, röthlichen
Haarbüschel hervorstachen; die ganze Frisur aber deckte strahlend
und belebend eine unbändige Rose aus rothem Haras, die sie an den
[bookmark: page168]Scheitel gesteckt trug. Am Arme hatte
sie an langen Tragschnüren einen umfangreichen Ridikül hängen, aus
Kürbiskernen anstatt der Perlen gestickt. Der Inhalt desselben war
dem Ansehen nach ziemlich schwer.

		»Servus Palko, Bruderherz!« Also begrüßte Leon den großen Mann
und schüttelte ihm kordial die Hand. »Bist Du aber gewachsen, seit
ich Dich nicht gesehen habe! Meine Hochachtung, schöne, theure,
gnädige Frau. Wie prächtig Ihr Aussehen ist! Meinen Handkuß!«

		Und dem Worte ließ er die That folgen; er küßte der wilden
Madame Palatin die Hand. Damit hatte er die wackere Amazone im
Augenblicke so ganz und gar kirre gemacht, daß sie einen
übermüthigen Buben, der gegen Leon die Zunge herausstreckte, auf
der Stelle derart Mores lehrte, daß ihn das Nasenbluten
anwandelte.

		»Sag einmal, Bruderherz, warum wollet Ihr uns denn nicht in den
Ort herein lassen?« sprach Leon leichthin zu dem furchtbaren Chef
des feindlichen Lagers. »Ihr erschreckt ja den Menschen, daß Einem
völlig das Blut in den Adern stockt.«

		»Was habt Ihr denn hier zu suchen?« schnauzte der wilde Palatin
Leon an und riß seine Hand zurück.

		Leon ließ sich das nicht weiter anfechten, sondern legte nun
vollends seinen Arm in jenen des Wilden, machte ein unsäglich
pfiffiges Gesicht und raunte ihm ins Ohr: »Du, Kamerad, habt Ihr
denn gar so heidenmäßig viel Geld, daß Ihr die ganze Wahlgeschichte
aus eigener Tasche bestreiten könnt? Braucht Ihr keinen
Gegenkandidaten?«

		»Geld –? den Teufel haben wir Geld! Selbst die paar Fahnen haben
wir mit Mühe und Noth von den Weibern zusammen gebettelt. Die Eine
mußte einen weißen Rock hergeben, die Andere einen rothen, eine
Dritte ihren grünen: so verhalfen wir uns zu Tricoloren.«

		»Also warum zum Henker wollet Ihr denn dann verhindern, daß der
Gegenkandidat ins Dorf hereinkommt, der Geld mit sich bringt und zu
essen und zu trinken? Wollet Ihr mit trockener Kehle dem Herrn
lobsingen? Oder glaubst Du etwa gar, ich schleppe den Affen mit mir
herum, um ihn zum Abgeordneten wählen zu lassen? Fällt mir ein!
Lassen wir doch den Narren sein Geld verzehren! Sein Alter hat
dessen ja ohnehin die schwere Menge, so daß es von selber zu Tage
drängt, wie am Charfreitag Abend die vergrabenen Schätze. Und dann
– weißt Du – dabei fällt auch für mich ein kleines ›Beschores‹ ab.
Einem armen Teufel, wie ich's bin, thun zehn-, zwanzigtausend
Gulden auch wohl. – Werde ich der Narr sein, sie nicht mitzunehmen?
Hahaha!«

		»Hehehe!« Darüber mußte selbst der Troglodyt lachen.

		»Du erinnerst Dich doch, Palko, daß sich Gezetlen bisher noch
bei jeder Wahl den Spaß machte und dem Gegenkandidaten gestattete,
im Orte sein Lager aufzuschlagen und seine Fahne auszustecken? Und
das ganze Dorf ging hin und trank seinen Wein und trug sich aus der
Fleischbank die gratis ausgeschroteten Lenden- und Bratenstücke
heim [bookmark: page169]und
tanzte und tollte ihm zu Ehren bis zum Wahltage; dann aber stimmte
Alles gegen ihn wie ein Mann; nicht ein einziges armseliges Votum
hat hier ein Gegenkandidat jemals davongetragen! Na – war es denn
nicht jedesmal so?«

		»Ja, das hat seine Richtigkeit.«

		»Warum willst Du also diesmal eine neue Ordnung einführen? Warum
willst Du Dich dem Weine in den Weg stellen, der dahergeströmt
kommt, die durstigen Seelen zu erquicken? Du meinst wohl etwa gar,
wenn ich den linken Schächer da draußen zu Euch hereinbringe, so
wird im Handumdrehen Deine ganze Mannschaft zu ihm stehen und ihm
zu Liebe papistisch werden?«

		»Na das besorge ich nun eben nicht. Hehehe! Einen wächsernen
Haubenstock fürchte ich in der Regel nicht. Ist gar nicht meine
Art, von einem solchen lebzeltenen Reiter zu erschrecken!«

		»Also – dann denk' ich, Du ließest uns hübsch ruhig
einziehen.«

		»Weißt Du: ich fürchte mich nicht – ich fürchte den Teufel
selber nicht. Auch Euer Geld fürchte ich nicht; nur her damit! Hier
ist keine Seele feil. Aber vor Dir selber fürchte ich mich doch! Du
bist ein verteufelter Calefactor! Wenn wir Dich hier reden lassen,
könntest Du uns am Ende doch warm machen. Das fürchte ich.«

		»Palko! Sei doch gescheidt! Du kennst doch unser Programm? Kann
man damit in Gezetlen Jemanden abtrünnig machen? Mit den Prinzipien
der ›Posaune von Jericho‹ willst Du in Gezetlen Jemanden
wankelmüthig machen? Vielleicht den Meilenzeiger draußen auf Eurem
Hotter, aber sonst doch wohl Niemanden. Und dann meinst Du wohl,
ich werde der Narr sein, Euch hier auf offenem Markte das ganze
Gesalbader vorzupredigen und mir den Hirnkasten einschlagen lassen?
Weißt Du, was ich Alles in Allem reden werde? ›Liebe Mitbürger!
Hier bringe ich Euch sieben fette Rinder.‹«

		»Das achte ist der Kandidat.«

		»Du, sei nicht grob! Sonst setzt es ein Kopfstück hier mitten in
Deinem eigenen Lager. Ich küsse Ihnen die Hand, liebe gnädige Frau,
daß Sie es ihm statt meiner applizirt haben. Nehmen Sie ihn doch ja
gehörig in Zucht und Regiment, den Hallodri, den nichtsnutzigen! –
Also meine Rede wird Alles in Allem sein: ›Hier ist das Wirthshaus
– hier ist die Fleischbank; mitten drin weht unsere Fahne. Wein und
Fleisch ist von heute an umsonst für Jedermann. Wohl bekomm's,
geliebte Mitbürger! Und damit »Amen«.‹ Sollte mir aber zufällig
dennoch irgend etwas Gefährliches über die Zunge kommen, was Euch
zum Nachtheile gereichen könnte, je nun – so bist Du ja auch am
Platze und der Herr Rector Tarifas ist nicht minder da.« (Der
Rector hatte sich nach und nach herangemacht und steckte nun seine
rothe Nase zwischen die beiden Sprechenden hinein.) »Ihr werdet
eben, was Euch nicht gefällt, stante
pede widerlegen, wie es Euch gefällt. Ich spreche ja doch
vor intelligenten Männern, denen man nicht so mir nichts dir nichts
[bookmark: page170]den Kopf verdreht. Zuerst redet Ihr
und entwickelt Euer Programm; dann kommen wir daran und das letzte
Wort ist schließlich wieder Euer. Du, das soll eine Komödie geben,
sag' ich Dir, wenn der Schwab ungarisch zu reden anfängt und kann
kein ›r‹ aussprechen und meckert durch die Nase –! Willst Du Dein
Publikum um dieses Gaudium bringen?!«

		Der wilde Palatin lachte bereits, Herr Tarifas, der Rector, aber
hielt mit strenger Miene an sich. »Alles recht schön, aber ich habe
nun einmal meine Bedenken, die Herren in unsere Stadt herein zu
lassen.«

		»So?« rief nunmehr Leon. »Und Ihr wollt Ungarn sein? Seid Euer
dreihundert Mann und fürchtet Euch vor einem einzigen Stück
Schwaben? Getraut Euch nicht einmal, ihn herankommen zu
lassen?!«

		»Was da! Wir fürchten uns nicht! Justament fürchten wir uns
nicht!« schrie Madame Tukmanyi, die nachgerade die Geduld verloren
hatte, dazwischen und streifte ihre gestrickte Handtasche mit einer
energischen Bewegung höher an den Arm hinauf. »Laßt sie ankommen!
Sie sollen uns in die Augen schauen, wir wollen hören, was sie zu
sagen haben. Wir haben auch unseren gesunden Menschenverstand; wir
fürchten die großen Herren nicht! Nun denn – tessèk! Nur immer hereinspaziert!«

		»Meinen besten Dank, hochgeehrte Patriotin, gnädige Frau, für
Ihre huldvolle Protection. Gestatten Sie mir auch Ihre fernere
Wohlgewogenheit für mich und meine Kameraden zu erbitten.«

		Die gnädige Frau erwies Leon denn auch in der That sofort die
fernere Gewogenheit daß sie die liebe Dorfjugend anwies: es solle
sich ja Keines unterstehen, ihm beim Fortgehen mit Steinen
nachzuwerfen. Bei der Phalanx der Buben führte, wie es schien,
Madame das Kommando.

		Die auf dem Wagen zurückgeblieben waren, erstaunten nicht wenig,
als sie Leon heil und unversehrt zurückkehren sahen; noch größer
aber ward ihre Verwunderung, als er ihnen über den Erfolg seiner
Unterhandlungen berichtete, als sie hörten, daß sie ungehindert in
Gezetlen einziehen, ja daselbst über ihrer Tanya sogar ihre Fahne
ausstecken dürfen und Niemand dieselbe herabreißen werde. Ja was
mehr als all das: es sollte ihnen gestattet sein, vor der
Volksversammlung auf offenem Marktplatze ihr Programm zu
entwickeln!

		Der Wagen setzte sich nach der Ortschaft hin in Bewegung. Die
gegnerische Armee gab Raum, rangirte sich hübsch in Ordnung zu
beiden Seiten und empfing die mitten Hindurchfahrenden mit
lufterschütterndem Hohngejohle.

		Da bekam nun Alienor freilich ganz andere Dinge zu hören als
Schmeicheleien. Ein Rudel sang das bekannte Spottlied: »Der Schwab
hat keine ...« (Das Objekt des Satzes ist eine gewisse Wäschsorte,
die unter den Beinkleidern getragen wird.) An einer Stelle im Zuge
[bookmark: page171]prangte an einer langen Latte hoch
aufgesteckt die Karrikatur aus dem Witzblatte der Gegenpartei. Vor
dem Wagen her trug ein Bursche einen riesigen Kulacs an einer
Weißpinselstange; die bauchige Feldflasche trug die Umschrift: »
In hoc signo vinces.« Ein
hoffnungsvoller Junge hielt sich am Wagenschlage fest, lief neben
her und schrie unausgesetzt aus Leibeskräften: Eljen Karakan! während an der anderen Seite der
Kutsche als Pendant eine Zigeunerin mit dem Wagen um die Wette
rannte, die in der einen Hand ein quiekendes Ferkel, in der anderen
eine hohltönende große Ochsenglocke trug.

		Vor dem Wirthshause des alten Hebräers Jakob wurde angehalten.
Hier sollte das Hauptquartier Derer von der weißen Fahne
aufgeschlagen werden.

		Aber auch hier wurde Alienor nichts weniger als mit einer
Begrüßungsrede empfangen. Kaum hatte der alte Jakob die weiße Fahne
am Kutschbock erblickt, so erhob er ein Wehgeschrei und rannte auf
den Hausboden hinauf; sein Weib aber versteckte sich im Keller. Es
erwies sich in der That Alles als die lautere Wahrheit, was Sali
erzählt hatte. Der Tate trug den Kopf eingebunden, im ganzen Hause
war kein ganzes Fenster zu finden. Nachdem die Herren abgestiegen
waren, vermochten sie nur mit vieler Mühe die Hausfrau aus dem
Keller hervorzulocken, damit sie ihnen etwas Wasser – zum Waschen
reiche.

		Herzzerreißend waren die Klagen der braven Frau, zumal als sie
das entsetzliche Klirren der Flaschen und Gläser schilderte. Den
poetischen Schwung des Entsetzens vermag keine Feder wiederzugeben.
Aber nun bekundete sich auch hier wieder jene gewisse Zauberkraft,
welche von Leon ausging und auf Jedermann ihren Einfluß übte, der
mit ihm in Berührung kam; von der wir nicht zu sagen wissen, ob sie
in seinem Blick oder in dem Metall seiner Stimme lag, oder aber
eine magnetische Fascination zu nennen ist. Gewiß ist aber, daß er
der zu Tode erschrockenen Frau kaum erst die Mittheilung gemacht
hatte: der erlittene Schade solle mit fünfhundert Gulden ersetzt
und fortan solle auf Herrn Dumka's Rechnung Tag und Nacht
Jedermann, der in die Fleischbank komme, Rind- und Schaffleisch
unentgeltlich verabfolgt, in der Kellnerei aber heuriger Achter,
was nur immer draufgehen möge, gleichfalls gratis eingeschänkt
werden – daß er, sagen wir, der Frau noch kaum diese Mittheilung
gemacht hatte, als auch schon das nervöse Zittern sie verließ,
nicht anders, als ob es weggeblasen wäre; ihre Hand bebte nicht
mehr, ihr Kopf schwankte nicht mehr kraftlos wie zuvor; sie hatte
mit einem Male ihre Stimme wiedergefunden, ja ihre Genesung wirkte
sogar auf ihren Mann fort, der auf dem Hausboden versteckt lag:
seine gefährlichen Kopfwunden waren plötzlich wie durch ein Wunder
geheilt – er eilte frisch und gesund die Treppe herab.

		Mittlerweile hatte sich die Bevölkerung auf dem großen Platze
versammelt, der vor dem Wirthshause lag. Vis
à vis stand das Gemeindehaus. Mitten auf dem Platze war ein
großer Brunnen; über [bookmark: page172]den Kranz desselben hatte man eine alte
Kellerthür gelegt und so mit inventuoser Findigkeit eine
Rednerbühne improvisirt. Die Fallthür war aus dicken Bohlen fest
gezimmert, so daß der Redner nicht zu besorgen hatte, daß er etwa
durchbrechen und zu einem unfreiwilligen Bade im Brunnen kommen
könnte, während andererseits das Bewußtsein, daß unter ihm das
Wasser laure und daß man ihn ohne Weiteres hinein werfen könne,
wenn er dem Auditorium nicht zu Gefallen rede, sicherlich seine
ersprießlichen Früchte tragen mußte. Wer sollte übrigens an solcher
Stelle nicht gut sprechen? Kranke und Abgeordneten-Kandidaten
pflegen immer sehr schön zu reden. Binnen Kurzem sahen die
Herrschaften im Wirthshause unter einem begeisterten, nicht
endenwollenden Eljensturme vom Volke auf den Schultern getragen den
Gegenkandidaten, Herrn Karakan, am Platze erscheinen.

		»Herr« ist übrigens nicht so ganz der zutreffende Ausdruck. Es
war ein genialer Einfall von Karakan gewesen, sich vom Wirbel bis
zur Zehe als Bauer zu kostümiren; er trug ein Hemd mit weiten,
flatternden Aermeln und dazu jenes gewisse andere Kleidungsstück,
welches »der Schwab nicht zu haben pflegt«, von derselben Façon;
weiter eine Weste, reich mit kleinen Knöpfen besetzt, und auf den
Schultern eine bunt ausgenähte Szür. Niemand hätte ahnen können,
daß der Mann anders woher komme, als recta
via aus einer ansehnlichen Schweinehürde des Bakonyer
Waldes.

		Die kernige Rede, welche nunmehr folgte, war nicht minder
durchweg aus Loden geschnitten.

		»Geliebte Brüder und Schwestern! Wie Ihr sehet, bin ich Keiner
von den ›Herren‹. Ich bin ein armer Bauersmann, gleich Euch. Meine
Eltern waren niederer Herkunft und ich selber muß mein
thränengesalzenes Stücklein täglich Brod ebenfalls mit saurer
Händearbeit dem blutgetränkten Boden unseres theuren Vaterlandes
abgewinnen.«

		»Seiner Lebtage hat der Schelm noch kein anderes Werkzeug
geführt als die Karte,« bemerkte Leon für sich, so in der
Randglosse.

		»Wozu aber müssen denn wir, Ihr Alle, das Volk, den
blutgetränkten Boden unseres theuren Vaterlandes mit unserem
Schweiße befruchten? Wozu anders, als um die Herren zu mästen, die
uns ausrauben, uns über die Achsel ansehen, verhöhnen, verkaufen,
uns auf die Schlachtbank schleppen ...!« Der Rest verhallte in dem
aufbrausenden Beifallssturme.

		Alienor begann zu fiebern; er vermochte eines hörbaren
Zähneklapperns nicht mehr Meister zu werden.

		Der Redner ging sodann speciell auf die soeben angekommenen
Herren über. Die Porträts, welche er von ihnen lieferte, durften
sich in der That sehen lassen. Der Erste kam der Rentmeister an die
Reihe: der sei nichts Geringeres, als der Frohnvogt Pharaonis, der
das arme Volk in die Ziegelschläge peitscht und ihm nicht einmal
die nöthige Spreu zu der Arbeit verabfolgt; ein alter Sünder, der
die Leute brandschatzt, [bookmark: page173]die Gründe kommassirt, die armen Bauern von
Haus und Hof vertreibt; seiner Missethaten seien mehr als der Haare
auf seinem Kopfe. (»Na, ich habe mein Theil, vollgemessen!«
bemerkte Herr Dumka.) Der Zweite, der junge Goliath, der Napoleon –
der ist der ganzen Gemeinde Gezetlen doch wohl aus früheren Jahren
her zur Genüge bekannt, wo er als grausamer Scherge der Gewalt mit
Steuerexecutionen wüthete, Rekruten einfing, das Volk in den Kerker
warf und zur öffentlichen Arbeit trieb; in jüngster Zeit aber war
er als Einer der Jugend des Landes und als Mann ehrvergessen genug,
sich zu verkaufen, den Pfaffen und den großen Herren sich zum
Sklaven zu ergeben, in ihren Sold zu treten als hündischer
Tellerlecker ...!

		»Huh ...!« machte Alienor schaudernd.

		»Hahaha!« lachte dagegen Leon laut auf.

		Der Redner aber fuhr fort: »Und um allen seinen Schändlichkeiten
die Krone aufzusetzen, zieht er jetzt gar als Komödiant mit einem
Affen im Land umher und bringt Euch einen Orang-Utang in den Ort,
den Ihr zu Eurem Deputirten wählen sollt ...!«

		Schließlich kam Alienor daran. Hatte ihn gestern von all der
Verherrlichung, die er über sich ergehen lassen mußte, ein Fieber
angewandelt, so bekam er heute eine ganze Apotheke der kräftigsten
Antidota zu verschlucken. Er wurde als das denkbar wundersamste
Scheusal geschildert, zusammengesetzt aus Abscheulichkeit und
Lächerlichkeit. Alienor fühlte, daß ihm nachgerade warm wurde; er
begann bereits zu schwitzen. Das hätte er denn doch nie und nimmer
geglaubt, daß er jemals in die Lage kommen könnte, sich solche
Dinge sagen lassen, sie mit eigenen Ohren anhören zu müssen.
Indessen war es nicht etwa Zorn, was in ihm aufstieg, sondern
Furcht. Das drohende Beifallsgeschrei des Auditoriums machte ihn
bange. »Giebt es denn kein Militär, keine Finanzwache, keine
Panduren hier, um Einem das Leben zu schützen? Der Mensch läßt uns
ja noch der Reihe nach hier aufknüpfen!«

		»Kaltes Blut!« beruhigte ihn Leon. »In einer halben Stunde ist
Alles anders. Ueberlaß das nur mir. Was Karakan fertig bringt, das
traue ich mir auch noch immer zu. Jeder Knüppel hat zwei
Enden.«

		Nachdem nun Karakan seine Gegner in dieser Weise abgethan hatte,
kam er auf seine eigene werthe Persönlichkeit zu sprechen. Er legte
des Weiteren dar, wer er sei und was er sei und mit Hülfe welcher
Grundsätze er Gezetlen zum Mittelpunkte des Paradieses umzuzaubern
gedenke, wenn er gewählt werde. Die Steuern werden
selbstverständlich herabgesetzt und auch im reducirten Betrage nur
dann gezahlt, wenn die Leute schon absolut nicht mehr wissen, was
mit dem vielen Gelde anfangen. Was aber vollends die
Steuerexecution betrifft, so wird sogar das Wort aus dem Lexicon
gestrichen. (Begeistertes Eljen!) Die Militärpflicht wird
aufgehoben. Jeder Mann wird [bookmark: page174]Nationalgardist; ein solcher jagt den Feind
schon durch sein bloßes Erscheinen davon. (Stürmischer Beifall und
Applaus, insbesondere von Seiten des Damenpublikums.) Tabak kann
alle Welt frei nach Belieben bauen. Die Trafiken werden
aufgelassen. (Allgemeine Zustimmung.) Bezüglich der Staatsschulden
wird einfach ausgesprochen: Wir anerkennen sie nicht! Wir wollen
nichts wissen davon. (Stürmischer Beifall.) (»Was ist denn noch
übrig?«) fragte der Redner leise von der Tribüne herab. Rechts und
links an derselben standen die Parteiführer, Herr Tukmanyi und Herr
Tarifas, der Rektor. »Die Eisenbahn!« soufflirte Herr Tukmanyi.
»Richtig. Eine unserer vornehmsten Aufgaben wird es sein müssen,
zwischen Potyomond und Gezetlen eine Eisenbahn mit Staatsgarantie
ins Leben zu rufen.« (Lärmende Zustimmung.) »Das Erziehungswesen!«
flüsterte ihm Herr Tarifas zu. »Jawohl. Hauptsächliches Gewicht
müssen wir auf die Volkserziehung legen, insbesondere auf die
Einführung des ›Linirsystems‹ in den Schulen (darüber hatte ihm der
Rektor des Langen und Breiten vorgeredet, so zwar, daß er keinen
klaren Begriff hatte, worin dieses System eigentlich bestehe) und
auf den Unterricht von Erwachsenen.« (Was habe ich denn noch
vergessen?) »Die Kirchengüter!« soufflirte wieder Herr Tukmanyi.
»Richtig. Nichts kann gerechter und billiger sein, als daß die
Güter der Geistlichkeit der Staat an sich nehme, der sie ohne Frage
nothwendiger gebraucht. Die Pfaffen sollen arbeiten, und die
Apostel haben auch gearbeitet, der Eine war ein Zöllner, Andere
waren Fischer.« (Die Idee fand gleichfalls Anklang.) »Na, was ist
denn noch los?« »Die Nationalbank!« »Davon wollt ich eben sprechen.
Wir wollen keine deutschen Banknoten, wir wollen uns selber eine
Nationalbank errichten; Metalldeckung brauchen wir keine; nimmt das
Ausland unsere Noten nicht – um so besser; so bleiben sie im Lande
und wir haben desto mehr Geld.« (Auf diesen Passus folgte nur
schwacher Beifall. In dieser einen Frage hört eben die
Gemüthlichkeit auf.) »Was denn nun zum Schluß?« »Die Civilehe!«
»Jawohl, die Civilehe. So lange diese fehlt, ist unsere
vaterländische Constitution nicht vollständig. Ohne Civilehe giebt
es keine vollkommene Gleichheit unter den Staatsbürgern. Die
Civilehe muß unbedingt eingeführt werden!« (Hier erklangen die
Eljens vollends nur mehr sporadisch. Was kümmert dieses Publikum
die Civilehe!)

		Nun wäre es aber ein großer Fehler von einem Kandidaten, wollte
er seine Rede endigen, ohne zum Schlusse eine ausgiebige
Beifallssalve erzielt zu haben. Karakan fühlte das ganz wohl und
schlug daher noch einmal das begeisternde Thema an, daß die Urheber
aller unserer Uebel und Leiden die Herren seien, die uns schinden
und placken seit Jahrhunderten, seit den Zeiten Uladislaus II. her,
wo Johann Szapolyai den Georg Dozsa auf einem glühenden Throne von
Eisen braten ließ. Das packte; der Redner und der Dozsa und der
Szapolyai, Alle mit einander ernteten reichlichen Applaus. [bookmark: page175]

		Karakan war zu Ende. Es war ein saures Stück Arbeit gewesen, von
dem er wie in Schweiß gebadet stand. Er trocknete die Stirne mit
dem flatternden Aermel seines weiten Hemdes, so recht nach Art
eines flotten Bauernburschen. Neuerliches Eljen belohnte das
volksthümliche Gebahren.

		(»Sie schlagen uns heute sicherlich noch Alle todt,« stöhnte
Alienor, der vom Fenster des Wirthshauses aus Alles mit angesehen
und angehört hatte.)

		Und nun kam der zweite Redner an die Tour: Herr Tukmanyi
kletterte auf die Tribüne.

		Er brauchte nicht erst ausdrücklich zu versichern, mit wem er es
halte; sein Aussehen zeigte es zur Genüge: er trat schmierig und
zerlumpt auf – der beste Beweis seiner Liebe zu dem armen Volke.
Seine Stimme klang schnarrend und heiser und sein Vortrag war nicht
angenehm – gesunden Menschenverstand aber bekundete er unter den
gegebenen Verhältnissen mehr als der geehrte Herr Candidat, das
leidet keinen Zweifel.

		Er beeilte sich, der Versammlung auseinanderzusetzen, daß man
die begeisternden Worte, welche sie soeben in der meisterhaften
Programmrede ihres ausgezeichneten Kandidaten vernommen, nicht etwa
in dem Sinn auffassen dürfe, als könnte man sich nunmehr ohne
weiteres tatsächlich über die Herren hermachen und sie
durchprügeln; denn das würde üble Folgen nach sich ziehen. Die
Person des Abgeordneten-Candidaten und ihrer Begleiter sei heilig
und unverletzlich; wer solchen die Köpfe einschlüge, würde mit dem
Stuhlrichter und dem Sicherheitskommissär in unliebsame Berührung
kommen; man würde Militär ins Dorf schicken, wer da Widerstand
leisten wollte, würde am Ende gar noch niedergestoßen und die
Rädelsführer hätten ein paar Jahre lang zu brummen; dermalen sei
die Gewalt eben in Händen der Tyrannen. Der schöne patriotische
Satz, den der Herr Candidat ausgesprochen: »Wir wollen unsere
Waffen schwingen und sie blinken lassen über den Häuptern unserer
Feinde,« – dieser schöne Ausspruch sei sonach nur als bildlicher
Satz zu verstehen; es sei hier nur von unseren konstitutionellen
Waffen die Rede: von unseren Stimmen, von unseren Voten; diese
sollen wir erheben und leuchten lassen. »Unsern gerechten Ingrimm
aber« – schloß der Redner – »wollen wir für dermalen noch in die
Tiefe unserer Brust vergraben und wollen jetzt auch die Redner der
Gegenpartei anhören; auf den unbezwinglichen Wällen der Veste
unserer gerechten Sache fußend, wollen wir verächtlich hinabspeien
auf die Köpfe der stürmenden Gegner, denn sie sind nicht werth, daß
wir unsere Stöcke durch die Berührung mit ihnen verunreinigen
...!«

		»Ein verständiger, ordentlicher, ein wackerer Mann!« stammelte
Alienor erleichterten Herzens. »Er verleugnet doch wenigstens nicht
alles christliche Mitgefühl.«

		»Na ich für meinen Theil werde so viel christliche Nächstenliebe
[bookmark: page176]schwerlich am Lager haben,« meinte Leon;
»ich denke, meine zwei lieben Freunde da draußen im Handumdrehen
von ihren eigenen Leuten tüchtig durchprügeln zu lassen.«

		»Wie, Du willst also wirklich zu ihnen hinausgehen?«

		»Natürlich; und Du gehst mit mir.«

		»In unserem Anzuge, jetzt, wo das Volk gegen den schwarzen Rock
dermaßen aufgehetzt ist?!«

		»Ah, den Anzug legen wir selbstverständlich ab. Ich habe schon
noch andere Kostüme im Vorrath. Du ziehst den rothen Frack der
Fuchsjäger an und ich die französische Zuaven-Uniform vom letzten
Maskenballe her.«

		»Was? Bist Du denn verrückt geworden?«

		»Im Gegentheil, ich bin vollkommen bei Troste. Der schwarze Rock
ist den Leuten verhaßt, die Uniform aber imponirt ihnen. Sie werden
verblüfft sein. Ich vertheile für jetzt nur die Rollen; Du bist ein
Engländer, ich bin Franzose. Alles Weitere überlaß Du nur mir. Nun
aber sieh zu, daß Du Dich umkleidest. Das Publikum wird bereits
ungeduldig, also spute Dich. Du bist nun einmal auf der Bühne und
hast keine andere Zuflucht, als das Souffleurloch. Die Integrität
Deines Hirnkastens, vielleicht Dein Leben selbst hängt davon ab,
wie Du spielst. Wenn wir jetzt Fersengeld geben, so setzt das
gesammte Publikum hinter uns her und prügelt uns braun und blau.
Wir müssen kühn und verwegen mitten unter die Leute hineinstürmen,
gleich dem überschnappten Helden eines Operetten-Librettos und
müssen trachten, sie um jeden Preis dahin zu bringen, daß sie ihre
eigenen Wortführer prügeln, anstatt uns. Tertium non datur! Da bleibt weiter keine
Wahl.«

		Alienor mußte sich schließlich zu der halsgefährlichen Komödie
bequemen. Er getraute sich nicht, Leon zu widersprechen, der ja
sein einziger Hort und Schirm war inmitten der Wigwams der Wilden
hier in den Savannen. Er that also in Gottes Namen den rothen Frack
an, zumal er sah, daß Leon im Nu die Zuavenjacke und die rothe
Pumphose am Leibe hatte. Sogar einen Galanteriedegen und einen
Dreimaster hatte Leon für ihn zur Hand und schließlich steckte er
ihm, um das Costüm vollständig zu machen, einen unbändigen
silbernen Cotillon-Orden an die Brust. Dann schnallte er selber
gleichfalls seinen Säbel um. »So! Und nun All right!« – » Vogue la
guerre!«

		Draußen war die neugierige Menge bereits im höchsten Grade
ungeduldig geworden und das »Hört! Hört!« erscholl immer dringender
und stürmischer.

		Kaum aber waren die Leute der fremdartigen, auffälligen
Uniformen ansichtig geworden, so verstummte das bisherige Getümmel
sofort und machte dem tiefen Schweigen der Ueberraschung, des
Staunens Platz; man gab den beiden Genossen Raum, ja die zunächst
Stehenden auf dem ganzen Wege bis zum Brunnen hin zogen sogar die
Hüte vor [bookmark: page177]ihnen ab. An der improvisirten
Redner-Tribüne angelangt, half Leon zuvor Alienor hinauf, dann
schwang er sich selber mit einem kräftigen Satze an dessen Seite
und begann sofort seine Anrede.

		»Erlauchtes Volk!« ›Erlauchtes!‹ Nicht: ›Hört, Ihr lieben
Leute!‹ Nicht: ›Meine Freunde!‹ sondern ›Erlauchtes Volk!‹

		»Denn dieser Titel gebührt dem souveränen Volke, vor dessen
Angesicht ich mir einige Worte zu gestatten bitte.« (»Was soll denn
nur die Maskerade?« brummte Herr Tukmany neben der Tribüne.)

		»Ich habe es nicht nöthig, mich dem Volke erst vorzustellen; das
Volk kennt mich: Jedermann weiß, daß ich der Bruder Napoleons bin.«
Bei diesen Worten lief eine beifällige Bewegung durch die Menge; in
der That kannte ihn ja alle Welt als »Bruder Napoleon.« (»Darauf
kann man ihn nicht einmal Lügen strafen!« brummte Herr Tukmany vor
sich hin.)

		»Ein Bruder jenes glorreichen, jenes großen Napoleon, der bei
Solferino die Oesterreicher geschlagen hat, dem wir es zu verdanken
haben, daß uns nicht mehr die czechischen Gensdarmen im Nacken
sitzen, daß wir nicht Alle insgesammt in Olmütz und in Josefstadt
schmachten, sondern frei unsere Deputirten wählen können. Hoch die
heldenmüthige französische Nation! Hoch mein ruhmvoller
Namensbruder Napoleon!«

		Darauf nun nicht Eljen zu rufen, das ging doch offenbar nicht
an. Einen »Beifall« hatte er also dem Auditorium bereits
entlockt.

		»Mein geehrter Freund aber, den ich Ihnen hiermit vorstelle, ist
der berühmte Prinz Alienor, der Sproß eines regierenden
Fürstenhauses, ein Sohn jenes mächtigen England, welches den
ungarischen Flüchtlingen gastliche Aufnahme gewährte, vor dessen
gewaltiger Kriegsflotte der ganze Erdkreis zittert – desselben
mächtigen England, welches stets der treueste Freund aller
unterdrückten Völker ist, welches bereits Polen befreit hat und nun
auch Ungarn vom Joche befreien wird.« (»Du! dafür läßt uns hinwider
die Regierung henken!« flüsterte ihm Alienor ängstlich zu.) (»
English spoken, Mylord!« brummte ihn
Leon zwischen dem Barte hervor an und fuhr fort:) »Jawohl, das
glorreiche England hat ihn gesendet, angethan mit der Uniform eines
Kommodore der englischen Kriegsmarine, die Brust mit dem Orden der
Victoria regia geschmückt.«

		(» Victoria regia – das ist ja
eine Wasserblume!« rief Herr Rector Tarifas gelehrtthuend
dazwischen.)

		»Allerdings. Wenn's eine Weinblume wäre, würde er sie ja auch
auf der Nase tragen, wie der Herr Rector.«

		Nun hatte Herr Tarifas in der That eine bedeutend rothe Nase. –
Das Auditorium ermangelte nicht, auf den treffend heimgegebenen
Hieb in wieherndes Gelächter auszubrechen. Die Leute lachten –
damit war bereits die zweite Schanze genommen. »Hab ich's nicht
[bookmark: page178]gesagt,
man soll den Menschen hier nicht reden lassen!« knurrte Herr
Tarifas.)

		»Doch das erlauchte Volk wird fragen: Was hat denn aber ein
Engländer im ungarischen Reichstage zu suchen? Ich will diese Frage
beantworten. Mein sehr geehrter Vorredner, der andere Herr
Abgeordneten-Candidat, vor dessen Fähigkeiten und dessen
Patriotismus ich mich jederzeit gerne beuge, hat vollkommen richtig
bemerkt, daß das Steuerzahlen ein- für allemal abgeschafft werden
müsse. In welcher Weise er es aber möglich zu machen gedenkt, daß
das Steuerzahlen in unserem Vaterlande abgeschafft werde, das hat
mein sehr geehrter Freund nicht gesagt; gerade das aber ist die
Hauptsache bei der Geschichte. Je nun, der Engländer weiß es uns zu
sagen. Höret denn, geliebte Mitbürger und erfahret: Als mein
glorreicher Oheim, der erste große Napoleon, von den übrigen
Potentaten im Jahre 1815 überwunden wurde, da preßte man ihm eine
unsinnige Kriegs-Entschädigung ab, von welcher auf den Antheil
Ungarns gleichfalls achthundert Millionen entfielen. Anstatt jedoch
dieses Geld, wie es recht und billig gewesen wäre, unter das Volk
zu vertheilen, hat man vorgezogen, es zu behalten und hat es in die
Bank von England hinterlegt. Dort liegt es heute noch. Dieses Geld
gehört dem Lande und ist durch die Interessen seither auf
wenigstens zweitausend Millionen angewachsen. Diese zweitausend
Millionen Gulden nun von der englischen Bank für uns
herauszuprocessiren – das wird die Aufgabe des Mannes sein, den ich
Ihnen als Abgeordneten-Candidaten vorstelle.«

		(»Huh – das ist ja Majestätsbeleidigung, was Du da
zusammenredest! Ich laufe auf und davon!«) » Nye krics, wenn Du ein Engländer bist!« brummte
ihn Leon grimmig an; davonlaufen konnte er übrigens nicht, denn
Leon hielt ihn am Arme fest. Dem Auditorium aber gefielen die
Auseinandersetzungen des Redners sehr wohl. Schau, schau; Herr
Karakan, der muß entweder von der Geschichte nichts gewußt haben,
oder er hat sie den Leuten verheimlichen wollen.

		»Wenn es uns gelingt, dieses Geld herauszuarbeiten, so werden
fortan nicht wir dem Staate, sondern der Staat wird uns zahlen.
Denn vor Allem Andern werden wir dann kein Militär mehr halten. Das
ist ein Punkt, in welchem ich mit meinem geehrten Freunde Karakan
vollkommen einverstanden bin. Was ich aber dabei durchaus nicht
billigen kann, das ist das System, welches er uns an die Stelle des
stehenden Heeres empfiehlt; die Nationalgarde. Das ist nichts für
uns! Fragen wir doch einmal Herrn Czuppan oder Herrn Dezsas, die
Herren waren ja im achtundvierziger Jahre Officiere bei der
Nationalgarde, die werden wohl davon zu reden wissen, was es heißt,
Gardist zu sein. Ein Familienvater soll den eigenen Herd verlassen,
bei Wasser und Brot bis Nagy-Banya marschiren, kommt dann ohne Hut
und ohne Szür wieder heim, findet am Ende gar noch Haus und Hof
verlassen, das Weib ausgeflogen Gott weiß wohin ... Nein, nein,
[bookmark: page179]ich
glaube kaum, daß Viele von uns Lust hätten, noch einmal das
Kalbfell auf den Rücken zu nehmen.«

		(»Nein wahrhaftig nicht! Hol's der Geier! Nichts für uns!«)
riefen die älteren Männer in der Versammlung von allen Seiten
durcheinander. Die Nationalgarde war sonach formaliter
abgelehnt.

		»Unser Candidat würde dem Landtag klar machen, wie man das
reguläre Militär aufheben kann, ohne dafür die Nationalgarde
einführen zu müssen. Man nennt das »Garantie«. Wenn Frankreich
Algier zu vertheidigen vermag, wo doch nichts als wilde Heiden
wohnen, England aber Ostindien zu schirmen im Stande ist, wo es
keinen andern Menschen giebt als Zigeuner, – so werden sie beide
zusammen doch wohl auch Ungarn vertheidigen können, so daß wir uns
nicht weiter den Kopf zu zerbrechen brauchen. Und das ist auch
nicht mehr als recht und billig: haben wir dreihundert Jahre
hindurch ganz Europa vertheidigt, so soll jetzt einmal Europa uns
vertheidigen. Wir wollen einstweilen zuschauen.«

		Das war nun freilich eine recht gemeinverständliche und
natürliche Lösung der Wehrfrage.

		»Was die Frage der Staatsschulden anbelangt, so habe ich
diesbezüglich gegen die Ansichten meines geehrten Freundes nichts
einzuwenden; nur hinzufügen möchte ich meinerseits noch etwas, und
zwar Folgendes: Meines Erachtens wäre es eine dringende
Nothwendigkeit, daß: noch ehe wir die Erklärung abgeben, daß die
Staatsschulden nicht gezahlt werden, auch die Privatschulden jedes
einzelnen Staatsbürgers vom Staate übernommen, gleichfalls in
Staatsschulden convertirt würden. Dadurch würden wir erreicht
haben, daß schon während der Zeit bis zur Aufhebung der
Staatsschulden die schweren Wucherzinsen von unseren Passiven nicht
mehr wir armen Schuldner allein zu tragen, sondern auch die elenden
Kerle, die Gläubiger, an den Interessen für ihre eigenen
Forderungen mit zu zahlen hätten.«

		Das war nun wieder ein Finanzprogramm, so klar und einleuchtend,
daß es nothwendigerweise Jedermann selbst auf nur einmaliges
Anhören sofort kapiren mußte. Man rief denn auch von allen Seiten:
»Spricht sehr gut der Mann! Weiter! Hört, hört!«

		(Der wilde Palatin aber knurrte gegen die Tribüne hinauf: »Du
Leon! verhetze mir das Volk nicht auf so infame Weise!«) Und
Alienor murmelte vor sich hin: »Wenn die Thür da unter uns unter
diesen tausendpfündigen Dummheiten nicht einbricht, so ist sie
bomben- und granatenfest!« »Hört! Hört! Weiter!«)

		»Die Ausführungen meines sehr geehrten Herrn Vorredners in
Sachen des Tabakbaues anlangend, finde ich auch diese seine Idee
nicht so ganz vollkommen richtig. Denn: daß wir frei und
ungehindert sollen Tabak bauen können, das ist allerdings ein
durchaus correctes Verlangen; daß aber Jedermann frei Tabak bauen
dürfen solle, – das ist ein Begehren, welches uns ganz und gar
nicht frommen kann. Wer [bookmark: page180]würde uns denn dann unsern Tabak abkaufen,
den wir nicht selber verrauchen? – Unser Candidat wird einen
Gesetzentwurf im Abgeordnetenhause einbringen, nach welchem es nur
dem kleinen Gutsbesitzer gestattet sein würde, Tabak zu bauen,
davon kann man auch leben. Die Regierung aber soll den Tabak nach
wie vor einlösen. Also: der Tabak soll frei sein, die »Finanz« soll
abgeschafft werden, aber die Trafik soll bestehen bleiben.«

		Dieser Gesetzentwurf wurde mit frenetischem Beifalle
aufgenommen. (»Er macht uns wahrhaftig noch das Volk abwendig und
verrückt!« sprach Herr Tukmanyi besorgt zu sich selber. –
»Napoleon! Hör' einmal, nun ist's aber des Geschwätzes genug!«)

		»Was ist denn noch übrig?« fragte Napoleon zu ihm gewendet. »Ah
ja so! die Eisenbahn von Potyomany nach Gezetlen, richtig! Je nun,
liebe Mitbürger, wenn es sich blos um eine Eisenbahn handelt, die
kann jeder Abgeordnete seinen Wählern aus dem Aermel schütteln, das
ist weiter keine Kunst. Es ist nur die Frage, ob die Wähler eine
Bahn auch wollen? Welchen Nutzen hat denn das Volk eigentlich von
der Eisenbahn? Daß die Weizenpreise steigen und die armen Leute
ihre Brodfrucht theurer kaufen müssen; daß wälsche Taglöhner ins
Land gebracht werden, welche den einheimischen Arbeitern den
Verdienst vom Munde wegnehmen. (Sehr wahr!) Hier in Gezetlen wohnen
an hundertfünfzig wackere Bürger, welche sich und die Ihrigen durch
Fuhrwerken erhalten; sie alle mögen in dem Augenblicke, wo hier
eine Eisenbahn eröffnet wird, ihre Pferde nur lieber gleich
todtschlagen und sich um eine Anstellung als Bahnwärter umthun. –
Mit ihrem Erwerbe ist's dann ein- für allemal vorbei. Und noch
Eins, und das ist die Hauptsache: wenn im Frühjahr die
Gebirgswässer niederzugehen anfangen und sie finden ihren
natürlichen Ablauf durch einen langen Eisenbahndamm versperrt, so
sind im Handumdrehen sämmtliche Gärten in ganz Gezetlen aus ihren
Häusern ausgetränkt wie die Erdhasen – das weiß Jedermann. Wir
brauchen also in Gezetlen eine Eisenbahn höchstens dann, wenn wir
uns einmal entschlossen haben, in unseren Gemüsegärten Frösche zu
züchten.«

		(»Nichts da! Wir brauchen keine! Der T... hol' alle Eisenbahnen!
Recht hat er!« erscholl es wüst durcheinander unter der Menge.«)
(»Du Weib, das Donnerwetter soll Dir kreuzweise auf den Buckel
niederfahren!« redete Herr Tukmanyi seine Ehehälfte zärtlich an:
»Was hast Du's nothwendig gehabt, darauf zu dringen, daß wir den
Kerl da hereinlassen mußten? Hab ich Dir's nicht gesagt, daß er ein
noch weit ärgerer Galgenstrick ist, als wir Alle mit einander! Er
licitirt uns noch aus unserer ganzen Position hinaus. Jetzt sieh'
zu, wie Du die Sache wieder ins Geleise bringst. – Geh und
arrangire irgend etwas mit den Buben.«) Dieses Etwas nun bestand
aus nichts Anderem, als daß Herrn Tukmanyi's holde Lebensgefährtin
ein Rudel der nichtsnutzigsten von den Dorfjünglingen, soweit
möglich alle jene, welche [bookmark: page181]der Schule am meisten abhold waren,
zusammentrieb und sie anstiftete, daß sie sich aus Straßenkoth
tüchtige Klöße machten; Material dazu war am Grabenraine in Hülle
und Fülle vorhanden, durchaus zäher, schwarzer Lehm; mit diesen
Geschossen sollten sie dann den Redner, wenn er eben im besten Zuge
sein würde, herzhaft zu bombardiren anfangen.

		Leon arbeitete mittlerweile die Themata auf, die noch übrig
waren. »Ganz und gar einverstanden bin ich damit, daß die Güter der
Geistlichkeit eingezogen werden; nur soll das nicht zu Gunsten des
Staates geschehen, wie sich mein geehrter Vorredner ausgedrückt
hat, sondern zu unseren Gunsten; wir brauchen derlei noch weit
notwendiger.« (»Darauf hin werden wir doch exkommunicirt!«
entsetzte sich Alienor.) Die Kortesführer der Gegenpartei erkannten
die destructive Wirkung, welche Leons Rede hervorbrachte und
machten auch ab und zu den Versuch, ihn zu unterbrechen; allein sie
waren seiner Stimme nicht gewachsen. Das klang wie – die Posaunen
von Jericho, daß Mauern und Wälle einstürzten vor dem Schalle.

		Der Redner schickte sich an, nunmehr auch noch die Bankfrage zu
lösen. Er berichtigte zunächst den Irrthum in den Ausführungen des
Vorredners, als ob die zukünftige ungarische Nationalbank keinen
Metallfond nöthig hätte. »Ein Metallfond muß vorhanden sein; ja
gerade der Metallfond ist Dasjenige, worauf wir um jeden Preis
bestehen müssen: wozu wäre denn sonst eigentlich die Quote
geschaffen worden? Hat man uns eine dreißigpercentige Quote der
österreichischen Staatsschuld auf den Hals geladen, so gebührt uns
auch ohne Frage die dreißigpercentige Quote vom Silbervorrath der
österreichischen Bank; das Silber stammt ja ohnehin auch von
unseren Bergwerken her.« – Das war gleichfalls eine verständliche
und höchst annehmbare Proposition. (»Das ist ja aber der pure
Kommunismus!« jammerte Alienor.)

		Mittlerweile war nun aber Leon das saubere Vorhaben gewahr
geworden, welches da unten ins Werk gesetzt werden sollte; die
kleinen Patrioten drängten und bohrten sich von allen Seiten durch
die Menge und zogen sich immer näher an den Brunnen heran und
kneteten dabei emsig die Lehmklöße in den Händen. Leon durchschaute
das Strategem; er ließ die Buben erst ganz nahe herankommen und
nahm dann – die Frage des Erziehungswesens in Angriff.

		»In einem Punkte aber, geehrte und erlauchte Mitbürger muß ich
meinem geehrten Vorredner auf das Entschiedenste widersprechen und
dieser ist das Project, in der Volksschule das Linirsystem –
wie er sich auszudrücken beliebte – einzuführen. Also ›liniren‹ –
prügeln will der Herr Candidat unsere Kinder lassen? Diese
herrliche Jugend, auf welcher unser Auge mit Freude und
Wohlgefallen ruht, unsere theuren Kleinen, die Hoffnung des
Vaterlandes, sie sollen nun neuerdings mit Ruthe und Haselstock
traktirt werden, wie das liebe Vieh?! Was? das wäre nicht
wahr? Hat der Herr Candidat nicht mit dürren [bookmark: page182]Worten ausdrücklich die
Einführung des Linirsystems in den Volksschulen für nothwendig
erklärt? O Ihr unschuldigen, Ihr heiteren, lieben Kinder! Deshalb
jauchzet Ihr so freudevoll heute an diesem festlichen Tage, damit
Euch fortan der Rector Tag für Tag vom frühen Morgen bis zum Mittag
mit Schillingen bearbeiten könne? Das wäre der ganze Vortheil, den
Euch die Deputirtenwahl bringen soll? Na Pista, Marczi, Gyurka, Ihr
armen Kerle, könnt Euch freuen auf die Bescheerung!«

		Die Aufregung unter den Buben war ungeheuer.

		Aber Karakan war nicht gewillt, die Sache so hingehen zu lassen.
»Ich protestire gegen jedwede Verdrehung meiner Worte!« schrie er
mit gellender Stimme und schickte sich an, als Dritter auf die
Rednertribüne hinaufzuklettern, wohl um des Näheren
auseinanderzusetzen, daß unter dem Linirsystem des Herrn Rectors ja
nichts weiter zu verstehen sei, als eine gewisse neue Methode des
Schreibunterrichtes. Allein just in dem Augenblicke, wo er im
Begriffe stand, die Höhe der Tribüne zu gewinnen, kamen ihm aus
Pista's und Marczi's und Gyurka's stets sicher treffenden Händen
die Lehmklöße an die Ohren geflogen, daß ihm sofort Hören und Sehen
verging und er von der Tribüne wieder zurückfiel.

		(»Wir wollen Dich liniren!« heulte das jugendliche Krethi und
Plethi. Der Herr Rector bekam auch zwei oder drei von den
Projektilen weg, ja eines derselben riß sogar der gnädigen Frau die
rothe Rose vom Hinterkopfe.)

		Leon that, als bemerkte er gar nicht, was rings um ihn her
vorgehe; er fühlte sich vor den Klößen sicher.

		»Es thut mir sehr leid,« fuhr er fort, »daß ich genöthigt bin,
den Anschauungen des geehrten Herrn Gegencandidaten zu
widersprechen, denn ich zähle zu seinen aufrichtigsten Verehrern
und beuge mich vor ihm ohne Rücksicht darauf, daß er eigentlich
jüdischer Herkunft ist.«

		Das war die furchtbarste Petarde der ganzen Rede. Seinem
Gegencandidaten ins Gesicht sagen, er sei ein Jude: das ist
geradezu Grausamkeit! Karakan war doch wenigstens human genug
gewesen, dem Gegner nichts weiter als einen Schwaben, einen
hergelaufenen Kerl, einen Straßenräuber, einen Affen und einen Esel
anzuthun; die Gegenpartei aber ist unbarmherzig genug, zum
Aeußersten zu greifen und ihm nachzusagen: er sei ein »Jude«! Wie
sollte er nun da das Gegentheil beweisen?

		Und der Gegner verfolgte den einmal gewonnenen Vortheil. »Ein
Jude, jawohl. Uebrigens sehe ich gar nicht ein, was daran zu
verheimlichen ist? Die Juden sind ja doch auch recht wackere Leute.
Ich habe auch seinen Vater gekannt; war ein kreuzbraver Mann, der
Alte; er handelte mit Pfeifenbeschlägen und war in Gyertyamos zu
Hause; unser Dorfjude, der alte Jakob, hat ihn auch gleich auf den
ersten Blick erkannt.« (Der alte Jakob, der Aermste, hatte nichts
Dringenderes [bookmark: page183]zu thun, als sich in eines der leeren Fässer
zu verkriechen, die am Hofe standen, um nicht etwa gar zur
Zeugenschaft aufgefordert zu werden.)

		»Das ist Alles nicht wahr! Das ist erlogen! Eine schändliche,
eine unverschämte Lüge! Herunter mit ihm!« schrieen die
hervorragenderen Anhänger Karakans wüst durcheinander. (»Nun ist's
aber aus mit uns!« seufzte Alienor.)

		»Eine Lüge?« fuhr Leon mit scharfer Stimme dazwischen. »Gut
denn, so will ich es also beweisen, daß er ein Jude ist. Aus seiner
eigenen Rede will ich es beweisen.« Darauf war nun doch alle Welt
neugierig, sogar das Ehepaar Tukmanyi.

		»Hat etwa nicht die ganze Gemeinde gehört, was er zuletzt sagte:
die Civilehe ist unbedingt einzuführen –? Was heißt denn das mit
anderen Worten? Das heißt so viel, als: Wer sein Weib nicht mehr
mag, geht zum Notar, erlegt fünf Gulden und läßt sich stante pede scheiden; und dann erlegt er weitere
fünf Gulden und läßt sich mit dem nächstbesten sauberen Judenmädel
trauen, das ihm gefällt. Da braucht es weiter keine Kirche und
keinen Altar dazu; das kann hinter jedem Straßenzaun, unter jedem
Scheunenthor geschehen. Das ist die Civilehe.«

		Wohlgemerkt, das Auditorium bestand zur Hälfte aus Weibern in
den verschiedensten Altersstufen.

		»Das ist Dasjenige, was die Herren alle miteinander mit so
herzhaften Eljenrufen aufgenommen haben,« fuhr Leon fort. »Ja,
freilich, so gar übel wär' es eben nicht, wenn Jeder, dem's
gefällig ist, seine Alte mir nichts dir nichts zum Hause
hinausexpediren und an ihrer Statt sich eine Junge nehmen könnte.
Nachbar Tukmanyi hat mir auch ein Wenig gar zu lebhaft mit Vorder-
und Hinterfüßen Beifall geklatscht, als von der Civilehe die Rede
war. Mir scheint, mir scheint, Bruderherz, Dir sollte es wohl auch
auf die zwei Fünfer-Banknoten nicht ankommen, wenn Du so im Wege
der Civilehe anstatt der vielgetreuen Ehehälfte die kleine Rachel
von der Vadaskerter Csarda ins Haus zu kriegen wüßtest!«

		Herr Tukmanyi schickte sich sofort an, diesen unerwarteten,
meuchlerischen Angriff rasch und energisch abzuwehren, allein es
blieb ihm absolut keine Zeit dazu, denn seine vielgetreue Ehehälfte
stand unmittelbar hinter ihm. – Von dem Augenblicke an, wo Leon den
Schlüssel gefunden hatte, der den Zugang zu ihrem Herzen öffnete,
sah und hörte die wackere Frau nimmermehr: sie faßte ihre
Handtasche, das kunstreiche Gebilde aus Kürbiskernen, kurz und mit
fester Faust und »linirte« damit Herrn Tukmanyi ein um das andere
Mal derart energisch über den Kopf, daß er sich in der ersten
Ueberraschung herzhaft in die Zunge biß. Und der ersten Salve
folgte eine zweite und eine dritte; der Ridikül war unerschöpflich
und überdies schwer von allerlei Bündelwerk. Zu der Musik ließ
Madame auch zugleich das Recitativ verlauten: »So, Du alter
Galgenstrick! Also auf die Rachel hast Du ein Auge? Nach der
Civilehe steht Dein Verlangen, alter Gaudieb? Na [bookmark: page184]warte, ich will Dir
eine Rachel geben, ich will Dir die Civilehe einführen!« (Jeder
einzelnen dieser Exclamationen entsprach ein kerniger Hieb auf den
Kopf oder auf den Rücken des armen Sünders, – wohin der Ridikül in
seiner blinden Wuth eben traf.)

		Und das gute Beispiel blieb nicht ohne Nachahmung. Ein
eifersüchtiges Weib macht deren zehn; die Eifersucht ist das
ansteckendste Uebel von der Welt. Die Frauen alle, alt und jung
ohne Unterschied, stürmten unter die Menge der Männer hinein, jede
suchte den ihrigen, nicht anders als ob sie fürchtete, er sei schon
auf dem Wege »civil zu heirathen«, und die ihn fand, zog und zerrte
und trieb ihn eilends hinweg von dem Lehrstuhle dieser gefährlichen
Doctrin. Während Alienor inmitten dieses wüthenden Getümmels
bereits sein letztes Stündlein gekommen wähnte, fand Leon ein
höllisches Vergnügen darin, noch Oel ins Feuer zu gießen und die
entrüsteten Weiber auch noch einzeln und namentlich gegen ihre
Männer zu hetzen.

		»– Ja ja, Frau Siska, ja ja, Frau Bendek! Mit der Bauernhochzeit
ist's nun vorbei! Jetzt geht die Civilehe an! Von nun an ist
Fasching im Dorfe, Jahr aus, Jahr ein!« Natürlich hatten die also
apostrophirten Frauen nichts Angelegentlicheres zu thun, als ihr
gutes Recht zu suchen – mit Hülfe der zehn Fingernägel. Niemand
aber fuhr dabei so übel, als der sehr geehrte Herr
Abgeordneten-Candidat selber, der, als er sich aus dem Getümmel zu
retten suchte, geradenwegs einem Rudel von Matronen sehr gesetzten
Alters unter die Fäuste lief. Nur mit Zurücklassung seines
buntausgenähten Szür vermochte er den Händen der erzürnten Amazonen
zu entrinnen und in den Thorweg des Gemeindehauses zu flüchten, und
selbst dort verfolgten ihn noch die wuthentbrannten Kohorten der
auf ihre Rechte eifersüchtigen legitimen Ehefrauen.

		Leons Sieg war ein vollständiger. Es war ihm gelungen, den Feind
nicht nur gänzlich aus dem Felde zu schlagen, sondern ihn auch noch
obendrein von seinen eigenen Parteigenossen, ja was noch weit
schlimmer: von seinen eigenen Genossinnen durchprügeln zu lassen.
Um aber nach Art eines guten Feldherrn seinen Sieg nun auch
vollkommen auszunützen, erhob er, sobald er ausschließlicher Herr
der Situation geblieben war, abermals seine Stimme, welche den
greulichen Spektakel weithin übertönte: »Erlauchtes Volk! Vernimm
nun weiter meine Rede!«

		Seine Zaubermacht über die Menge war bereits so gewaltig, daß
auf diese Worte hin wirklich Stille eintrat. Die Leute ließen wie
auf einen Schlag die Rauferei hübsch ruhen.

		»Ich habe nunmehr vorgebracht, was ich zu sagen hatte und
erlaube mir, dem erlauchten Volke meinen innigsten Dank dafür
auszudrücken, daß es die Gnade hatte mich anzuhören. Nun aber,
meine Herren und Damen, wollen Sie auch die Worte vernehmen, welche
unser geehrter Herr Candidat Ihnen zu sagen hat.« [bookmark: page185]

		Jetzt wandelte den armen Alienor erst recht ein Grauen an.
(»Bist Du denn rein des Teufels, daß Du nun auch noch mich reden
machen willst?!«)

		»Seine Durchlaucht wird englisch sprechen, und ich werde mit
Ihrer gütigen Erlaubniß seine Worte in den lieblichen Klängen
unserer Muttersprache zu verdolmetschen suchen.«

		(»Geh in die Hölle! Ich weiß keine englische Rede auswendig;
höchstens den großen Hamlet-Monolog aus Shakespeare.«)

		(»Sehr gut! Den wirst Du also sprechen. Mach aber rasch – da ist
keine Zeit, sich erst lange zu zieren.«)

		Alienor blieb nichts übrig, als vorzutreten, sich zu räuspern
und von der Höhe des Brunnens zu Gezetlen herab die herrliche
philosophische Rede aus Hamlet zu sprechen: » To be, or not to be, that is the question.«

		Er blieb nicht stecken. Und das Auditorium hörte den ganzen
Monolog mit Aufmerksamkeit und Andacht an. Als Alienor zu Ende war,
trat Leon vor und erläuterte den Sinn und Inhalt der Rede in einer
Weise und Vollkommenheit, wie ihn die Shakespeare-Kommentatoren bis
zur Stunde vergeblich zu erfassen bemüht waren.

		»Meine Herren und Damen! In der Rede, welche unser erlauchter
Candidat soeben vor Ihnen gehalten hat, giebt derselbe das heilige
Versprechen, daß er es für seine Pflicht erachten wolle, alle
Punkte jenes Programms, welches ich vor Ihnen zu entwickeln die
Ehre hatte, zu verwirklichen. Die drei Sommermonate, in welchen der
Reichstag feiert, gedenkt der Prinz jedesmal in Gezetlen
zuzubringen; während dieser Zeit wird er täglich für Jedermann
offene Tafel halten. Bestechen will unser Candidat Niemanden, denn
das ist nicht hübsch und ist in England auch gar nicht
gebräuchlich; hat aber Jemand von unseren geehrten Freunden ein
heimliches Anliegen, so möge er sich nur immer an Herrn Dumka
wenden; Herr Dumka ist der Mann, bei dem es nicht viel Redens
braucht; der versteht aus zwei Worten ganz gut, warum es sich
handelt. Unser Candidat, der auch selbst ein großer Landwirth ist,
wird seinen geehrten Wählern egyptischen Mumienweizen schicken, der
hundertsechzig Samen trägt; ferner Werschetzer Krautsamen von der
Sorte, von welcher ein Kopf einen Schritt im Durchmesser hält,
Yorkshire Zuchtschweine, die in der Mästung sechs Centner Gewicht
erreichen und Aargauer Kühe, die bei jedem Melken vierzig Halbe
Milch geben; den Frauen wird er Brahmaputra-Hühner schicken, die
Straußfedern tragen, jeden Tag zwei Eier legen und deren Hähne
nicht krähen sondern singen; Alles das und noch vieles Andere wolle
er zum Andenken schicken. Die hoffnungsvolle Jugend aber habe, so
lange das Mandat dauert, täglich eine Ration Bärenzucker in des
alten Abrahams Kramladen frei. Im Uebrigen wünscht er Allen Glück
und Segen und Zufriedenheit und wird den heutigen Tag ewig unter
die unvergeßlichsten Tage seines Lebens zählen.« [bookmark: page186]

		Die Fortsetzung verhallte in einem allgemeinen begeisterten
Eljensturme; die Männer hoben die zwei jugendlichen Helden auf die
Schultern und trugen sie im Triumphe nach ihrer Tanya zurück, über
welcher lustig die weiße Fahne wehte.

		»Du hör' einmal an, Leon!« meinte Alienor. »Nun wollen wir aber
hoffentlich doch auch zusehen, daß wir fortkommen von hier, so
rasch uns nur die Rosse ziehen mögen.«

		»Den Plunder auch! Jetzt folgt erst der praktische Theil der
Aufgabe. Wir müssen Stimmen sammeln. Und das sofort, dieweil die
Leute noch warm sind. Dazu sind wir ja doch hierher gekommen. Oder
meinst Du etwa, ich hätte die Fahrt gemacht, um Dich englisch
deklamiren zu hören? Du lieber Gott, das Vergnügen habe ich ja
bereits oft im concert spirituel
genossen. Und dann: der Mensch ist doch nur ein Mensch; wenigstens
ich für meinen Theil spüre nachgerade ein sehr menschlich Regen.
Herr Csajkos, Sie sind wohl so freundlich und machen einen Sprung
zum alten Nagy hinüber, nicht wahr? Sie kennen ihn doch? Er ist ja
Richter in der Gemeinde gewesen. Melden Sie uns bei der Hausfrau
alle Vier zum Mittagsessen an. Und wir wollen mittlerweile die
Costüme ablegen und uns wieder als vernünftige Menschen anziehen;
der alte Nagy mag derlei Späße nicht leiden.«

		»Hat er uns denn nicht ohnehin in der Maskerade gesehen?«

		»Was Dir einfällt! Ein Mann wie Herr Nagy und bei solchen
Geschichten mitthun! Was nicht gar!«

		»Was ist denn also dieser Herr Nagy Janos nun wieder für ein
Geschöpf Gottes?«

		»Herr Nagy Janos? Lieber Freund, Herr Nagy Janos ist ein ganz
gewöhnlicher Bauersmann, der seine zwanzig-, in guten Jahren auch
dreißigtausend Gulden jährlichen Einkommens hat und der Jahr aus
Jahr ein selber nach seiner Wirtschaft sieht, nirgends hingeht,
wohin er nicht gehen muß und niemals spricht, wenn er nicht gefragt
wird. Soll er aber dann irgendwo erscheinen, so bleibt er auch
gewiß nicht weg, und wird er um Etwas gefragt, so weiß er zu
antworten.

		*

	
		
		Nagy Janos.

		Ein Knecht kam mit der Botschaft von Nagy Janos: die
Herrschaften seien willkommen; sein Herr lasse bitten, mit Roß und
Wagen und Gepäck zu ihm übersiedeln zu wollen.

		»Vorerst scheint es, sollen die Hunde von unserem Blute noch
wenig zu lecken kriegen.«

		Der alte Nagy und seine Frau hatten für sich allein das
weitläufige, solid gebaute Wohnhaus inne. Die Frau war bereits die
[bookmark: page187]dritte Gattin Nagy's und im Vorhause
spielten drei- und vierjährige Kinder, die kleinsten, es sind aber
auch noch größere da. Der Hausherr selbst ist ein rüstiger
Sechziger, seine Frau ein sanftes, schmuckes Weibchen in den besten
Jahren.

		Den Gästen wurde eine Mahlzeit vorgesetzt, mit der man getrost
selbst den Kaiser von China hätte bewirthen können. Es war das
erste Gastmahl auf der Reise, welches der geehrte Herr Kandidat dem
Hausherrn mit keinerlei Entgelt bezahlte. Die wackere Nagy Janosne
setzte ihm alles Erdenkliche vor, wovon sie nur immer hoffen
durfte, daß es ihm munden werde; und dabei wußte sie die Dinge in
einer Art zu bieten und den Gast in so honigsüßer Weise zu
nöthigen, daß diese Art und Weise selber die beste Würze der
Speisen war. Und mit welcher Herzlichkeit sie die Gefahren und all
die großen Unannehmlichkeiten zu bedauern wußte, welche der Prinz
zu bestehen gehabt.

		»Je nun, wir haben den Feind aber auch überwunden?« sprach
Alienor und blickte dabei dem Hausherrn ins Auge.

		Der alte Nagy antwortete nicht; er schüttelte nur gelassen den
Kopf, als ob er sagen wollte: »Das habet Ihr nicht!« – Er schlug
die Augen auf seinen Teller nieder, er schämte sich für den
Fragenden.

		»Sie waren nicht bei der Volksversammlung?« fuhr Alienor fort.
(Er hatte immer Muth, wenn er einen Menschen fand, der furchtsamer
war als er selber; und den alten Nagy sah er für einen solchen
an.)

		»Ich habe die Vorgänge von einem benachbarten Hause aus mit
angesehen.«

		»Und weshalb haben Sie sich denn nicht unter das Volk
gemischt?«

		»Es ist das kein Ort, der für mich taugen würde.«

		»Sie sind, wie es scheint, ein Aristokrat.«

		Nagy Janos antwortete nicht; er zuckte nur die Achseln. Alienor
dachte, er habe das Fremdwort nicht verstanden. »Das heißt: ein
reicher Mann.«

		»Jawohl, das bin ich; ich habe sechs Söhne und drei Eidame; sie
alle erwerben ihr Brod durch eigene Kraft.«

		»Nicht so meine ich es; ich wollte sagen: Sie scheinen ein
stolzer Mann zu sein.«

		»Ich habe das Wort wohl verstanden, erlauchter Prinz. Ich bin
nicht stolz, sondern blos wählerisch. Ich halte es wie das Gesetz
selber, welches einen Census festsetzt und darnach die Menschen für
Faktoren oder für Nullen erklärt, je nachdem sie über oder unter
diese Grenzlinie zu stehen kommen. Nur ist mein Census ein anderer
als jener, den das Gesetz aufstellt.«

		»Was ist denn also dieser Ihr Census?«

		»Weil Sie befehlen, so will ich es Ihnen wohl sagen, erlauchter
Prinz. In der Versammlung, vor welcher die Herren gesprochen haben,
waren die Hälfte der Anwesenden Frauen und Kinder: also Mäuler ohne
Stimmrecht. Die andere Hälfte hinwieder war allerlei bunt [bookmark: page188]zusammengewürfeltes Volk: Tagelöhner,
Knechte, pfuschende Handwerker, die keinen Heller Gewerbesteuer
zahlen, Fuhrleute ohne ständiges Domicil, Zigeuner, – Alles, nur
nicht die wahlberechtigten Individuen. Was sich aber an wirklichen
Wahlbürgern eingefunden hatte, waren Gärtner, Kleinhäusler, die
eine Hütte mit zwei Wohntheilen besitzen, welche man vor der
Steuerkommission beim besten Willen nicht verheimlichen kann; sie
zählen sonach bei der Wahl wohl oder übel mit; wir ›Aristokraten‹,
wie Sie zu sagen beliebten, nennen diese Leute einfach ›Meier‹ und
›Keuschler‹, und ich kann eben nicht leugnen, daß wir nach ihrer
Gesellschaft kein besonderes Verlangen tragen. In der heutigen
Volksversammlung war auch nicht ein begüterter Bauer zu
sehen. Eben deshalb giebt es hier keine Aristokratie, denn das Wort
bedeutet ›die Herrschaft der Besten‹, hier aber herrschen die
Keuschler. Ihr Wille ist bei den Wahlen ausschlaggebend; sie
kandidiren und uns bleibt nichts Anderes übrig, als entweder für
ihren Kandidaten zu stimmen, oder aber daheim zu bleiben. Denn
Keiner von uns hat Lust, sich den Kopf oder die Fenster einschlagen
zu lassen, oder das ganze Jahr hindurch davor zu zittern, daß man
ihm seine Scheuern niederbrenne, seinen besten Pferden die Ohren
abschneide, seine Saaten von der Heerde abweiden lasse, oder ihm
wohl gar in den Zeitungen alle möglichen Schlechtigkeiten und
Schandthaten andichte; jeder rechtliche Mann zieht sich also um
solche Zeit lieber zurück und überläßt Jenen das Feld. Das ist
nicht Stolz, das ist einfach Vorsicht. Jahr aus, Jahr ein weidet
der Keuschler sein Vieh auf meiner Wiese, im Winter füttert er sein
Pferd mit meinem Heu, im Herbste hält er Lese in meinem Weingarten
und trägt meine Trauben auf den Wochenmarkt zum Verkaufe; nehme ich
ihn zur Erntezeit in Fuhrlohn, so zehntet er meine Garben; in der
strengen Arbeitszeit fordert er Taglöhne, deren sich ein
exmittirter Komitatsbeamter als Diurnen nicht zu schämen hätte;
trägt man ihm die Arbeit nicht an, so sucht er sie um keinen Preis
freiwillig, sondern verlegt sich auf Nachtgeschäfte; hat er Geld,
so ist seine dringendste Sorge, es je eher zu vertrinken; hat er
keines, so zieht er den Schmachtriemen knapper an und darbt lieber,
als daß er Körbe flechten oder für Taglohn Dämme und Gräben machen
ginge. Das sind Leute, in deren Gesellschaft sich ein Mann meines
Schlages unmöglich mischen kann. Das aber läßt meine Natur nicht
zu, daß ich mich den Leuten, welche ich es das ganze Jahr hindurch
habe fühlen lassen, daß ich vor ihnen auf der Hut bin, gerade zur
Zeit der Wahlen anschließen, daß ich nun auf einmal mit ihnen
trinken, Kameradschaft pflegen, sie herzen und küssen, daß ich –
und das ist die Hauptsache – ihren Discurs mitanhören sollte. Ich
soll zuhören, wenn der Keuschler anhebt, mir von patriotischen
Tugenden zu predigen! Der Keuschler, der das Wort ›Steuer‹ nur
daher kennt, weil er sie regelmäßig nicht bezahlt, der sich der
Militärpflicht durch die Flucht entzieht, oder sich verstümmelt und
seine Kinder zu Plattfüßlern erzieht, um sie [bookmark: page189]untauglich zu machen: er
mir, der ich jedes Quartal regelmäßig im Steueramte erscheine, um
meine Schuldigkeit abzutragen, der ich den Staat meiner Tage auch
nicht durch ein Pfund geschwärzten Tabaks betrogen habe, der ich im
Freiheitskriege bis zur letzten Waffenstreckung für das Vaterland
gekämpft, meine Militärjahre selber abgedient habe, so gut wie
meine sechs Söhne der Reihe nach; mir, der ich zu finden bin bei
jeder Sammlung, so oft die Humanität, die allgemeine Bildung,
irgend eine nationale Institution ein freiwilliges Opfer heischen
–! Sehen Sie, das ist mein Census, erlauchter Prinz. Wer
über diese Grenzlinie zu stehen kommt, ist eine Ziffer, wer unter
dieselbe fällt, ist eine Null. Und da soll ich nun hingehen unter
die Leute, und soll mit anhören und mit ansehen, wie sich ein
Tukmanyi auf den Tisch stellt und mir von National-Oekonomie, vom
Emporblühen des Vaterlandes vorzureden anfängt! Er, dem sein
eigenes Haus über dem Kopf zusammenfällt, mir, der ich aus eigenem,
erworbenem Vermögen das neue Schulhaus gebaut habe! Oder, daß sich
der Rector, der Süffling, dem ich als sein Kirchencurator erst
gestern tüchtig den Text gelesen habe, weil er die Kinder in der
Algebra und der vaterländischen Geschichte so niederträchtig
nachlässig unterrichtet, vor mich hinpflanze und nun heute mir über
die schwierigsten finanziellen Probleme, über die große europäische
Staatengeschichte eine Lektion gebe; daß dann schließlich die
Beiden einen Abgeordneten-Kandidaten vor mich hinstellen, wie
diesen Karakan, und der mir ein Programm vorrede, mir, der ich fünf
gesunde Sinne habe, der ich lesen und schreiben kann, er, dem der
liebe Herrgott zur Krönung aller seiner Vollkommenheiten nur Eines
zu verleihen vergessen hat: ein Paar tüchtige Hörner!«

		Lautes Gelächter folgte dieser Auseinandersetzung, während
dessen Alienor zu Leon sagte: »Ein › drôle
de corps‹ unser Herr Wirth.«

		Er fand darin nichts Merkwürdiges, als daß diese Bauern zwischen
sich ebensolche chinesische Mauern errichten, wie die hochgeborenen
und erlauchten Herren dort oben, während sie doch allesammt
dieselben ruppigen Kerle sind.

		»Aber mit unserer Rede waren Sie doch zufrieden, Herr Nagy
Janos?« sagte er, indem er sich die Freiheit nahm, sich über den
Hausherrn zu moquiren, mit dem man, wie es schien, sich Alles
erlauben durfte.

		»Vollkommen. Was Durchlaucht deklamirten, das habe ich wohl
nicht verstanden, denn ich verstehe nicht Englisch; aber so viel
habe ich doch errathen, da Sie es skandirend sprachen, daß es in
Jamben geschrieben war: es war also ein Vers.«

		»Ah! Sie haben wahrgenommen, daß ich skandirte? Nun, aber die
Rede Napoleons war doch gut?«

		»Sehr gut. Sie paßte ganz zu ihrem Publikum. Ich habe es
herausgefunden. Wer selber ein halber Narr sein will, aus dem kann
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bald einen ganzen machen. Auf das »Grüß' Gott« des Karakan konnte
man mit keinem besseren »Gott zum Gruß« antworten. Aber ich wäre
vor Scham in den Boden gesunken, wenn mich Jemand gesehen hätte,
als ich diese Rede anhörte. Ich hörte sie mit an hinter den
herabgelassenen Vorhängen im Hause eines meiner Schwiegersöhne.
Nicht die Neugierde hat mich dahin geführt, sondern etwas Anderes.
Ich sagte zu Tukmanyi vor der Volksversammlung: »Hört: Ihr seid
verantwortlich, daß Alles in schönster Ordnung verlaufe und der
Gegenkandidat und seine Begleiter nicht irgendwie thätlich
beleidigt werden; denn ich werde da sein und meine sechs Söhne und
meine drei Schwiegersöhne.« – Nun, ich bin eben nicht einer von den
Stärksten (er war nur sechs Fuß hoch mit anderthalb Ellen breiten
Schultern,) aber meine Söhne müßten Sie sehen! Wollen sich die
Strolche, das heißt, die geehrten Mitbürger an dem Gegenkandidaten
vergreifen, was der Gemeinde zur Schande gereichen würde, nun, dann
sind wir zehn mit den Heugabeln zur Stelle und dann wird binnen
fünf Minuten kein Tropfen Volksversammlung auf dem Marktplatze zu
finden sein. Dixi.«

		»Gott segne Sie dafür,« sagte Leon.

		»Ich will was Besseres sagen,« warf die Hausfrau dazwischen.
»Unsere lieben Gäste sind zerschlagen. In der letzten Nacht haben
sie gewiß nicht geschlafen. Lassen wir sie jetzt ruhen. Die
Herrenleute haben so ein Nachmittagsschläfchen gerne. Auch der
Bauer hat's gerne, nun erst Einer, der an die Plackerei nicht
gewöhnt ist.«

		Für diesen Antrag dankte auch Alienor der Hausfrau herzlich,
indem er ohne Scheu gestand, daß ihn jedes Knörpelchen so
schmerzte, als hätte er es von einem Anderen zu leihen genommen und
man fordere es jetzt zurück.

		»Und der theuere Prinz hat gewiß von den vielen fetten Speisen
den › csömör‹ bekommen. Da wird ein
klein wenig Einreiben gerade gut thun.«

		Alienor hatte von dieser ländlichen prophylaktischen Heilmethode
keine Idee, und als man ihn dann ins Bett legte, entkleidete und
die herbeicitirte Beresfrau mit ihrer schwieligen, kräftigen Hand
seinen Rücken zu bearbeiten, seinen Arm, seine Gelenke zu knacken
begann, da war ihm, als würden alle seine Knochen zerlegt; das
entsetzliche Weib knetete ihm aber den » csömör« aus dem Rücken heraus und der Prinz
schlief darnach wie eine Zieselmaus. Auch Herrn Dumka zog sein
schweres Haupt auf das Kanapee und bald hörte man sein imposantes
Schnarchen, während Herr Czajkos im Bienenhause seinen Leib der
Nachmittagsruhe übergab. Nur Leon war mit Herrn Nagy Janos am
Tische zurückgeblieben, von dem man Alles bis auf die Weinflaschen
und die Gläser abgeräumt hatte. Sie tranken noch eins und hörten
dem Schnarchen der beiden Anderen zu.

		»Ja, so ist's, Freund Janos,« begann Leon nach einer Pause und
ließ sein Glas mit dem des Hausherrn zusammenklingen. [bookmark: page191]

		»Ich verstehe beiläufig Alles und würde mich mit Allem zufrieden
geben. Selbst damit, daß, wenn davon die Rede ist, für den
Etelvarer Bezirk einen Vertreter in den Reichstag zu senden, ein
Mensch, wie Sie, hierherkommt und einen Menschen zum Abgeordneten
empfiehlt, wie diesen Prinzen. Die Herren dort oben verstehen
besser, warum das so sein muß. Aber Eines kann ich mir doch nicht
erklären. Man erzählt sich, ich weiß nicht, obs wahr ist, daß
dieser Herr hier, Herr Dumka, schon in vier Dörfern halbe
Banknoten, Fünfziger, unter die Wähler als Angabe auf ihre Stimme
vertheilt habe, und daß diese in Beschlag genommenen Wähler die
Versicherung erhielten, daß sie die ergänzende Hälfte ihrer
Banknoten am Wahltage aus Ihrer Hand empfangen werden. So sagt
man.«

		»So ist's.«

		»Nun, das eben ist's, was ich nicht verstehe. Daß Sie sich über
die Wähler lustig machen, das verstehe ich, wer tanzen will,
braucht einen Fiedler, und wer fiedelt, ist kein Geistlicher, der
predigt. Daß Sie Ihren Kandidaten als englischen Prinzen
vorstellen: auch das verstehe ich. Dieses Volk hier braucht
entweder eine fettige Mütze, oder einen Bauern aus ihrer Mitte,
oder einen fremden Potentaten. Daß aber Sie, Napoleon Zarkany, der,
als er Stuhlrichter war, die Partei, die ihn bestechen wollte,
einsperren ließ und der keinem Geschenke zugänglich war, daß Sie
jetzt eine solche Mission übernehmen sollen, die nichts Anderes
ist, als eine Bestechung des Volkes mit Geld, während dieses Volk
als Richter über die politischen Führer des Landes urtheilt, – daß
Sie eine solche Mission übernehmen konnten, das ist's, was ich
nicht zu verstehen vermag.«

		Bruder Napoleon war nun in der Klemme. Diese Bauern wissen mit
gefährlicher Aufrichtigkeit ehrenrührige Fragen zu stellen. Die
Herrenleute flüstern so etwas nur vor sich hin. Leon reichte seine
Rechte, mit der Fläche nach oben, Herrn Nagy. Aber Herr Nagy Janos
schlug nicht ein. »Werden Sie meinen Worten glauben?«

		»Hängt davon ab, wie sie gesagt werden.«

		»Die halben Banknoten habe ich nicht vertheilt, demnach kann man
mir dies nicht als Verbrechen anrechnen.«

		»Aber Sie werden den Wählern die andere Hälfte geben?«

		»Nun, darauf gebe ich Ihnen mein Wort, daß sich um die bei mir
befindlichen halben Banknoten Niemand, gar Niemand melden wird;
der, dessen Eigenthum sie sind, erhält sie eingepackt zurück.«

		»Das müßte dann wahrhaftig mit übernatürlichen Dingen
zugehen.«

		»Zweifeln Sie an dem, was ich sagte?«

		»Herr, ich kenne in Batok, Csiva, Kopron und Mor keinen
Menschen, der die zweite Hälfte eines halben Fünfzigers
zurückließe, wenn er sie bekommen kann.«

		»Und ich sage, daß weder ich, noch ein Anderer die bei mir
befindlichen Banknoten zur Bestechung der Wähler vertheilen wird
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auch diese es nicht verlangen werden. Dafür verpfände ich meine
Ehre.«

		Herr Nagy Janos schlug rasch in die Rechte Leons ein. »Nach
diesen Worten muß man glauben; obwohl ich gestehe, daß ich es blind
glauben muß, wie die Auferstehung; die wird auch nicht leicht sein,
aber darum ist's doch ausgemacht, daß sie sein wird. Was das Wissen
betrifft, so weiß ich nichts; aber was den Glauben betrifft, so
glaube ich.«

		Das Gespräch ward plötzlich durch eine überlaute Stimme
unterbrochen; Jemand erkundigte sich lärmend draußen am Corridor
bei der Hausfrau, ob die Herren schon gespeist hätten, ob man zu
ihnen gehen könne, diese rauhe schnarrende Stimme erkannten auch
die im Zimmer Befindlichen und erstaunt sagten sie
gleichzeitig:

		»Tukmanyi!«

		Da trat er auch schon selbst herein, die langröhrige Pfeife vor
sich her schiebend, die er fest zwischen seinen Hauern hielt. Seine
Nase war nur ein kleinwenig mehr zerkratzt, als am Morgen; im
Uebrigen war mit seinem Gesichte keine weitere Veränderung
vorgegangen. Er lächelte ebenso wie sonst, wenn er gut gelaunt oder
zornig ist.

		»Na, Hallodri!« schrie er, Leon freundschaftlich mit der
geballten Faust drohend. »Hast uns schön abgekocht! Kein Teufel
hält's mehr mit diesem Volke aus, so hast Du's verdorben. Soll ihm
jetzt Einer mehr versprechen! Gar die Weiber hast Du uns auf den
Hals gehetzt. Mich hat mein Weib geprügelt wie einen nassen Fetzen.
Es bringt ihr Keiner mehr die Rachel des Vadaskerter Wirthes aus
dem Kopfe. Und wenn's mindestens wahr wäre. Aber das Mädel schaut
mich garnicht an. Und doch hat man mir seinetwegen beinahe die
Augen ausgekratzt. Aber wart' nur, daß Dich der blitzblaue Teufel
reite, das sollst Du büßen. Ich werde mich schrecklich an Dir
rächen. Und an Deinem englischen Prinzen, der von Arpad abstammt.
Was der Mensch Alles ausspekulirt hat! Und Alles in der
Geschwindigkeit! – Gott schenke Euch noch viele Jahre, Herr Nagy
Janos; na, haben wir uns gut aufgeführt? Hab' ich Wort
gehalten?«

		Damit trat er zum Tische und nahm ein Glas mit Wein in die Hand.
Leon faßte seine Hand. »Trink' doch nichts mehr, Du bist ohnehin
sternhagelvoll.«

		»Ja, mit elendem Gesüff. Dagegen giebt's nur eine Medizin: man
muß noch mehr trinken, aber einen guten Tropfen; nicht wahr, Herr
Nagy Janos?«

		»Der Hausherr sagte nur: › Tesék!‹« Zum Danke zeigte dann Tukmanyi mit dem
Glase Wein ein Kunststück; er schluckte es in einem Zuge hinab,
ohne daß man einen Laut vernahm, ja während des Trinkens sang er in
gezogenen Tönen: » paóóóón!« »Daß
Dich tausend Donnerwetter ...« sagte er hierauf und setzte sich
gemüthlich neben Leon, die lange Pfeife auf den Tisch legend. »Du
hast uns schön hergestellt. Wußt' ich's doch, wenn wir Dich nur den
Mund öffnen lassen, [bookmark: page193]ziehst Du die Engel bei den Füßen aus dem
Himmel herunter. Was Du dem Populus
vorgelogen hast! Versteh' ich's doch auch ein wenig, aber gegen
Dich bin ich nicht einmal ein Schäferhund. Wie hast Du nur diese
zweitausend Millionen Kriegsentschädigung ausspekulirt? Sogar die
Kinder hast Du aufgehetzt. Alle Fenster des Rektors haben sie mit
schwarzem Koth eingeschmiert und sein Weib hat ihn wegen der
Civilehe durchgeprügelt; sie bearbeitete ihn mit dem Walkholz, daß
man ihm jetzt kalte Umschläge machen muß. Das ganze Volk hast Du
verrückt gemacht. Aber ich werde mich dafür rächen. Es wird
merkwürdig sein. Es wird die wahre Nemesis sein. Womit Du
gesündigt, damit sollst Du bestraft werden. Von Karakan ist ja
keine Rede mehr. Der hat vor den Püffen Reißaus genommen, daß man
ihn nicht einmal zu Pferde einholen konnte. Selbst seinen Szür
hatte er in den Händen der Weiber zurückgelassen. Ein miserabler
Kerl! Könnte so einen Maulaffen von Candidaten brauchen! Ich weiß
nicht, wie er sich aus dem Sumpfe hinausgearbeitet hat, wenn er
hineingerathen ist. Mag er dort mit den Fröschen quaken! Warum
packt er etwas an, was er nicht versteht? Sagt' ich doch, daß der
Pantoffel nicht für den Bären taugt! Daß er mir nicht mehr den Fuß
hierher setze, sonst packe ich ihn beim Genick!«

		Die beiden Männer waren überzeugt, daß Tukmanyi berauscht sei
wie eine Kanone. Da kannten sie aber seine Natur nicht. Er war auch
nüchtern so betrunken wie ein anderer Mensch, der schon gehörig das
Seinige gethan hat und was er darüber trank, das machte ihn nicht
um einen Tropfen berauschter, als er schon mit nüchternem Magen
war. Er wußte auch jetzt, was er sprach.

		Draußen auf der Gasse näherten sich Musikklänge dem Hause des
Herrn Nagy Janos; dazwischen hinein tönte wüstes Geschrei. Daran
war nun an einem solchen Tage Nichts Merkwürdiges.

		Der Lärm, die Musik kamen immer näher und endlich machte die
Volksmenge Halt vor dem Hause des Herrn Nagy Janos. Es war eine
große Volksmenge. Das Geschrei verstummte. Ein baumlanger Bursche
schwenkte die trikolore Fahne und brüllte mit heiserer Stimme:
»Eljen Napoleon Zarkany, unser Candidat!«

		Und nach ihm schrieen Alle, im Baß, im Diskant, ein
lufterschütterndes Eljen, so daß selbst der auf dem Kanapé
schlafende Herr Dumka in die Höhe fuhr und schlaftrunken murmelte:
»wa–wa–s?« Worauf Tukmanyi zu ihm hintrat und ihm ins Ohr brüllte:
»Eljen Napoleon Zarkany, Etelvarer Abgeordneten-Candidat!«

		Auf ein Zeichen Tukmanyi's schrie die Menge noch zweimal Eljen,
dann steckte er triumphirend die Pfeife in den Mund und torkelte
auf Leon zu. »Na, da hast Du's! Hast Du meinem Candidaten den
Garaus gemacht, so mache ich dem Deinigen den Garaus! Mit Dir
selber! Hast Du das Mandat hinauflizitirt, behalt's jetzt selber!
Hast den Prinzen auf Deinem Rücken hierhergebracht, soll Dich jetzt
der Prinz auf seinem Rücken nach Hause tragen! Ich laß' Dich zum
Abgeordneten [bookmark: page194]wählen. Und damit sind auch Deine
zwanzigtausend Gulden futsch! Kriegst vom Prinzen: Schnecken! Das
ist meine Rache! Hab' ich's gesagt? Pernicies tua ex te Israel! Adjö schöne
zwanzigtausend Gulden! Du wirst Dir den wilden Palatin merken! Ich
lasse Dich wählen, Du siebenköpfiger Drache! Ich presse Deine
sieben Köpfe ins Landhaus hin! Servus arme zwanzigtausend
Gulden!«

		Und laut lachend torkelte er hinaus; selbst die Thür ließ er
hinter sich offen.

		Der Prinz und der Rentmeister schliefen auch jetzt noch
weiter.

		Aber ein anderer Schläfer erwacht: das Mißtrauen im Herzen des
Herrn Nagy Janos. Er trat vor Leon hin, so nahe, daß ihre
Schnurrbartspitzen sich berührten. »Was ist's mit diesen
zwanzigtausend Gulden, die der Trunkenbold erwähnte?« Leon erzählte
die ganze Geschichte Wort für Wort.

		»Also an der Geschichte mit den zwanzigtausend Gulden ist kein
wahres Wort?«

		»Sie dürfen es glauben.«

		»Also nur um ihn zum Narren zu halten, wurde sie erdichtet. Und
jetzt wird dieser Mensch in dem Glauben, daß er Sie um
zwanzigtausend Gulden bringt, Alles aufbieten, um Sie wählen zu
lassen und durch Sie den Prinzen zu stürzen?«

		»Es ist von ihm zu erwarten.«

		»Und an dieser Geldgeschichte ist kein wahres Wort? Gut.« (Nagy
Janos zweifelte noch immer). »Und was sagen Sie denn dazu. Soll ich
jetzt nicht das Parteipräsidium in Gezetlen annehmen?«

		»Ich bitte Sie sogar, es anzunehmen,« beeilte sich Leon zu
erwidern. Nagy Janos drückte jetzt seinem jungen Gaste die Hand.
»Gut. Jetzt glaube ich nicht nur, was ich glaube, sondern weiß
auch, was ich weiß.«

		*

	
		
		Das Lager der Indifferenten.

		Nur mit schwerer Mühe gelang es, die beiden im Zimmer
Schlafenden zu erwecken. Der Dritte hatte im Bienenhause den
Heidenlärm verschlafen, den die Mitbürger vor dem Hause gemacht
hatten. Sie hatten keine Ahnung von der bedeutsamen Wendung, die
erfolgt war, während sie sich im Jenseits befanden. Der einzige
Mensch, der es ihnen hätte sagen können, der Kutscher der Fürstin,
erwachte erst am nächsten Morgen. Sie überließen ihn der Sorge des
Herrn Nagy Janos, dessen vier gute Pferde, von seinem jüngsten
Sohne gelenkt, sie weiter beförderten.

		Der Wagen ward noch mit Wegzehrung vollgepackt, dann ließ Pista
den Pferden die Zügel schießen und der Wagen rasselte auf die
[bookmark: page195]Gasse,
die Hausleute winkten ihnen eine gute Weile Grüße nach. Vor dem
Wirthshause des Jakob wankten viele sehr gut gelaunte Leute umher.
»Ein gutes Zeichen!« sagte Herr Csajkos.

		»Nun, das war ein hartes Stück Arbeit,« bemerkte Alienor. »Ich
hoffe, das Aergste ist überstanden.«

		»Leider nein!« seufzte Leon. »Das Schlimmste kommt erst
jetzt.«

		»Was? Wieder zu Gegnern?«

		»Das ginge noch an.«

		»Um Gotteswillen, erschrecke mich nicht! Doch nicht wieder zu
guten Freunden?«

		»Weder zu Gegnern, noch zu Freunden, sondern zu den Schlimmsten:
zu den Indifferenten. Mit den Bisherigen umzugehen, war ein
Kinderspiel, das der erstbeste hergelaufene Kortes zuwege bringt.
Aber die jetzt kommen, die Sipotaer, die stellen den Meister auf
die Probe, da zeige er, was er kann. Da muß jeder Einzelne in
Bewegung gesetzt werden und zur Thüre eines Jeden braucht man einen
anderen Schlüssel, um zu ihnen gelangen zu können. Sipota ist für
den Kortes das, was Nebel und Windstille für den Schiffer. Hier
wohnen dreihundert Wähler, die entscheiden, weil Sipota der Wahlort
ist.«

		Es war schon ziemlich spät am Abend, als sie Sipota erreichten,
das von außen ein Dorf und innen eine Stadt ist; auf dem
Marktplatze stehen sogar stockhohe Häuser. Nirgends war eine Fahne
ausgesteckt, worüber sich Herr Dumka maßlos wunderte. Hatte er doch
fünfzig Fahnen Herrn Stipsics gesendet, der ein langjähriger treuer
Parteigenosse und ein specieller Großmeister in der Kunst des
Fahnenaufsteckens ist. Hat er vielleicht den Brief nicht erhalten,
in dem ihm gemeldet wurde, wo er die Fahnen nehmen soll? Freilich
hatte ihn Herr Stipsics erhalten, aber er vergaß im anderen Rock
die Brille und als er nach Hause ging, da meldete ihm sein
Wirthschafter, zwei Kühe auf der Tanya seien von der Trommelsucht
befallen worden, er möge sich mit dem Trokar beeilen. Da fand er
wohl den Rock mit der Brille, vergaß aber wieder den andern, in
welchem der Brief war; er wird ihn schon nach der Wahl finden und
dann wird er ihn lesen.

		Hier kümmerte sich wahrhaftig kein Mensch um sie. Es erwartete
sie Keiner, es stellte sich ihnen Keiner in den Weg. Im »großen«
Gasthause, wie man den »goldenen Adler« nannte, fanden nicht Alle
Platz, da nur ein leeres Zimmer vorhanden war; die übrigen waren
von den Officieren okkupirt, die mit Infanterie und Kavallerie
hieher beordert waren, um während der Wahl Ruhe und Ordnung
aufrechtzuerhalten. Die Herren Dumka und Csajkos mußten daher in
das alte »weiße Roß« gehen, wo sie auch besser aufgehoben waren;
aber Herr Dumka kam doch, sobald er sich umgekleidet hatte, zu den
Herren zurück, um mit ihnen in's Kasino zu gehen.

		Dieser Vereinigungspunkt der Intelligenz befindet sich gerade
dem »goldenen Adler« gegenüber. Die unternehmenden Herren hatten
also [bookmark: page196]keinen weiten Weg bis dahin. Herr Dumka ward
auf der Treppe vorausgesendet, um mit Hülfe von Zündhölzchen den
hinter ihm Kommenden zu leuchten, denn dort ist's finster und eine
Lampe wird als Luxus betrachtet.

		Gleich vorn war der »Saal«, in dessen Mitte ein Billardtisch
stand; bei diesem übte sich mutterseelenallein ein ungemein
strobeliger junger Herr in der Carambole-Partie und als er sah, die
Eintretenden seien Fremde, beeilte er sich, dieselben von der
Bosheit des Brettes in Kenntniß zu setzen, daß es entsetzlich
»ziehe« und daß die Kugel nach jedem Stoß etlichemale um sich
selber herumschlendert, bevor sie irgendwo stehen bleibt. Da der
Prinz weder zu einer Billard-Partie Lust hatte, noch auch die
Absicht hegte, die an der Wand ringsherum hängenden martialischen
Bilder der Reihe nach zu betrachten, im Lesezimmer aber nur Blätter
auslagen, die man zuhause schon vorgestern gelesen hatte, so war es
angezeigt, einen Blick in das Spielzimmer zu thun. Dort fand man
wirklich vier Herren, die an einem Tische saßen und »Paskievics«
spielten; wie man weiß, ist dieses Land dem genannten großen
Feldherrn zu hohem Danke verpflichtet, weshalb man auch das
beliebte Tarokspiel nach ihm benannt hat.

		Nicht minder wahr ist es, daß wenn Jemand »Paskievics« spielt
(vorausgesetzt, der Jemand ist gewissenhaft, versteht seine Sache
und der Spaß geht um Geld), so ist die Außenwelt todt für ihn und
es ist leichter, einen betenden Türken als einen Paskievics-Spieler
zu einer Antwort zu bewegen. Als daher Leon den eingeführten Gast
unter dessen vollem Titel: »Prinz Alienor von Nornenstein« den
Herren vorstellte, sagte ihm Niemand; »Belieben Sie Platz zu
nehmen!« und es ist wahrscheinlich, daß wenn Leon Herrn Dumka mit
den Worten vorgestellt hätte, »und der hier ist Papst Pius IX.«, er
damit keinen größeren Effekt erzielt hätte.

		Es blieb nichts Anderes übrig, als auf die später Kommenden zu
warten. Und da hatten sie denn einmal Glück. Der Erste, der nach
ihnen eintrat, war Herr Samuel von Nagybarothi in Person, der
Vertreter des Bezirkes auf dem letzten Reichstage.

		Leon beeilte sich, die beiden Celebritäten einander
vorzustellen: den gewesenen und den zukünftigen Abgeordneten. Beide
waren außerordentlich erfreut über das seltene Glück.

		Leon nahm aber Herrn Nagybarothi gleich unter den Arm und führte
ihn in das Lesezimmer. »Zunächst eine Frage, die Du mir aufrichtig
beantworten sollst. Willst Du in diesem Bezirke neuerdings als
Candidat auftreten? Wenn ja, so werden wir in dieser Stadt, die
ganz Dir gehört, nicht den Mund öffnen; wir sehen zu, daß wir
weiter kommen.«

		»Es freut mich ungemein, daß Du diese ehrende Frage an mich
richtest. Ich hab' es von Dir erwartet. Ich kann Dir also mit
voller Entschiedenheit erklären, daß der türkische Sultan und der
persische [bookmark: page197]Schah und der Großmogul und alle Drei
zusammen nicht so viel Schätze besitzen, um derentwillen ich mich
bewegen ließe, noch einmal mit dem amerikanischen Leder, womit die
Bänke des Abgeordnetenhauses überzogen sind, Bekanntschaft zu
machen. Ich habe erklärt, daß ich mich zurückziehe, zur Zeit der
Wahl werde ich gar nicht hier sein, ich gehe mit meiner Frau nach
Korytnicza. Ich habe das Meinige gethan. Genug davon drei Jahre.
Soll sich jetzt auch ein Anderer rackern.«

		»Du wirst also nichts dagegen einzuwenden haben, daß ich die
Sipotaer Wähler zur Anhörung der Programmrede unseres Candidaten
einberufe?«

		»Nur zu: nur verlange nicht von mir, daß auch ich komme, denn
ich erschrecke, wenn ich von derlei nur reden höre.«

		»Gut. Jetzt komme zu Alienor zurück, unterhaltet Euch, bis ich
in der Druckerei die Einladungs-Plakate besorgt habe.«

		Damit führte er den ausgedienten Staatsmann zu dem präsumtiven
Nachfolger zurück und überließ es ihnen, irgend ein Thema zu
finden, über das sie diskutiren konnten – was nun ging, wie es eben
gehen konnte.

		Leon eilte mittlerweile in die Druckerei. Der Eigenthümer selbst
war nicht zu Hause; es war die Zeit der Sumpfschnepfen und da
pflegte er auf dem Anstand zu sein. Aber der Faktor war zu Hause,
der Alles in Allem: Setzer, Drucker, das ganze Personal und auch
Dampfmaschine ist. Außerdem ist er so taub, daß er Jedem, der zu
ihm kommt, vor Allem das Papierrohr hinreicht; eine Oeffnung
desselben legt er an sein Ohr, während die andere der Mittheilung
harrt. Herr Lapczi setzte eben, als Leon hereinstürzte, und er
vernahm durch den Tunnel mit großer Aufmerksamkeit die Bestellung,
die Einladung Alienor Nornensteins bis morgen früh zu drucken; das
Ganze besteht aus drei Zeilen.

		Der verdienstvolle Fachmann legte sehr traurig den Winkelhaken
aus der Hand, nahm den Papierschirm von der Stirne, die Brille von
den Augen und den Kopf betrübt schüttelnd, sagte er:
»Unmöglich.«

		»Was ist daran unmöglich?« brüllte Leon ins Hörrohr.

		»Na, sehen Sie: Ich setze jetzt den morgigen Theaterzettel:
›Moor Karoly‹. Auf dem Plakat aber ist Alienor Nornenstein
unterschrieben. Beide mit ›Versalien‹. In beiden Namen kommen fünf
große O vor. Im Kasten aber befinden
sich nur vier Versal- O. Beide
›Sätze‹ können daher nicht auf einmal ›stehen‹, nicht in eine Form
›gestellt‹ werden.«

		»Nun, so drucken Sie früher den Theaterzettel, dann das Plakat,«
schrie ihm Leon ins Ohr. Das war wieder ein so unüberlegter Wunsch,
daß Herr Lapczi ihn nicht einmal einer Antwort würdigte, sondern
das Hörrohr niederlegte und die Arbeit fortsetzte. Und er hatte
Recht. War er doch ganz allein das gesammte Druckereipersonal.
Zudem hatte er eine noch aus der Zeit Gutenbergs stammende
Holzpresse zur Verfügung, auf der jeder Handgriff drei Mal so viel
Zeit in Anspruch [bookmark: page198]nimmt als auf einer modernen Presse. Bis auf
diese Weise fünfzig Theaterzettel fertig werden, schlägts
Mitternacht und der Mensch muß doch auch schlafen. Leon wußte sich
nicht anders zu helfen, als daß er den Direktor im Kaffeehause
aufsuchte (an jenem Tage fand keine Vorstellung statt) und ihn dazu
vermochte, den Familiennamen des Karl Moor nur mit einem »
O« drucken zu lassen, was ihm auch
gelang, umsomehr, als er auch darüber unterhandeln mußte, daß man
ihm für morgen den großen Saal des Wirthshauses, in welchem die
Bühne errichtet war, überlassen solle. Ein Hunderter, als Preis für
zwei Logen erlegt, ratifizirte den Vertrag. So löste Leon die
verwickelte Frage, wie es möglich sei, den Theaterzettel und die
Einladungen bis morgen früh zu drucken.

		Alienor war mittlerweile nach Hause gegangen und hatte sich zur
Ruhe begeben. Es fehlte nicht viel, daß er Leon verschlungen hätte,
als dieser ihm mittheilte, er habe die Versammlung für übermorgen
einberufen. »Warum denn nicht für morgen? Wenn ich in diesem
verdammten Neste einen ganzen Tag umsonst sitzen muß, werde ich
grau vor Langeweile.«

		»Nur nicht so hitzig! Der Zorn ist ungesund. Die Einladungen
müssen einen Tag lang vom Publikum an den Mauern gesehen werden.
Und Du wirst Dich gar nicht langweilen können. Es ist dafür
gesorgt. Vormittags machen wir Besuche. Nachmittags kommen
Deputationen zu Dir und in der freien Zeit, die Dir bleibt, mußt Du
die kleine Rede auswendig lernen, die Du übermorgen in der
Versammlung halten wirst, am Abend findet Dir zu Ehren eine
Festvorstellung statt, dieser mußt Du bis zu Ende beiwohnen und
jenem Herrn applaudiren, der den Franz und Karl Moor in Einer
Person geben wird; er ist wohl kein Wähler, aber ein mächtiger
Kortes und kommt viel herum.«

		»Herrgott von Baiern!« ächzte Alienor. »Es kostete Louis
Napoleon nicht mehr Arbeit, sich zum Kaiser von Frankreich wählen
zu lassen, als bei Euch zum ungarischen Deputirten gewählt zu
werden.«

		»So ists,« bestätigte Leon und legte sich auch nieder.

		Am Morgen sagte Leon, der erste Besuch gelte der Schusterzunft,
denn heute sei Wochenmarkt und die Meister müßten später auf den
»Platz« gehen. Leon und Herr Dumka flankirten nun Alienor, Herr
Csajkos bildete die Nachhut: er konnte nicht entfliehen. Er mußte
zum Schusterzunfthaus gehen. Dort empfing ihn eine große
Versammlung; man ließ ihn obenan sitzen. Leon hielt an die
Versammelten eine Ansprache, in der er auseinandersetzte, daß er
und sein Candidat in der hohen Politik zur Bentham-Schule gehören,
deren Grundprinzip, »wie Sie zu wissen belieben«, darin besteht,
daß die Zünfte aufrecht erhalten werden, und daß man den Wiener
Schustern nicht gestatten dürfe, bei uns Läden zu haben. Diese Rede
wurde sehr beifällig aufgenommen. Herr Dumka, der, nachdem sich die
Herren entfernt hatten, ein wenig zurückgeblieben war, holte sie
bald ein und theilte ihnen [bookmark: page199]freudestrahlend mit, daß der Besuch die besten
Folgen gehabt habe; wir haben hier dreißig sichere Stimmen
gewonnen. Und er trug sie in die Liste ein.

		Von hier begaben sie sich zur Töpferzunft. Dort sagte Leon, daß
die Sipotaer irdenen Krüge bei der nächsten Weltausstellung die
erste Stelle erhalten müssen. (»Zwanzig sichere Stimmen!« stammelte
Dumka, während er in seinem Notizbuche kritzelte.)

		Dann besuchten sie Herrn Golyho, den angesehensten
Spezereihändler, welcher sie in seinem Laden auf der »Puddel«
sitzend empfing und von dort herab, mit den Füßen schlenkernd, mit
ihnen sprach und dabei Alienor so vertraulich auf die Schulter
schlug, als ob in Sipota die Prinzen wild herumlaufen würden,
dazwischen hielt er ihnen einen Vortrag über die Ursachen des
Zurückbleibens des vaterländischen Handels und versicherte sie
schließlich seiner hohen Protektion. (»Das ist ein angesehener Mann
in der Stadt,« flüsterte Herr Dumka, »für den der stimmt, für den
stimmen alle Kaufleute.«)

		»Haben wir noch viele solche Besuche zu machen?« fragte
Alienor.

		»Nur einen: bei Herrn Tozso Brnyaßtevics. Zu diesem müssen wir
unbedingt gehen. Hier wohnen auch Serben, bei denen er ein- und
ausgeht. Wir bedürfen seiner Freundschaft. Aber siehe da, welches
Glück! Da kommt gerade Brnyaßtevics. Servus Gospodine!«

		Damit hatte er den des Weges Kommenden schon festgenommen; er
ließ sich mit ihm in ein Gespräch ein und zwar raizisch und wie es
bei echten Serben der Brauch ist, sprachen, fragten, antworteten
Beide gleichzeitig und zwar sehr laut; schließlich hatte es den
Anschein, als sei Herr Tozso Brnyaßtevics für die Sache gewonnen,
denn beim Abschiede drückte er Alienor die Hand. Seine Hand war so
kalt, als sei sie in Eis gekühlt worden.

		»Wer war dieser Herr, zu dessen Nennung man zwei Menschen
braucht: einen der nießt, und den anderen, der »Zur Gesundheit«
wünscht.«

		»Der ist das Orakel in der Stadt.«

		»Und was für ein Programm hast Du ihm in meinem Namen
entwickelt?«

		»Er verlangte von uns in einem Athem, daß wir Bosnien und die
Herzegovina befreien, den Walachen die Kirche wegnehmen und die
Omladina inartikuliren sollen; ich versprach ihm außer all' dem
noch daß wir ein Gesetz schaffen werden, in welchem das Tragen von
Bärten verboten wird. Das hat ihn sehr gefreut und er schloß sich
uns an.«

		»Ist er vielleicht ein Barbier?«

		»Errathen.«

		»Ei, hätt' ich das gewußt! ich hätte ihn gebeten, mich zu
rasiren. Seit drei Tagen bin ich nicht barbiert; das Gesicht
schmerzt mich fürchterlich.« Leon lachte. »Armer Prinz!« dachte er
sich, » er glaubt, er sei nicht barbiert.« [bookmark: page200]

		»Wohin gehen wir noch?«

		»Zum Geistlichen. Den dürfen wir keinenfalls umgehen. Wir
brauchen seinen Segen und seine Stimme.« Und da Alienor beim
Geistlichen war, konnte er den Lehrer umgehen? Leon titulirte ihn
»Herr Professor« und konnte nicht genug die musterhafte Ordnung
loben, die er in der Schule gefunden. Selbstverständlich mußte man
auch den Bürgermeister besuchen, weil dieser sehr viel thun kann.
Eine unverzeihliche Sünde wäre es aber gewesen, den Fiskal Lorenz
Igriczi zu übergehen, der die meisten Klienten hat und Anwalt der
Sparkasse ist: von ihm hängt es ab, ob die Wechsel der Wähler
gekündigt oder prolongirt werden sollen, was gelegentlich der
Wahlen ein sehr gewichtiger Coeffizient ist. Diesen gewann Leon
vollständig mit der Versicherung, daß auch Sipota einen Gerichtshof
erhält, wenn Alienor gewählt wird.

		(»Das sind mindestens fünfzehn Stimmen,« jubilirte Herr Dumka
und verzeichnete ihn mit diesem Contingent in sein Notizbuch.)

		»Laufen wir noch viel herum?« fragte Alienor, vor Müdigkeit
beinahe zusammenbrechend. »Meine Füße tragen mich nicht mehr. Das
gehört ja für die Mitglieder des Athletic-Klubs. Auf diesem
schauderhaften Pflaster. Ich glaube, man hat diese Steine
absichtlich so mit den Spitzen nach aufwärts gelegt, damit die
Weiber keine Lust verspüren sollen, das Haus zu verlassen. – Haben
wir noch nicht genug Stimmen zusammengebettelt?«

		»Noch nicht,« erwiderte Herr Dumka; »es fehlen noch sechzig
Stimmen.«

		»Schlagen wir sie todt.«

		»Geht nicht. Das Militär erlaubt's nicht.«

		»Wir machen keine Besuche mehr,« resolvirte endlich Leon. »Wir
gehen jetzt zum Mittagessen auf die Tanya.«

		»Abscheuliches, kaltblütiges Volk, diese Sipotaer! Nirgends hat
man uns zum Essen geladen. Mir schaudert schon vor der
Wirthshauskost.« Und dieser Schauder war nicht unbegründet. Man
bereitete für ihn schon die Schafskeule zu, die ihm als: »
Rehfilet à la prince Alienor« servirt
wird.

		Auf dem Heimwege kam ihnen am entgegengesetzten Ende der Gasse
ein Herr entgegen, der auf dem Kopf einen Jägerhut mit einer
Krähenfeder trug und in der Hand eine Reitpeitsche hielt, als gäbe
es keinen trefflichern Jäger und Reiter. »Vor dem müssen wir
retiriren!« rief Leon, indem er Alienor am Arme mit sich
fortzog.

		»Warum?« fragte Herr Dumka erstaunt, »das ist doch unser Freund
Potyasi.«

		»Gerade darum verduften wir!«

		»Aber Potyasi ist der gefürchtetste Rädelsführer in der Stadt,
ein Kortes ersten Ranges.«

		»Ich weiß dies Alles. Nur ist er ein Mensch, bei dem ein
Händedruck [bookmark: page201]fünftausend Gulden kostet. Das ist die Null.
Darüber hinaus beginnen die Einheiten.«

		Darauf wagte Herr Dumka nichts zu erwidern.

		»Aber wohin retten wir uns? Er hat uns schon erblickt und kommt
auf uns zu.«

		»Flüchten wir zu Meister Kalan.«

		Ueber dem Thor des Meisters Kalan hing eine Blechtafel, auf die
eine auseinandergespreizte Scheere gemalt war: zum Zeichen, daß in
dem Hause ein Schneider wohnt.

		»Aber er folgt uns auch dorthin nach.«

		»Das thut er nicht, weil er Meister Kalan schon seit drei Jahren
zwanzig Gulden schuldet.« Und sie retirirten in die sichere
Festung.

		»Was sollen denn wir hier anfangen?« schmollte Alienor. »Wir
machen doch bei Meister Kalan nicht etwa Staatsvisite?« »Wir
bestellen für Herrn Dumka einen Paletot.« Vergebens sträubte sich
Herr Dumka; er mußte sich für das allgemeine Wohl opfern und von
Sipota einen Paletot nach Hause nehmen.

		»Mittlerweile soll Herr Csajkos beim Thor bleiben und auslugen,
ob der fürchterliche Mensch bereits seiner Wege gegangen ist.«

		Meister Kalan fand nichts Merkwürdiges daran, daß ihm diese
seltene Ehre zu Theil wurde. Er war nicht nur Schneidermeister,
sondern auch Dichter. Wo er einen leeren Papierstreifen fand, den
schrieb er mit Versen voll. Er versprach, bis Nachmittag damit
fertig zu sein. Nicht mit dem Paletot, für den er Herrn Dumka das
Maß nahm, sondern mit dem Siegesgedichte, das er für den Prinzen
nähen werde. Da Herr Csajkos nicht kam (jener gefährliche Herr
schlich wahrscheinlich noch auf der Gasse herum), ließ Leon von
Meister Kalan die schönen Gedichte heraussuchen und bat ihn, einige
dem Prinzen vorzulesen, welchem Ansuchen in reichlichem Maße Genüge
geschah. (»Auch eine Stimme,« tröstete sich Herr Dumka, als endlich
ein Zeichen des Herrn Csajkos verkündigte, daß die Luft rein
sei.)

		»Ein Königreich für ein Pferd!« ächzte Alienor, der nahe daran
war, auf den Rücken eines seiner Begleiter zu klettern, um sich so
nach Hause befördern zu lassen. Als sie dann das Essen hinter sich
hatten, trieb ihn Leon so lange, bis er die für ihn angefertigte
Programmrede vornahm und auswendig lernte. Dann mußte er sie
deklamiren: Leon unterwies seinen Schützling in der richtigen
Aussprache der ungarischen Worte; er lehrte ihn die Doppellaute
deutlich hervorzuschmettern, das › ö‹
mit dem › ü‹, das › b‹ mit dem › p‹
nicht zu verwechseln, die letzte Sylbe der Sätze nicht in
französischer Manier zu dehnen, sich nicht zu überstürzen, sondern
das Wort langsam und behäbig auszusprechen und die letzten drei
Zeilen mit erhobener Stimme und mit ganzer Anstrengung der Kehle in
die Menge hineinzuschleudern, denn nur so werde der Effekt
vollständig sein.

		»Jetzt gehen wir ins Theater.« [bookmark: page202]

		Einer Vorstellung von Karl Moor bis zu Ende beiwohnen! In
Sipota!

		In der Nacht beschäftigte sich Alienor mit dem Gedanken, der
ganzen Herrlichkeit den Rücken zu kehren. Er wartete nur ab, bis
sich Leon zur Ruhe begab. Nur konnte er diese Absicht nicht zur
Ausführung bringen, weil sich Leon nicht niederlegte. Er ließ den
großen Saal des Wirthshauses öffnen, wo sich die Bühne befand und
dort machte er mit Herrn Dumka und Herrn Csajkos – Statistik.

		Am Morgen blieb Alienor nichts übrig, als sich wieder an die
Programmrede zu machen, die ihn Leon noch einmal recitiren ließ.
»Nie in meinem Leben war mir so elend zu Muthe, wie jetzt,« klagte
Alienor, in dem engen Zimmer aufgeregt hin- und hergehend, wie der
Menagerie-Tiger in seinem Käfig. »Als würde ich in einer Stunde zur
Hinrichtung geführt. Wenn man eine Thüre zumacht, geht's mir durch
alle Glieder. Ich wollte, ich wäre schon darüber hinweg.«

		Leon tröstete ihn, daß »man sich nur bei der ersten Gelegenheit
so fühle; bei der dritten, vierten Wahl wird es Dich nicht im
Geringsten geniren.«

		»Na, der Schnell-Läufer existirt nicht, der mich einholt,
wenn man mir noch einmal sagt, ich solle als Candidat
auftreten.«

		»Trink' ein wenig rothen Wein.«

		Leon ließ für Alienor rothen Wein bringen. Davon ward ihm so
schwindelig, daß er die ganze Programmrede vergaß. Darauf trank er
wieder kaltes Wasser in solcher Menge, daß es ihm den Magen
umdrehte. Endlich war der gefürchtete Augenblick gekommen. Die
Deputation war angelangt, die den Candidaten vor die Versammlung
lud. Herr Dumka war der Sprecher.

		»Du, der Du seit Deiner zartesten Jugend ...«

		Mit einem Worte: das Publikum war versammelt und erwartete die
Programmrede. Man führte den Candidaten zu jener Thür, die auf die
Bühne führt. Dort sollte die Rednertribüne sein. Die Zuhörer
okkupirten den Zuschauerraum.

		»Der Saal ist gesteckt voll!« flüsterte freudestrahlend Herr
Dumka.

		Als man Alienor auf die Bühne führte, glaubte er, man habe ihn
in den Feuerofen zu Schidrak, Mischak und Abedungo gestoßen.
Ellbogen an Ellbogen standen die Leute neben einander und sie
strahlten eine veritable Siedehitze aus. Es herrschte eine wahre
Dampfbad-Atmosphäre.

		Leon stellte ihn den Wählern vor und richtete an ihn das
Ansuchen, sein Programm darzulegen.

		Alienor machte sich an die schwere Arbeit. Er sagte die
eingelernte Rede her in einem Tone, als ob man ihm einen Wollsack
auf die Brust gelegt hätte; Niemand hörte ein Wort davon. Dann aber
trat Leon vor und setzte auseinander, dies seien, kurz
zusammengefaßt, [bookmark: page203]die Prinzipien, die das politische
Glaubensbekenntniß des Candidaten bilden, und die er nun so frei
sein werde, ausführlicher zu entwickeln.

		Er hielt hierauf eine schöne, ernste und gescheidte Rede, in
welcher er all Das sagte, was die Wähler nothwendigerweise
verstehen mußten. Die Rede dauerte sieben Viertelstunden. Alienor
litt mittlerweile Todesqualen. Auch er mußte während dieser ganzen
Zeit neben seinem interpretirenden Freunde stehen. Er sah keine
menschlichen Gesichter mehr, sondern nur ein blaues und grünes
Chaos, er hörte keine Rede, sondern ein unaufhörliches Brausen im
Ohre, dazwischen hinein vernahm er heulenden Sturm (das war der
zustimmende Beifall des Publikums). Der Schweiß troff von ihm in
hellen Tropfen, in den Beinen fühlte er ein Kribbeln, als liefen
daran Ameisen auf und nieder und das ganze Gebäude drehte sich mit
ihm im Kreise.

		Während sieben Viertelstunden waren Wählerversammlung und
Candidat mürbe gekocht; dann leerte sie der Koch aus der Pfanne.
Man konnte mit ihm zufrieden sein.

		Alienor wußte nicht, wie er wieder in sein Zimmer gelangte.
»Mein Freund,« sagte er zu Leon, als er wieder im Besitz seiner
fünf Sinne war, »der Sultan von Dahomey, der die Fremden in eine
mit Zecken gefüllte Grube werfen und sie auf diese Weise zu Tode
peinigen läßt, ist im Vergleich mit Euch ein seelenguter
Mensch.«

		Nach der Versammlung löste eine Deputation die andere ab und
alle gaben ihrer Zufriedenheit mit dem Gehörten Ausdruck. Auch Herr
Nagy Janos aus Gezetlen war erschienen und erklärte, daß diese
heutige Rede nichts zu wünschen übrig lasse. Aber die angenehmste
Ueberraschung harrte Alienors, als die Deputation der Sipotaer
Schusterzunft bei ihm erschien, und ihm den Meisterbrief
überreichte, welchem zufolge Prinz Alienor von Nornenstein
einstimmig zum Ehrenmitglied der ehrsamen Schusterzunft von Sipota
gewählt ward, Urkund dessen am heutigen Tage dieser mit dem Siegel
versehene Brief ausgestellt wurde.

		»Du Leon,« sagte Alienor, »ich bin also jetzt der College dieser
Schuster? Sehr gut. Wenigstens kann ich jetzt, wenn Fürst Oktavian
kein Geld hergeben will, damit drohen, daß ich an meiner Wohnung
eine Tafel befestigen lasse mit der Aufschrift: Prinz Alienor
Nornenstein, Schustermeister, empfiehlt sich dem geehrten Publikum
zu geneigten Aufträgen in allen Arten von Flickarbeiten.« Gegen
Mittag begannen sich an Alienor schwache Spuren der beginnenden
Gelbsucht zu zeigen.

		Herr Dumka und Herr Csajkos hatten alle Hände voll zu thun. Den
ganzen Nachmittag schossen sie in der Stadt herum und kamen mit
gerötheten Gesichtern und glühenden Stirnen nach Hause, um Leon
Meldung zu erstatten, der sich, gleich dem Kassier einer zu
wohlthätigem Zwecke veranstalteten Tombola, nicht vom Flecke
rührte: »Der Michael Nagy-Csonka hat unseren Bogen unterschrieben!«
dann wieder: »Der [bookmark: page204]Gregor Kulimaß ist soviel wie gewiß!« –
»Herr Talyiga sammt Sohn sind unser!«

		Leon notirte und correspondirte. Dann kam Meister Kalan und
brachte das Siegeslied für den Herrn Candidaten. Es war ein sehr
schönes Gedicht. Nach einer Stunde stürmte er wieder herein: er
brachte einige neue Strophen, die noch viel schöner waren.

		Leon sekundirte ihm beim Singen.

		Alienor fühlte sich dem stillen Wahnsinn nahe. »Du, Leon,«
ächzte er mit ersterbender Stimme, »ich bin in diese Wahlagitation
schon so hineingehetzt, daß ich glaube, das Heil Ungarns, der
Friede von Europa, der Triumph des Christenthums und unser Aller
Seelenheil hänge davon ab und daß, wenn wir unterliegen, für mich
nichts Anderes übrig bleibt, als mich im Vereine mit ganz Sipota in
die Luft zu sprengen.«

		Um sechs Uhr Nachmittags kehrten Herr Dumka und Herr Csajkos mit
der betrübenden Kunde heim, daß noch immer fünfundzwanzig Stimmen
fehlen, die auf keine Weise erworben werden können. Die gegnerische
Partei sei um diese Zahl stärker. »Aber du lieber Himmel,« sagte
Alienor, »wir haben doch keinen Gegenkandidaten.«

		»Freilich nicht!« lamentirte Herr Dumka. »Die Gegenpartei
verheimlicht nur seinen Namen, aber er ist versteckt. In der
letzten Stunde rücken sie mit ihm hervor. Sie pflegen's immer so zu
machen. Die Intriguanten.«

		»So will denn ich was ersinnen,« sagte Leon. »Ich will mich in
der Stadt umschauen. Herr Dumka, bleiben Sie zu Hause.« Spät am
Abend kehrte er zurück. »Heureka! Ich habe gefunden, was wir
brauchen! Ich habe noch vierzig sichere Stimmen.«

		»Laß hören, laß hören!«

		»Zuerst habe ich zehn sichere Stimmen entdeckt. Wo? Im
Choleraspital. Dort sind zehn Stück reconvalescente Kranke, an die
Niemand gedacht hat. Morgen früh besuchen wir das Spital und alle
zehn Stimmen gehören uns und außerdem wird dies den besten Eindruck
auf die Bevölkerung machen.« Zu diesem Vorschlag schnitt auch Herr
Dumka eine Grimasse.

		»Meine zweite Entdeckung ist noch wichtiger.« »Laß hören, laß
hören.«

		»Unsere mosaischen Mitbürger verfügen in dieser Stadt über
dreißig Stimmen. Ich habe erfahren, daß dem Schächter in der Nacht
ein Knabe geboren wurde. Ich machte mich an ihn und redete ihm zu,
den Prinzen Alienor zum Gevatter zu bitten. Der wackere Mann hat es
zugesagt.«

		»Was? Was ist das?« unterbrach ihn Alienor.

		»Oh, eine sehr einfache Ceremonie. Der Gevatter hat nichts
Anderes zu thun, als sich nach beendigtem religiösem Akte zum
gedeckten Tische zu setzen. Der Operateur beginnt nun ein Gebet in
[bookmark: page205]chaldäischer Sprache; dann erhebt er ein mit
Wein gefülltes Glas, kostet ihn und giebt es weiter. Die um den
Tisch Sitzenden kosten der Reihe nach, bis es wieder zum Gevatter
zurückgelangt, der den Rest bis zur Neige austrinkt. Das ist eine
sehr schöne patriarchalische Ceremonie.« Das war ein glänzender
Gedanke von Leon; damit sind alle semitischen Mitbürger für unseren
Candidaten gewonnen!

		Dann vertheilten die drei Kortesführer die Rollen. In der Nacht
wird Leon sämmtliche Wirthshäuser des oberen und Herr Csajkos die
des unteren Stadttheils besuchen und die Bürger capacitiren,
während Herr Dumka im »Weißen Roß« bleibt, um die einlangenden
Meldungen zu übernehmen: der Herr Candidat wird sich selbst
überlassen, um sich nach Belieben ausruhen zu können.

		Damit ging Jeder seiner Wege.

		Um drei Uhr Morgens, als Leon von der Wirthshausinspektion nach
Hause ging, stürzte ihm Herr Csajkos schreckensbleichen Antlitzes
mit der erfreulichen Nachricht entgegen: »In der Nacht ist Prinz
Alienor durchgegangen und Herr Dumka ist verrückt geworden.«

		*

	
		
		Die Unterstützung der Frau.

		»Was ist geschehen?« fragte Leon, Herrn Csajkos mit beiden
Händen am Kragen packend, damit er nicht wieder fortstürze.

		»Weiß ich's denn? Morgens, als ich in der letzten Tanya die
Inspektion beendigt hatte, ging ich nach Hause ›zum Roß‹; im Thore
hätte mir der Hausknecht vom ›Goldenen Adler‹ beinahe die Nase
eingerannt, er brachte Herrn Dumka einen Brief. Ich sagte, daß ich
ihn übergeben werde, er sagte, daß er ihn übergeben wolle, darauf
sagte ich ihm, daß ich ihm ein Tüchtiges versetzte. Darauf sagte er
wieder, daß er auf- und davonlief. Dann trug ich Herrn Dumka den
Brief hinein. Herr Dumka, ich weiß nicht, war er betrunken oder
träumte er etwas, sprang, sowie er den Brief gelesen hatte, aus dem
Bette, versetzte mir Eins auf den Bauch, sagte, daß ich laufen
soll, daß man einspannen soll: der Prinz ist durchgegangen, er muß
hinter ihm herjagen. Darauf lief ich in den Stall, versetzte dem
Kutscher Eins, warum er nicht einspannt; dann half ich ihm
anschirren. Herr Dumka ohrfeigte mittlerweile den Kellner, warum
sputete er sich nicht mit der Rechnung? Dann kam er in den Stall,
prügelte den Kutscher, warum war er noch nicht fertig? worauf dann
der Kutscher in die Pferde einhieb. Es war eine große Schlägerei!
Als der Wagen schon in Bewegung war, warf mir der Herr Rentmeister
den Brief zu, damit ich ihn dem gestrengen Herrn zum Lesen bringe;
aber ohrfeigen Sie mich nicht auch!«

		Leon übernahm den zerknitterten Brief und strich ihn auf dem
Knie glatt. [bookmark: page206]

		Und dann las er ihn laut vor.

		 

		»Mein Herr!

		Seit vier Tagen lasse ich aus mir von Ihnen einen Narren machen,
so groß, wie nur je einer außerhalb Bedlams herumlief. Ich treibe
mich auf halsbrecherischen Wegen herum mit einer Schaar betrunkener
Bauern, ich drücke schmutzige Hände zu Tausenden, ich esse und
trinke aus einem Futter-Troge mit ungewaschenen Bestien, von
Speisen, die ein Giftmischer von Koch zubereitet hat und mit denen
man anderwärts Sträflinge zum Geständniß zwingt. ›Herr, das
Paprikas, das ich selber gekocht habe!‹ Ich tanze mit faßdicken,
häßlichen, fettriechenden Hexen. ›Herr das ist mein Weib!‹ Ich höre
die jammernden Klagen der vielen prügelnswerthen Bauern an. ›Wir:
prügelnswerthe Bauern!‹ Ich stürze mich in Todesgefahr in das
Banditen-Lager, ich lasse mich durch einen vagabundirenden
Abenteurer einen Affen, einen Esel, einen Dieb schimpfen und lasse
mich dazu verleiten, vor den Petschenegen und Kalmücken englische
Verse zu deklamiren. ›Wir: Petschenegen und Kalmücken!‹ Ich lasse
mich von einem Bauern, der aristokratischer ist als ich, über die
Schultern ansehen. Ich besuche der Reihe nach Krämer, Schneider,
Schuster, Barbier, ich schmeichle ihnen, ich bettle um ihre
Freundschaft. Ich lerne eine Lektion ein und sage sie wie ein
Student auf inmitten einer Atmosphäre, die mit der Schaufel
geschöpft werden kann, ja ich lasse mich sogar zum Schustermeister
machen. Was aber jetzt noch kommen soll, das ist mehr als genug.
Ich soll Cholerakranke besuchen und aus dem ansteckenden Bette
Stimmende herauszerren; ich, Prinz Alienor v. Nornenstein, dessen
Ahnen die Juden nur im Ghetto duldeten, soll der Gevatter eines
neugebornen Judenkindes werden, soll mit dem Schächter und weiteren
zwölf Glaubensgenossen desselben aus einem Glase trinken: das thue
ich nicht, nicht um Eurer lumpigen Abgeordneten-Stelle, nicht
einmal um der spanischen Krone willen. Machet die Wahl, wie Ihr
könnt. Sagt, wie viel Geld Ihr dazu braucht! Kaufet so viel
Hallunken zusammen, als ihrer verkäuflich sind und um welchen Preis
immer! Aber von mir erhaltet Ihr weder ein freundliches Wort, noch
einen Händedruck, am wenigsten aber lasse ich mich mit den Juden in
Gevatterschaften ein. Ich verlasse Euch.

		Theilen Sie diesen Brief auch den beiden anderen
Herren mit.

		Prinz Alienor von und zu Nornenstein.«

		 

		»Ah, daß Dich ...« schrie Herr Csajkos. »Und ich habe für diesen
Menschen die ganze Nacht getrunken! Aber ich will ...«

		»Was thun Sie, Herr Csajkos?«

		»Gleich, gleich. Ich stecke nur den Finger in den Hals und wende
mich ein wenig zur Mauer. – Wie hat er geschrieben? »Ungewaschene
Bestien?« – »Ein Giftmischer von Koch.« (Das bin ich!) »Faßdicke
Hexen!« (Tyhü! wenn das mein Weib hört!) »Petschenegen und
Kalmücken!« (Das sind wir Alle) und dann »lumpige
Abgeordnetenstelle!« Na wart' Pirincz! Wenn sie lumpig ist, wirst
Du sie nicht anziehen. – [bookmark: page207]Ha, wenn nur diese halben Banknoten
nicht wären! – Herr, darf ich diesen Brief mit mir nehmen? (»Er ist
auch an Sie gerichtet.«) Ich gehe nach Hause! Ich zeige ihn den
Getreuen. Es wird sich wohl ein Mensch finden, der fünfzig Gulden
nicht annimmt, so daß man ihn damit rechts und links abohrfeigt.
»Kaufet so viel Hallunken zusammen, als ihrer verkäuflich sind.« Es
giebt zu verkaufen, aber keine Hallunken; es giebt Hallunken, aber
nicht zu verkaufen.«

		»Was thun Sie, Herr Csajkos? – Sie wollen doch nicht an der
Mauer hinaufklettern?«

		»Ja, das will ich.« Und er ruhte nicht, bis er von der Mauer das
Plakat gerissen hatte, auf welchem zu lesen war: »Eljen Alienor
Nornenstein, Abgeordneten-Kandidat!« Dann zerfetzte er es in
sechszehn Stücke und ließ sie davonfliegen.

		»Und was geschieht jetzt, Herr Csajkos?«

		»Was jetzt geschieht? Warten Sie nur, lassen Sie mich ein wenig
vorauslaufen.«

		Und als er dann so weit entfernt war, daß er glaubte, Leon
erreiche ihn nicht mehr, brüllte er: » Eljen Napoleon Zarkany,
Abgeordneten-Kandidat von Etelvar!« und dann lief er, so
schnell er nur konnte, die Gasse entlang und erweckte alle Schläfer
mit diesem Schlachtrufe.

		Leon lief ihm nicht nach, um ihm den Mund zuzuhalten, sondern
begab sich in seine Wohnung, in der er jetzt allein war. Er nahm
aus dem Koffer das Paket, welches die halben Banknoten enthielt.
Diesen Banknoten war ein mit chemischer Tinte vervielfältigter
Brief beigelegt.

		»Mitbürger! Mit den halben Banknoten, die man anläßlich der Wahl
unter Euch vertheilte, wollen Euch die Herren betrügen. Nach der
Wahl werden sie Euch sagen, daß die andere Hälfte jeder Banknote im
nächsten Dorfe sei. Wenn die Hälfte mit der männlichen Figur in
Batok vertheilt ist, so ist die Hälfte mit der weiblichen Figur in
Mor vertheilt: zwei Wähler mögen die ihnen gegebenen Hälften
zusammenkleben, so wird daraus eine ganze Banknote werden. Davon
könnt Ihr Euch überzeugen, wenn die benachbarten Ortschaften ihre
halben Banknoten vergleichen: was gut sein wird, im vorhinein zu
wissen.«

		Diejenige, der die Banknoten-Manipulation anvertraut war, hatte
diese auch getreulich erledigt und nur die Perfidie begangen, daß
sie die Hälfte beider Pakete vertauschte. Herrn Dumka kam es nicht
in den Sinn, dies zu untersuchen. Er sah, daß es halbe Banknoten
waren und vertheilte dieselben zuerst in Batok und Kopronak, dann
in Csiva und Mor; die beiden erstgenannten Dörfer erhielten die
Hälften mit den männlichen, die beiden letzteren die Hälften mit
den weiblichen Figuren.

		Leon wußte dies und übernahm das andere Paket. Er konnte dessen
gewiß sein, daß die Mitbürger, sowie sie durch anonyme Briefe
verständigt sind, die Sache unter sich ausgleichen und in ihrem
Zorne [bookmark: page208]gar nicht nach Sipota kommen; sie glauben,
man habe sie halb betrogen, sie begnügen sich mit der Hälfte des
Gewinnes und für die andere Hälfte betrügen sie den Seelenkäufer
ganz. Auch auf die Endkatastrophe konnte man mit Bestimmtheit
rechnen. Daß Alienor das letzte Stadium nicht abwartet, darauf
konnte man Gift nehmen.

		Und so werden tausend Stimmen zu Hause bleiben.

		Leon erwies also der Baroneß Pompeja die Freundschaft, daß er
Alienor von der Etelvarer Kandidatur und damit auch von dem
Verlobungsringe der schönen Prinzessin Raphaela befreite. Und
Baroneß Pompeja ließ den Fürsten Nornenstein fünfzigtausend Gulden
verlieren, damit sie – Alienor nicht verliere.

		Leon dachte lange darüber nach ... Wie groß ist Frauenliebe! ...
Wie groß ist Frauentrug!

		*

	
		
		Der unvorhergesehene Feind.

		Leon schlief noch fest, als er schon einen Besuch erhielt. Es
war jener entsetzliche Mensch, vor dem er sich gestern auf der
Gasse geflüchtet hatte, Herr Potyasi! Jenes fürchterliche
Individuum, von dem ein Händedruck fünftausend Gulden kostet. Leon
überlief ein Schreckensschauer; er versteckte beide Hände und zog
die Decke über die Ohren. Der gefährliche Mensch trat zu ihm und
setzte sich an den Rand des Bettes, ihn mit den herausstechenden
Augen anglotzend. »Guten Morgen, liebes Leonchen, guten Morgen.«
Leon klapperte mit den Zähnen. »Oh weh, laß' mich ungeschoren. Mich
schüttelt das Fieber.«

		»Na, ich will Dir was sagen, was Dich gleich gesund macht. Eben
jetzt habe ich diesen Brief erhalten, der in Batok auf dem Thore
des Gemeindehauses befestigt war. Lies!«

		»Oh weh, ich kann die Hand nicht hinausstrecken, mich
friert.«

		»Na, so will ich Dir ihn vorlesen.« Und er las ihm den Brief an
die Mitbürger in Angelegenheit der halben Banknoten vor, den Leon
schon längst kannte. »Na, was sagst Du dazu!«

		»Ich habe abscheulichen Kopfschmerz, ich verstehe nichts
davon.«

		»So will ich Dirs erklären. Die treuen Gemeinden Alienors haben
erfahren, daß die ausgetheilten Banknoten zwei zusammenpassende
Hälften bilden; sie ergänzten sie daher. Sie sagten: der Deutsche
hat uns betrogen, sie sind voller Zorn gegen ihren Kandidaten und
kommen nicht zur Wahl. Nagybarothy wollte gar nicht auftreten,
Karakan ist durchgegangen, die Gezetlener haben Dich als Candidaten
aufgestellt. Jetzt bist Du der einzige Kandidat im Etelvarer
Bezirk. Deine Wahl ist zweifellos.«

		»Es läge mir ja nichts daran, wenn mir nur nicht so übel
wäre.«

		»Aber so zweifellos, daß man schon sicher sagen kann.« [bookmark: page209]

		Leon fuhr fort, vor Kälte zu zittern.

		»Na, siehst Du, jetzt fehlt nichts, als einige kleine
konstitutionelle Vorbereitungen zur konstitutionellen Feier der
Wahl zu treffen. Du weißt ja, Banket, Fackelzug, Federn, Fahnen
et caetera. Das pflegt immer meine
Sorge zu sein. Das verstehe ich am besten. Ein Anderer braucht das
Doppelte. Ich schaffe es für die Hälfte. Bei der letzten Wahl
drückte mir Nagybarothy hier in diese Hand dreitausend Gulden, die
Zeche kam dann auf fünftausend Gulden zu stehen. Fünftausend Gulden
sind gar nicht viel bei einer konstitutionellen Akte. Das ist die
Null. Darüber hinaus beginnen der Einheiten.«

		(Das hat Leon schon gestern gesagt.)

		»Es verblieb daher von der letzten Wahl noch eine schwebende
Schuld von zweitausend Gulden. Die muß der neue Abgeordnete
übernehmen. Das ist konstitutioneller Usus, wie Du weißt. Der
Deputirte bekommt den Bezirk cum beneficio
inventarii. Diese Schuld ist auf seinen Bezirk intabulirt.
Eine gute Hypothek. Dem Gescheidten muß man nicht viel Worte
machen. Ich weiß, Du bist nicht reich; ich will Dich nicht hoch
taxiren. Die dreitausend Gulden sind › minus‹, die gehören schon Dir; wenn Du noch
zweitausend Gulden herschwitzest, so besorge ich dafür die
Wahlparade. Na, was sagst Du dazu? Wenn Du jetzt kein Geld hast,
gieb' die Hälfte, den Rest kannst Du von den Abgeordneten-Diäten
bezahlen; ich wills abwarten. Ich will Dich nicht drängen.«

		Nun ward aber Leon so vom Fieber geschüttelt, daß er ein Wort
mit den klappernden Zähnen in zehn Stücke zerbiß, bevor er es
auszusprechen vermochte.

		»Na, ich sehe schon, daß ich einen Doktor holen muß. Gleich
bringe ich Herrn Sara.« Aber als Herr Potyasi mit dem Doktor
zurückkehrte, war Leon schon auf- und davongegangen und er hatte
dem Kellner gesagt, daß er den ganzen Tag nicht nachhause kommen
werde. »Na wart! Das wirst Du bereuen!« sagte der gefährliche Mann,
indem er mit der Peitsche über die Stiefelröhren fuhr, und dann
ging er ein anderes Wild aufsuchen.

		Leon ging ins Kasino. Dort mußte etwas Großes passirt sein, denn
es waren sehr Viele anwesend, und selbst die Getreuen des
»Paskievics« dachten heute nicht ans Spiel. Sie saßen auf dem
Billard und es schien, als hielten sie eine Berathung: von allen
Gesichtern konnte man die Verwirrung herablesen, als Leon eintrat.
Auch Herr Nagybarothy war zugegen. Als sich Leon und die
Gesellschaft eine Weile wortlos angesehen hatten, ging ihm Herr
Nagybarothy entgegen und trat ohneweiteres in medias res.

		»Weißt Du, lieber Freund, wir berathen soeben über die
bevorstehende Wahl und es trifft sich gut, daß auch Du hier bist;
vor Dir haben wir kein Geheimniß. Du hast ohne Zweifel erfahren,
daß die Anhänger des Prinzen von Nornenstein diesem zürnen, der
Prinz hat [bookmark: page210]sich auf französisch empfohlen und seine
Anhänger enthalten sich jetzt der Wahl: damit fällt die Majorität
weg. Die Gezetlener, bei denen Du Karakan in die Flucht gejagt
hast, was ein sehr guter Spaß war, haben Dich zum Kandidaten
proklamirt und sie werben nun für Dich. Spaß war Spaß: ganz Deiner
würdig, aber Du wirst ihn hoffentlich nicht ernst nehmen. Gezetlen
gehört zur äußersten Linken und daß Du – verzeihe meine
Aufrichtigkeit – der bisher ein Anhänger der Rechten war, jetzt
plötzlich als äußerst linker Abgeordneter im Reichstage erscheinen
sollst – das wäre ein Verbrechen gegen jede politische Moral. Ein
Anderes wäre es, wenn Dich die Anhänger des linken Zentrums wählen
würden, die nur eine Subtilität von Euch trennt: aber plötzlich die
äußerste Linke, das wäre widernatürlich! Es war anfangs davon die
Rede, daß unsere Partei für Dich eintreten soll; heute Mittag aber
kamen meine Freunde, die Führer der Partei über mich und redeten
mir so lange zu, bis ich gezwungen war, mich dem allgemeinen
Wunsche zu fügen und die Kandidatur neuerdings anzunehmen. Ich
hoffe, daß Du Dich dadurch nicht verletzt fühlst. Du bist noch
jung, Du hast Zeit, Karriere zu machen und es gereicht Dir nicht
zur Schande, wenn Du zu Gunsten eines, auf diesem Gebiete
erfahrenen Veteranen zurücktrittst, was um so klüger von Dir ist,
weil wir, wenn Du es auf einen Kampf ankommen läßt, hier in Sipota
und den umliegenden Dörfern sechshundert sichere Stimmen haben,
während Gezetlen und die sich ihm anschließenden Wähler nicht mehr
als dreihundert repräsentiren. Darum, lieber Freund, füge Dich für
dieses Mal unserem Beschlusse.«

		(Ah, hat er seit gestern irgend eine Tante des türkischen
Sultans, des persischen Schah und des Großmoguls beerbt und haben
deren vereinigte Schätze Herrn Nagybarothy zu diesem an die
Unmöglichkeit grenzenden Meinungswechsel vermocht? Keine Spur; dem
großen Manne that es nur leid, in dem Glauben der sicheren
Niederlage fünftausend Gulden hinauszuwerfen, die er jetzt gerne
opferte, da der Sieg zweifellos geworden war.)

		Herr Potyasi saß neben dem Ofen und peitschte sich höchst
zufrieden die Beine ( partem pro
toto) – Leon war nun plötzlich Alles klar. Sic vos non vobis! Er hatte den ganzen Feldzug
durchgekämpft. Er hatte ganze Lager vernichtet, bekehrt, und jetzt
sagt man ihm: »Servus Bruder, wir danken für die Freundschaft, Du
kannst gehen!«

		»Vivat Soroksar, lieber Freund! Fällt mir gar nicht ein, an die
Deputirtenstelle zu denken. Ich habe Dir im vorhinein gesagt, hier
an dieser Stelle, wo wir uns jetzt befinden, daß ich, wenn Du
auftreten willst, nicht einmal den kleinen Finger rühre.«

		»Ja, das muß ich zugeben. Du warst loyal mir gegenüber. Damals
sagte ich, daß ich nicht will. Aber seitdem sind meine Freunde so
über mich hergefallen ...«

		»Du hast recht gethan, daß Du ihrem Wunsche nachgegeben hast;
ich füge auch den meinigen hinzu und Gott lasse den Etelvarer
Abgeordneten, [bookmark: page211]meinen theuren Freund Samuel Nagybarothy
lange leben!« Und damit schlug er in seine Hand ein, daß man
glaubte, es sei eine Pistole losgegangen; sie umarmten sich. Die
ganze Gesellschaft brach in stürmische Eljens aus und Alles beeilte
sich, Leon herzlich die Hand zu drücken. Auch Potyasi. Jetzt tostet
der Händedruck nicht mehr fünftausend Gulden (wenigstens Leon
nicht).

		»Hast Du kein Fieber mehr?«

		»Hab' nie Fieber gehabt.«

		»Du hast also nur mich zum Narren gehalten?« –

		Leon flüsterte ihm ins Ohr: »Ich wollte den Alten nicht
verdrängen. Ich wußte, daß er große Lust hat wieder
hinaufzugehen.«

		Dann wandte er sich zu Nagybarothy: »Aber so geht's nicht! ›Der
Mohr hat seine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen.‹ Aber in
der Bibel steht geschrieben: ›Gebet Wein denen, so da betrübten
Herzens sind‹. Wenn Du mich betrübt hast, so wirst Du mich heute
auch trösten. Das darf nicht so trocken hingehen. Ich will heute
trinken und zwar mächtig.«

		»Soll geschehen, Kamerad, soll geschehen,« erwiderte freudig der
ausgezeichnete Patriot.

		»Aber invitire mich nicht in irgend ein Wirthshaus. Das hab' ich
satt, Du hast zuhause gute Magyarader Weine, dann bin ich auch
schon der ausschließlichen Männergesellschaft überdrüssig.«

		»Sei ruhig, Bruder, das Festmahl wird bei mir stattfinden. Die
Frauenzimmer treffen schon die Vorbereitungen. Es werden auch
schöne Mädchen zugegen sein; es ist gesorgt dafür. Bekanntschaften
von den vorjährigen Kasinobällen. Wir wollen einmal lustig
sein.«

		»Bis zum grauenden Morgen.«

		Alle Welt war darüber einig, Leon sei ein unbezahlbarer fideler
Kumpan. Der verdirbt keine Unterhaltung. Aber darum fand es Herr
Potyasi, der ein schlauer Kopf ist, doch für angezeigt, sich mit
einigen Kameraden zusammenzuthun, um Leon von diesem Augenblick an
nicht aus der Hand zu lassen; immer sollten zwei, drei Begleiter
mit ihm sein, denn dem Gevatter ist nicht über den Weg zu trauen!
Wenn der jetzt den Gezetlenern von dem, was vorgefallen, Meldung
machen oder mit ihnen reden kann, so können sie, wenn sie morgen
zur Wahl heraufkommen, die aus den schwäbischen Dörfern anlangenden
Wähler einschüchtern, die Raizen verführen und uns bei der Wahl ein
Schnippchen schlagen. Es wird daher am Besten sein, den Bruder beim
Nachtmahl unter den Tisch zu trinken, so daß er bis morgen Mittag
nicht wissen soll, ob er auf der Erde oder im Himmel ist. Mit
dieser lobenswürdigen Absicht nahm man Leon unter den Arm und
begleitete ihn bis zur Stunde, wo man bei Nagybarothy's erscheinen
mußte.

		Leon war natürlich der willkommenste Gast. Die Hausfrau war in
seiner Juristenzeit seine Tänzerin gewesen. Theure Erinnerungen!
Und Napoleons schöne, bezaubernde Augen machten überall
Eroberungen. [bookmark: page212]Es war gefährlich, mit ihnen zu
spielen. Ein Toast folgte dem andern; jedes Glas mußte bis zur
Nagelprobe geleert werden. Leon bemerkte bald, daß man es auf ihn
abgesehen habe. Das war ihm gerade recht. Auch die reizende
Hausfrau war in das fromme Komplot zur Erreichung eines
konstitutionellen Zweckes eingeweiht und sie blieb bei Tische,
selbst nachdem das Eis abgeräumt worden war. So lange die Hausfrau
nicht aufgestanden ist, darf schicklicherweise Keiner den Tisch
verlassen. Leon saß ihr zur Rechten und sie selber füllte mit ihrer
schönen, weichen Hand sein Glas, und der gegenübersitzende Gatte
munterte ihn zum Trinken auf.

		Die schöne Hausfrau war auch neugierig. Man hatte ihr gesagt,
Leon sei sehr interessant, wenn er zu viel getrunken habe. Er war
auch wirklich interessant. Seine Toaste waren bald voll von
poetischer Ueberschwenglichkeit, bald prasselten daraus feurige
Humor-Raketen hervor; seine Anekdoten machten die ganze
Gesellschaft lachen, und als er die Erlebnisse des Tages in der
Gesellschaft Alienors erzählte, da platzten die Kleidernähte von
dem tollen Gelächter.

		Dazwischen vergaß Leon auch nicht, seiner schönen Nachbarin den
Hof zu machen; er sagte ihr schmeichelhafte Komplimente und ließ
manchmal einen verrätherischen Seufzer vernehmen. »Ja, nur was
schön ist, bleibt ewig schön! Wenn ich damals schon Stuhlrichter
gewesen wäre, als ich Jurist war! (Ein gefährlicher Seitenblick aus
den bezaubernden Augen auf die Hausfrau.) Nun, meine Herren, dieses
Glas auf die Gesundheit der schönsten Frau im Komitat!«

		»Du, Leon,« sagte Nagybarothy halb im Scherz, »wenn Du meiner
Gattin so gefährlich den Hof zu machen anfängst, dann nehme ich sie
nicht nach Budapest mit.« (Ah, dachte sich Leon, Du läufst mir
gerade in den Schuß. Ich will Dich jetzt niederfeuern.)

		»Das glaube ich gern. Ein Vorwand, die Frauen zu Hause zu
lassen, ist für die Herren Deputirten bald gefunden. Die kleine
Fifine hat seitdem die Gesangsschule gewiß schon hinter sich.«

		»Welche kleine Fifine?« warf die Hausfrau dazwischen.

		»Der kleine hoffnungsvolle Sprößling, den das Abgeordnetenhaus
zur Sängerin ausbilden läßt. Uebrigens wüßte die Kuchenverkäuferin
am Theaterplatze mehr darüber zu erzählen.«

		»... Psssst!« tönte es vom unteren Ende des Tisches herauf. Herr
Potyasi hatte das von Leon angelegte Gewehr bemerkt und er sah, daß
Leon Herrn Nagybarothy im nächsten Moment wie eine Schnepfe
niederschießt. Leon that aber, als hörte er Potyasi's »Pssst« nicht
und fuhr geschwätzig fort: »Wir kennen die Spitzbübereien der
Herren Deputirten. Wenn sie zu Hause der Frau klagen, wie
abscheulich es von dem Polizeipräsidenten sei, die Konferenz auf
zehn Uhr Nachts einzuberufen und die Mitglieder bis zwei Uhr nach
Mitternacht aus der gründlichen Berathung der Gesetzentwürfe nicht
nach Hause zu lassen! Das sind nette, kleine Berathungen.« [bookmark: page213]

		»Zarkany! Zarkany!« – riefen jetzt schon Einige dazwischen. Auf
diesen mahnenden Ruf that Leon, als werde er stutzig und dann, wie
Betrunkene zu thun pflegen, daß sie, wenn sie einsehen, eine
riesige Dummheit gesagt zu haben, diese mit einer noch imposanteren
zu verhüllen bemüht sind.

		»Oh, ich bitte, das sollte beileibe keine Anspielung auf meinen
Freund Nagybarothy sein, er ist eine Ausnahme von den Uebrigen. Er
ist das Musterbild – eines guten Ehemannes. Sowie es acht Uhr
schlägt, erhebt er sich im Klub von seinem Platze und geht nach
Hause. In den Mandoletti-Laden auf dem Theaterplatze pflegt er nur
einzutreten, um für seine liebe Frau frischen Nußkuchen zu
kaufen.«

		Mit dieser Entschuldigung machte er dem armen Nagybarothy
vollends den Garaus, da er nie um acht Uhr nach Hause zu gehen,
noch auch für seine Frau Kuchen zu kaufen pflegte. Potyasi stürzte
zu Leon hin und flüsterte ihm ins Ohr: »Komm nach Hause, lieber
Freund, Du bedarfst der Ruhe. Du weißt, daß Dich Morgens das Fieber
schüttelt.«

		»Nicht wahr, ich bin schon berauscht? Ich habe viel getrunken.«
Auch die Hausfrau war aufgestanden und verließ hocherhobenen
Hauptes die Gesellschaft.

		Leon war vollständig bereit. Er mußte sich den Hut so auf den
Kopf setzen, damit man sehe, er wisse nicht, wozu er eigentlich
gehöre? Dann packten ihn zwei der Zechgenossen unter dem Arme und
führten ihn unter großen Fährlichkeiten nach Hause, zum »goldenen
Adler«. Unterwegs wollte er in jedes Haus treten. In seiner Wohnung
entkleideten sie ihn, brachten ihn zu Bette und übergaben dem
Kellner den Zimmerschlüssel mit der Weisung, wenn er läutet, nach
ihm zu schauen – morgen um die Mittagsstunde.

		Wie staunte aber der Kellner, als man nach einer halben Stunde
läutete und er den Volltrunkenen am Schreibtisch sitzend und Briefe
versiegelnd fand. Leon sagte ihm im ruhigsten Tone, einen reitenden
Boten herbeizuschaffen, der diese beiden Briefe befördern soll. Der
eine war an Herrn Nagy Janos in Gezetlen gerichtet, der andere an
Herrn Csajkos in Batok. Nach einigen Minuten läutete er abermals.
Er forderte einen Brief zurück. Den nach Batok adressirten. Er
zündete ihn an der Kerze an und verbrannte denselben. Die von einer
haardünnen Spirale getriebene winzige Kleinigkeit, die sich im
Uhrwerke des menschlichen Herzens befindet, (so lange es nicht
abgenützt ist) und die man Ehrgefühl nennt, vermochte nicht einmal
der Rausch einzuschläfern, sie flüsterte ihm mit kaum vernehmlichem
Ticken zu, es dürfe nicht sein, daß er die Hülfe der Batoker in
Anspruch nehme und durch die Stimmen von Leuten siege, die das Geld
und den Wein Alienors angenommen haben. Er schickte nur den
Gezetlener Brief ab. Mehr war auch nicht nothwendig. Die Petarde
hatte schon ihre Schuldigkeit gethan. [bookmark: page214]

		Am nächsten Morgen las der Präsident den zur Wahl erschienenen
städtischen und ländlichen Wählern einen Brief vor, in welchem Herr
Samuel Nagybarothy erklärte, daß ihm Familienverhältnisse und sein
Gesundheitszustand nicht erlauben, das Mandat anzunehmen, weshalb
er, für das ihm geschenkte Vertrauen dankend, seine Freunde
ersuche, seine Candidatur zurückzuziehen. Das Entsetzen war groß.
Man stürmte in die Wohnung Nagybarothy's, wo man erfuhr, er sei
sammt Familie früh Morgens nach Korytnicza abgereist.

		Die Gezetlener, welche die linke Seite des Platzes eingenommen
hatten, brachen hierauf in stürmische Eljens auf Napoleon Zarkany
aus.

		Der Präsident bestimmte der andern Partei einen Termin zur
Aufstellung eines Candidaten. Potyasi sprengte in der Stadt herum,
um einen Candidaten zu finden; aber Jeder versteckte die Hand, man
kannte den Preis dieses Händedruckes. Nach und nach verbreitete
sich die Begeisterung und auch die rechts stehenden Schuster ließen
Zarkany hochleben. Der Termin ging zu Ende; jetzt giebt es nur ein
Mittel, der Sache eine andere Wendung zu geben und Herr Potyasi
flüsterte es dem Präsidenten zu. Im Publikum hört man nur mehr
einen Namen: Zarkany.

		Die Wahl wird mit Akklamation erfolgen. Nur eine wesentliche
Frage vermag sie zu verhindern. Der Candidat wird herbeizitirt.
»Haben Sie ein Wählerzertifikat?« fragte der Präsident. Von tausend
Menschen fällt es neunhundertneunundneunzig nicht ein, dieses bei
sich zu tragen. Daraus kann man aber einen Stein des Anstoßes
machen, denn das Gesetz sagt: wählbar ist nur, wer Wähler ist. Aber
Leon war gerade der Tausendste, der es vorweisen konnte.

		»Hier ist mein Budapester Zertifikat und da das Gesetz bei dem
Abgeordneten auch das Alter von vierundzwanzig Jahren und die
Kenntniß der ungarischen Sprache zur Bedingung macht, so brachte
ich auch meinen Taufschein und mein Schulzeugniß mit mir.«

		Das Erstaunen war grenzenlos. Der wußte also schon damals, als
er sich auf den Weg machte, daß man ihn hier zum Abgeordneten
wählen werde. Ein entsetzlicher Mensch! Und noch so jung! Was wird
erst aus ihm werden, wenn ihm die Weisheitszähne wachsen? Und dann
ertönte es einstimmig: »Eljen Napoleon Zarkany, Abgeordneter von
Etelvar!« –

		Alienor hatte spät in der Nacht den Wagen bestellt, auf dem er
vom Schauplatz seiner Thaten flüchten sollte. Am andern Morgen
langte er in Gezetlen an. Dort verließ er nicht einmal den Wagen,
ließ die Pferde wechseln und reiste weiter. Es war Nachmittag, als
er nach Batok kam. Nicht Speise noch Trank, nur frischen Vorspann
brauchte er. Das Gesicht verbarg er hinter dem Schirme, damit ihn
Niemand sehe, der ihn erkennen könnte. Es war spät am Abend, als er
zum Kastell der Fürstin gelangte. Er wollte rasch, verstohlen
vorüberfahren; aber der Kutscher mußte seine Pferde bei dem in der
Mitte [bookmark: page215]der Straße befindlichen Brunnen tränken und
unterdessen konnte er ungesehen hinter dem Schirm des Wagens
hinauslugen.

		Alle Fenster im Palais der Fürstin waren beleuchtet, die
Orangenbäume, mit ihren Goldfrüchten behangen, vor der Terrasse
aufgestellt. Der Eingang war mit trikoloren Bändern geschmückt und
das uralte Schnitzwerk mit Blumenguirlanden bedeckt. In der Mitte
des Hofes stand eine riesige Pyramide, auf welcher Pelargonien mit
weißen und rothen Blüthen ein weithin sichtbares »Eljen« bildeten.
Der Korridor war mit Teppichen behangen und auf der höchsten
Thurmspitze wehte eine bis zur Erde reichende trikolore Fahne im
Abendwinde. Zimmerleute und Tapezierer arbeiteten jetzt noch auf
Tribünen und Galerien und auf der Insel in dem neben dem Kastell
befindlichen See ward irgend ein Gestell errichtet: das ist gewiß
für das Feuerwerk bestimmt. Und all das wird ihm zu Ehren
vorbereitet.

		Und er kehrt all dem den Rücken. Einen Moment ging ihm der
Gedanke durch den Kopf, in den Hof zu fahren und zu fragen: ob das
schöne Mädchen noch wach ist oder schon schläft, das an ihn denken
muß, wenn es wach ist, und von ihm träumen, wenn es schläft. Aber
nur einen Moment. Nach der viertägigen Anstrengung und Aufregung
sank er noch tiefer in die energielose Trägheit zurück. Er braucht
weder Göttin noch Nymphe, wenn er um sie kämpfen muß. Er gerieth in
Wuth, wenn er sich erinnerte, zu welch verrücktem Treiben er sich
hatte bewegen lassen.

		Aus dem Parke ertönte ein klangvoller Sopran, accompagnirt von
einer weiblichen Altstimme.

		»Vorwärts, Kutscher!«

		Er konnte es kaum erwarten, daß sich das verführerische Lied im
Wagengerassel verliere. Es war bereits Mitternacht, als der Wagen
vor dem Posthause in Etelvar hielt. Man konnte ihm nicht rasch
genug einspannen: er muß Morgens beim Bahnhof sein. Er kam zu früh
an. Der Zug langt erst um zehn Uhr an. Er muß daher fünf Stunden
auf einem Flecke sitzen. Er war sehr zornig. Der Stationschef
fragte ihn, woher er komme? »Von Sipota.« – »Ei, wissen Sie nichts
vom Prinzen? Hier erzählt man, die Gezetlener hätten ihm beide
Ohren abgeschnitten.« Alienor betastete die seinigen. Sie waren
noch vorhanden. Er erwiderte, daß er davon nichts wisse. Dann
fragte ihn der Stationschef, wohin er reise. »Nach Budapest.« »Dann
haben Sie ja zu Wagen einen großen Umweg gemacht; die Dancsvarer
Station ist von Sipota nur eine Tagereise entfernt.«

		Alienor blitzte ein entsetzlicher Gedanke durchs Gehirn. Wenn
Dancsvar so nahe zu Sipota ist, dann können Herr Dumka und Leon
noch zur Zeit anlangen, ihn festnehmen und zurückführen. Diese
Aussicht erweckte seine Willenskraft. Er fragte den Stationschef,
ob man nicht einen Separatzug bekommen könnte? Diese Frage erweckte
den [bookmark: page216]Verdacht des Beamten. Er sah es ihm an, daß
es mit ihm nicht geheuer sei.

		»Darf ich um Ihren Namen bitten?«

		»Ja wohl. Ich bin Prinz Alienor Nornenstein.«

		Nun machte der Stationschef unzählige Bücklinge und dann rannte
er wie besessen in sein Bureau und nach einer Stunde war die
Maschine geheizt. Alienor setzte sich erleichterten Herzens in den
Waggon. Jetzt holte ihn kein Kortes mehr ein!

		*

	
		
		Viertes Buch.

		Die vollendete Fahne.

		Herr Dumka hatte die letzte Nacht in Sipota damit zugebracht,
daß er der Fürstin Madeleine Etelvary einen Brief schrieb. Er
schilderte darin die Erlebnisse der vier schweren Tage; die harten
Kämpfe, die lebensgefährlichen Fahrten. Er belobte ganz besonders
die Geschicklichkeit Leons und seine unvergleichliche Treue für die
Partei und den Candidaten. Auch Prinz Alienor habe sich sehr tapfer
benommen, alle Strapazen heldenmüthig überwunden. Das Herz des
Volkes sei für ihn gewonnen. Die Anhänger seien begeistert, kein
Gegner wage sein Haupt zu erheben, so daß der Sieg nicht bezweifelt
werden könne, und wenn es Gottes Wille so wie der unsrige ist,
werde der Prinz mit der Siegesnachricht und den verdienten Kränzen
übermorgen in Etelvar sein, um die kostbarste Siegeskrone
entgegenzunehmen, u. s. w. Diesen Brief sandte er mit einem
reitenden Boten noch in derselben Nacht nach Etelvar.

		Im Kastell der Fürstin traf man also Vorbereitungen, um den
Helden des Tages mit Pomp zu empfangen.

		Die Fürstin war bei ihren alten Lebensgewohnheiten geblieben,
indem sie die Nacht zum Tage machte, und sie deutete es als zarte
Aufmerksamkeit, daß der Held des konstitutionellen Kampfes in den
Abendstunden eintreffen werde. Ihr Morgen begann um fünf Uhr
Nachmittags.

		Auch die Damen harren des Kommenden in großer Toilette. Livia
hat Raphaela dazu vermocht, sich weiß zu kleiden, was die
Prinzessin nur unter der Bedingung that, wenn sich auch Livia weiß
kleidet. Sie glichen zwei Willis im grünen Cypressengebüsch. [bookmark: page217]

		Inmitten der Festesvorbereitungen hatte Niemand beachtet, daß
eine mit Staub und Koth bedeckte Gestalt demüthig gesenkten Hauptes
und trägen Schrittes durch die geschmückte Volksmenge schleicht und
wie Einer, der den Weg genau kennt, direkt in den Corridor geht und
Niemand um Auskunft fragt. Er scheint die Fürstin-Mutter zu suchen,
die mit unruhiger Geschäftigkeit auf- und niedergeht und
hunderterlei Befehle ertheilt; man hört ihre Stimme fortwährend,
ungarisch, deutsch, französisch; jetzt zankt sie gerade die beiden
Mädchen aus, die sich damit amüsiren, dem bouquetüberreichenden,
pausbäckigen Engel irgend eine Gratulation einzutrichtern: »Warum
beendet Ihr denn nicht Eure Toilette?« – (Was fehlt denn noch? Sie
haben noch keine Handschuhe angezogen.) »Dazu haben wir ja noch
Zeit,« sagte Raphaela, »wenn signalisirt wird, daß der Prinz
naht.«

		»Nichts wird signalisirt werden –« hört man eine melancholische
Stimme aufseufzen. Alles wendet sich erstaunt um und unisono ruft man: »Herr Dumka!«

		»Was soll das heißen, Herr Dumka? Sie kommen allein?« fragte die
Fürstin.«

		»Ich ganz und gar allein,« ächzt der Unglückliche.

		»Und Prinz Alienor?«

		Herr Dumka that so, wie wenn Jemand mit der Hand eine Fliege in
der Luft fangen will, was so viel bedeutet als: »Wo ist der
schon!«

		»Ist er durchgefallen?«

		»Er ist vor der Wahl durch gebrannt.«

		In diesem Momente erdröhnte der erste Böllerschuß von der Spitze
des nach Batok zu gelegenen Hügels und gleich darauf noch zwei
Schüsse.

		»Was soll dies bedeuten?« Vom Corridor des Castells konnte man
die Krümmung der Straße nach Batok zu überblicken, auf dieser
Straße erschien ein großes Reiterbanderium, und aus den von der
niedergehenden Sonne vergoldeten Staubwolken ragten die
Fahnenspitzen hervor. »Wer naht denn dort?« Herr Dumka machte vor
Erstaunen Mund und Augen offen. »Ich weiß es nicht.« Den Reitern
folgte ein ganzes Wagenlager, das gar kein Ende nehmen wollte. Alle
waren beflaggt. »Was ist das, Herr Dumka?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Herr Dumka! Sie haben vier Nächte nicht geschlafen. Sie sind
erschöpft. Man hat Sie mit Nachrichten hierher gesandt. Auf dem
Wege überwältigte Sie der Schlaf und Sie träumten, Prinz Alienor
sei durchgegangen.«

		Herr Dumka war nun selbst geneigt, dies zu glauben. Freilich hat
er vier Nächte nicht geschlafen; freilich hat er seit gestern
keinen Bissen gegessen; freilich hat er nicht gesehen, als der
Prinz durchbrannte und selbst der Brief ist verschwunden
(vielleicht existirte er gar [bookmark: page218]nie?), in welchem der Prinz seine Flucht
anzeigte. Und am unbestreitbarsten wahr ist es, daß hier das ganze
Banderium und die unübersehbare Wählermenge angerückt kommt, wie
man gebräuchlicherweise den gewählten Abgeordneten im Triumphe zur
Bahn begleitet. Alles Andere hat er gewiß nur geträumt.

		»Liebe Madame Corysande, haben Sie die Freundlichkeit, für den
Herrn Rentmeister zu sorgen.«

		Und Herr Dumka ließ sich in sein wohlbekanntes Gastzimmer führen
und von dem Hajduken entkleiden.

		Als Herr Dumka das Wort aussprach, daß Alienor durchgegangen
sei, hatte Raphaela mit triumphirender Freude die Hand Livia's
ergriffen und heftig gedrückt; als dann die Böllerschüsse
erdröhnten, stieß sie die Hand unmuthig von sich. Die Fürstin ließ
ihr auf drei Füßen stehendes Fernrohr herbeibringen, um den
nahenden Zug aus der Ferne beobachten zu können, und sah mit so
gespannter Aufmerksamkeit durch das Rohr, daß die übrige sie
umgebende Welt für sie nicht mehr existirte. Raphaela wurde
ungeduldig. »Was bewunderst Du denn so lange? Dein Gesicht wird
ganz faltig, wie Du in das Rohr starrst.«

		»Und ich vermag doch nichts wahrzunehmen. Im Dämmerungslicht
erscheinen alle Gestalten schwarz; nichts als Silhouetten.«

		»In einer halben Stunde werden sie hier sein und dann kannst Du
sie von Angesicht zu Angesicht sehen.«

		Aber es war eine lange halbe Stunde. Die Reiter kamen beinahe im
Schritt und am Horizonte standen bereits Venus und Saturn, als die
erste Gruppe vor dem Kastell anlangte. Unmittelbar nach dieser
Gruppe kam ein vollständiges Kavallerie-Regiment, in Zügen nach den
einzelnen Ortschaften geschieden. Die Einen trugen Mützen mit hohen
Adlerfedern und Mentes, die Anderen rothe Westen, weiße flatternde
Aermel und Gatyen, die Dritten spitze Hüte, umgekehrte Gubas, die
Merten ritten auf Pferden mit bunten Decken, die Hüte mit Bändern
verziert und in den Stiefelschäften steckten kleine tricolore
Fähnchen. Nahezu achthundert Reiter. Nicht etwa Sonntagsreiter,
sondern ausgediente oder zum Einrücken bereite Husaren und nicht
etwa jämmerliche Schindmähren, sondern stolze Renner. Diese
stellten sich in Reih und Glied vor dem Kastell auf.

		Die Fürstin ließ die gestickte Fahne herbeibringen und sie
selbst entfaltete sie und nahm sie in die Hand; der Wind bewegte
die goldene Quaste und das Nationalwappen ward einen Augenblick
sichtbar. Dieser Augenblick rief einen Eljensturm hervor und er war
noch nicht verbraust, als der vierspännige Wagen anlangte, der den
Helden des Tages brachte. Zwei Männer verließen denselben: Herr
Nagy Janos und Leon. Leon war unbedeckten Hauptes. Sein Kopfhaar
und sein Bart waren mit Staub bedeckt. Er sah aus, als wäre er in
einer Nacht ergraut. Und auch sein Gesichtsausdruck war
düster-ernst. Dachte [bookmark: page219]er daran, daß man einst den Preis für die
übertriebene Liebe des Volkes bezahlen muß? Ist dies möglich?
Inmitten des Jubelgeschreies schritt er mit seinen Begleitern die
Stufen der Veranda hinan, wo die Damen standen und dort blieb er
stehen, wortlos und gesenkten Hauptes. Was war aus dem immer
scherzbereiten Clown, aus dem Courmacher der Damen, aus dem an
Einfällen reichen Redner geworden? Hatte er alle Kraft verloren,
gleich Samson, als man ihm die Haare abschnitt?

		Er wußte gut, daß all dieser Pomp im Kastell nicht seiner harrt,
daß diese Blumenpyramiden nicht für ihn errichtet wurden, daß diese
Beleuchtung nicht ihm galt, diese Damen sich nicht seinen schönen
Augen zuliebe als Willis, als Feen gekleidet hatten, daß diese
Fahne nicht zu Ehren seines Sieges gestickt ward und doch ist es
seine Pflicht gewesen, hierherzukommen und zu zeigen: »Dieses
staubige Gesicht wird Euch vertreten, drei Jahre lang trage ich
Euren Namen.«

		Aber er vermochte nicht, auch nur so viel zu sagen. Sein
Begleiter mußte es für ihn thun. Herr Nagy Janos war ein alter
Bekannter der Fürstin, der häufig in den Streitfällen zwischen der
Familie und den Hörigen vermittelte und durch friedliche Vergleiche
dem Hader ein Ende machte. Er war gern gesehen in Etelvar. »Gnädige
Fürstin, gestatten Sie, daß ich Ihnen den einstimmig, mit
einhelliger Freude gewählten Vertreter des Etelvarer Bezirks
vorstelle.«

		Von Raphaela's Lippen ertönte unwillkürlich ein »Ha!«, in
welchem Staunen, Triumph, Trotz, Freude und Zorn lagen und mit über
dem Busen verschränkten Armen blickte sie auf den Jüngling, der
gesenkten Hauptes vor ihr stand und der sich dachte: »Und ich habe
all das gestohlen – und ich habe es Euch gestohlen!«

		Die Fürstin aber senkte die Fahne mit der einen Hand zurück und
legte die andere mit ungewohnter Energie auf die Schulter Leons,
als wollte sie Halt gebieten diesem Manne – der so mächtig
auszuschreiten vermag. Minutenlang sah sie ihm so ins Gesicht. Was
sie während dieser Minuten dachte, kein Mensch hat es je erfahren.
Mit der Schnelligkeit des Lichtes durchflog die Seele Jahre der
Vergangenheit und der Zukunft. Endlich begann die Fürstin zu
sprechen, leise, sanften Tones. »Ich begrüße Sie, Vertreter von
Etelvar. Der Sieger hat immer Recht. Der Sieg gehört Ihnen, diese
Fahne ist für den Vertreter von Etelvar angefertigt worden. Nehmen
Sie dieses Symbol aus meiner Hand und erinnern Sie sich, daß diese
Fahne von vier Damen gestickt wurde, von denen Drei wünschten, daß
Sie der Abgeordnete von Etelvar werden sollen ...!«

		(»Alle vier!« sprach die Vierte zu sich und sie legte die Hände
auf's Herz, damit sein Pochen das große Geheimniß nicht
verrathe.)

		Der Angesprochene erwiderte jetzt etwas: nicht mit den Lippen,
[bookmark: page220]sondern
mit den Augen. Es erschien darin eine Thräne. Und Ein thränendes
Auge macht ihrer so viele, als hineinblicken.

		Leon küßte der Fürstin die Hand. Und auch die ihm gespendete
Fahne. Gerade dort, wo Livia gestickt hatte. Und dem Mädchen
entging dies nicht. Und es glaubte, es geschehe zufällig.

		»Liebe Brüder,« nahm wieder Nagy Janos das Wort, indem er Leon
an der Hand in den Hof führte. (Die Hand Leons zitterte, wie die
eines Neuling-Redners; er wäre jetzt nicht im Stande gewesen, auch
nur ein Wort zu sprechen. Das zu Wagen gekommene Volk strömte in
den Hof des Kastells; ein großer Theil blieb draußen.) »Unser
Abgeordneter macht sich jetzt auf den Weg. Erinnert Euch, was er
sagte, als man ihm das Wahl-Protokoll übergab. ›Ihr habt einen
armen Mann gewählt, der nicht einmal an Versprechungen reich ist‹,
denn daß all das, was auf dem Brunnen in Gezetlen gesagt wurde,
nichts als Hohn war und Beschämung der großmäuligen Gaukelei, daran
habt Ihr nicht gezweifelt. Das Vaterland theilt keine Geschenke
aus, das Vaterland fordert Opfer. Ihr seid reich, das Vaterland ist
arm! Dann sagte er Euch, aufrichtig, ehrlich, worin die Pflichten
eines Volksvertreters bestehen. ›Wenn ich Euch so recht bin, dann
übernehme ich Euer Mandat. Wenn Ihr aber von mir fordert, daß ich
Euch mit glänzenden Versprechungen täuschen, daß ich mit dem
Vertrauen des Volkes spielen soll, dann zerreiße ich Euer Mandat,
wählet einen anderen Abgeordneten!‹ So hat er zu Euch gesprochen.
Und Ihr habt eines Herzens, einer Seele seine Worte mit ›Eljen!‹
bekräftigt. Das ist unser Mann. Nach seinen Worten haben wir uns
selbst erkannt. Jeder fühlte sich besser, als er vorher war. Als ob
er uns aus dem Schlafe erweckt hätte. Verabschieden wir uns jetzt
von ihm bis aufs Wiedersehen. Wir geben ihm unsere Liebe; der Herr
schenke ihm Kraft der Seele und dann sage er nicht, daß er arm ist.
Ein solcher Mann ist reich, denn er besitzt einen Schatz, der nicht
durch Geld, nicht durch Macht erworben werden kann.«

		Den Worten des einfachen Landmannes folgte von unten rauschender
Beifall.

		Der Pyrotechniker hatte die Weisung, nach der ersten Rede die
Gegend mit bengalischem Feuer zu beleuchten.

		Bläuliches, grünliches Licht verbreitete sich über den Hof und
dessen Umgebung; inmitten des Glanzes stand, gleich einer
unbeweglichen Erzsäule der Held des Tages, die eine Hand in die
andere gelegt, gefühllos für den rings um ihn ausbrechenden Jubel:
eine Gestalt, die vielleicht lebt, aber nicht fühlt.

		Die Damen sahen von der hohen Säulenhalle auf ihn hernieder. Es
liegt verführerischer Zauber in einer solchen Scene. Als das im
Hofe versammelte Volk ruhig geworden war, ertönte vor dem Thore
eine Stimme. Im Scheine des griechischen Feuers ward die Gestalt
des Herrn Csajkos sichtbar, der auf einem Wagen stand und von dort
[bookmark: page221]herab zum Volke sprach: »Brüder! Volk von
Batok und Umgebung! Auch wir wollten an der Freude des heutigen
Tages theilnehmen und uns denen anschließen, die den Abgeordneten
von Etelvar im Triumphe durch unsere Dörfer geleiteten. Sie wiesen
uns aber mit den Worten zurück: ›Ihr könnt nicht theilnehmen an
unserer Freude: Ihr könnt nicht kommen zu uns, es ist ein Abgrund
zwischen uns, der uns trennt.‹ Welcher Abgrund? Der Sündenlohn, das
Handgeld für den Seelenschacher, das wir angenommen haben. Füllen
wir damit den Abgrund aus. Wenn Judas den Messias für dreißig
Silberlinge verrathen hat, wer wird der Judas unter uns sein, der
unsern Erlöser für fünfundzwanzig Silberlinge verkauft? Wir sind
keine verkäuflichen Sklaven, wir brauchen kein Sündengeld, wir
brauchen keine Almosen. Sammeln wir das unter uns gestreute Geld,
und da es keinen Herrn hat, da wir nicht wissen, wer es gegeben,
verwenden wir es zu dem richtigen Zwecke: errichten wir damit
Tanyaschulen.«

		Stürmischer Beifall folgte dem Antrage. Die Begeisterung wirkt
ansteckend in einer großen Menge. Die Menschen sind nur einzeln
egoistisch, das Volk in der Gesammtheit ist großmüthig. Und diese
Begeisterung überbrückte den Abgrund, der die Menge bisher trennte.
Die Gezetlener stürmten hinaus, die Batoker hinein, im Hofe
vermengten sich die beiden Haufen und dann fielen sie sich um den
Hals, herzten sich, drückten sich die Hände, nannten sich Brüder,
verziehen sich den alten Zwist und Hader für alle Geschlechter,
ehrlich und aufrichtig. Sie weinten. Eine solche Scene kann man
nicht arrangiren oder befehlen. Sie kann nicht für königliche
Schätze erkauft werden. Die Minute gebar sie und ein Jahrzehnt trug
sie in ihrem Schoße. Und die sich als Brüder umarmenden Gruppen
stürmten zu dem Manne hin, auf dessen Zauberwort diese Wunder
geschahen. Sie hoben Leon auf ihre Schulter, wie die Hindus das
Götzenbild Brahma's. Sie küßten seine Hände, seine Kleider, was sie
erreichen konnten. Sie lachten, sie schluchzten. Oh, es waren echte
Thränen! Die echten Thränen geheilter Kranker, entsühnter
Verbrecher, befreiter Sklaven, heimgekehrter Verbannter.

		Es ist nicht gut, wenn Frauen Zeuginnen solcher Scenen sind! Die
Liebe des Volkes ist unendlich verführerisch, im
Begeisterungsrausche der Volksmenge liegt ein hinreißender Zauber
und auch die hoch emporgehobene Gestalt umgibt ein unnennbarer
Zauber – der betäubt.

		(Mit solch mächtigen Schritten näherst Du Dich mir? flüsterte es
in Raphaela.)

		Das bengalische Feuer ließ jetzt die feenhafte Scene in rosigem
Lichte schwimmen. Bei der funkelnden Farbenpracht marschirt ein
Trupp nach dem andern vorüber.

		»Ein sublimer Anblick!« seufzte Madame Corysande außer sich. Die
Fürstin stampft ärgerlich mit dem Fuße. Und jetzt folgt etwas,
[bookmark: page222]was die
Sublimität plötzlich in die drastischeste Ridikülität verzerren
wird. Es folgt der letzte Theil des Feuerwerks: der Name.

		Es wird wahrhaftig ein die ganze Begeisterung in dämonisches
Hohnlachen verwandelnder Scherz sein, wenn der Pyrotechniker, der
von dem, was hier geschah, nichts weiß, beim Schluß-Tableau die
Raketen emporzischen läßt, aus denen in der sternenbesäeten Höhe
herausstrahlen werden die Buchstaben: ALIENOR. So wars bestellt.

		»Daran hat Niemand gedacht!«

		»Und wenn doch Jemand daran gedacht hätte!« flüsterte
Raphaela.

		Im nächsten Augenblick prasselte schon das Feuerwerk auf und die
auseinanderstiebenden Raketen zeichneten an den gestirnten Himmel
den Namen: LEON. Dem Pyrotechniker
war es leicht, Buchstaben aus dem Namen Alienors zu benützen. Nur
Livia hatte bemerkt, daß Raphaela inmitten des allgemeinen Rausches
ihrer Kammerfrau einige Worte zugeflüstert hatte, worauf diese
eiligst in den Park gegangen war.

		*

	
		
		Die Aufgabe Livia's.

		Als es wieder still geworden war, sagte Raphaela zu ihrer
Mutter: »Aber es war doch nicht schön von Dir, daß Du von uns
Vieren drei verrathen hast.«

		»Pardon, liebe Prinzessin, ich habe nur Eine verrathen: die mit
der schwarzen Kugel stimmte. Sie möge sich melden und ich werde
mich beeilen, sie zu versöhnen.«

		Prinzessin Raphaela dachte einen Moment darüber nach, ob sie
nicht erklären sollte, daß das Separatvotum ihr gehöre. Aber Livia
brauchte noch weniger Zeit, um ihr zuvorzukommen und ihr zu sagen:
»Die schwarze Kugel gehörte mir.«

		Die Fürstin klatschte in die Hände; sie umarmte Livia und küßte
sie auf die Stirne. »Bravo, Kleine! Jetzt bist Du übel angekommen,
Du schöner Goldfasan! Während Du Dir Deinen harten Kopf zerbrachst,
ob Du die Gelegenheit benützen sollst, daß Dich Deine Mutter um
Verzeihung bitten soll, ist Dir Livia zuvorgekommen.«

		»Nun, so bitte sie um Verzeihung.«

		»Wenn wir allein sein werden. Ich habe nicht versprochen, daß
ich es vor dem Publikum thue. Du gehst morgen früh mit Madame
Corysande nach Etelvar. Livia hingegen läßt Du hier bei mir in
meiner Urhöhle – auf einen Tag.«

		»Nur unter der Bedingung: daß Du sie nicht in Dein anatomisches
Museum führst.«

		»Nicht einmal in dessen Nähe.«

		»Und Du wirst ihr von den Speisen der Dienstleute serviren
lassen, so wie ich zu thun pflege.« [bookmark: page223]

		»Sie wird sich über mich nicht zu beklagen haben.«

		»Und endlich – wenn Livia hier bleiben will, sie ist ihre eigene
Herrin!«

		Darüber mußte auch Livia lachen. Sie ihre eigene Herrin! Die nie
etwas Anderes war, als eine von Allen verhätschelte Sklavin. Sie
sagte, daß sie gerne bleibe.

		»Du bist ein rechtes Weib,« sagte die Fürstin zu Raphaela, »Du
fügst jedem Briefe drei Nachschriften bei. Unter einer Bedingung
läßt Du Livia hier und es werden vier daraus. Der Vertrag wäre also
geschlossen, Ihr gehet morgen nach Hause; Livia bleibt hier und
wird mit keinerlei Naturwissenschaften behelligt.«

		Um wie viel weniger Qualen hätte das arme Mädchen auszustehen
gehabt, wenn man ihr stundenlang die Schrecken des anatomischen
Museums gezeigt hätte, anstatt von der Fürstin einer Freundschaft
gewürdigt zu werden, genügend, ihr den Verstand zu rauben.

		Als Raphaela am andern Morgen (d. h. um 4 Uhr Nachmittags) von
Madame Corysande begleitet, das Kastell verließ, um nach Etelvar
zurückzukehren, ging die Fürstin Arm in Arm mit Livia in den Park;
dort war eine künstliche Grotte mit der Aussicht auf den See, in
der Grotte standen aus Holzblöcken ausgehöhlte Stühle. Die Fürstin
ließ sich auf einen derselben nieder; Livia blieb beim Eingange am
Fuße einer aus dem Felsen herausgewachsenen Platane stehen. Die
Fürstin hatte die Gewohnheit, direkt auf den Gegenstand
überzugehen.

		»Meine Raphaela sagte, daß ich von uns Vieren drei verrathen
hätte. Wodurch üben wir Verrath? Wenn wir zum Nachtheile unserer
Anhänger dem Feind Dienste erweisen. Zum Verrath braucht man also
einen Feind. Das ist das erste. Haben wir unseren Anhängern
geschadet? Das ist das zweite. Weder das erste noch das zweite ist
hier der Fall. Fangen wir bei Madame Corysande an. Sie ist uns
Dreien gewiß anhänglich, aber sie ist auch Zarkany gut. Sie sagt es
wohl nicht mit Worten, aber ihr Gesicht verräth es, möge man nun
Gutes oder Schlimmes in ihrer Gegenwart von dem Jüngling sprechen.
Sie vermag ihre Gefühle nur schlecht zu verbergen und wenn Jemand
die Nase von Madame Corysande roth sehen will, so möge er nur Leon
Zarkany vor ihr nennen. An ihr habe ich demnach keinen Verrath
geübt. – Die zweite bist Du.« Livia bebte. »Auch Du bist unsere
Getreue: mit unserer Familie eng verbunden. Du weißt vielleicht
nicht einmal die Ursache, welche Dich so eng an uns fesselt? Nicht
blos die Liebe, die wir alle für Dich hegen, sondern das Schicksal
selbst. Du erinnerst Dich vielleicht nicht mehr an das große
Unglück, nach welchem Du die Unsrige wurdest?« »Ich war damals vier
Jahre alt.« »Dann ist's, als ob Du gar nichts davon wüßtest.
Vielleicht hat es auch seit damals Niemand vor Dir erwähnt. Es wird
nicht schaden, wenn Du es erfährst. Dein Vater war Oberförster bei
meinem Gemahl, [bookmark: page224]ein Beamter, den er sehr lieb hatte.
Gelegentlich einer Jagd tödtete ihn ein zufällig losgegangenes
Gewehr an der Seite meines Gemahls. Die Kugel, welche ihm durch die
Brust ging, streifte auch die Wange meines Gemahls und ließ eine
unverwischliche Spur auf derselben zurück. Du bliebst verwaist
zurück, vater- und mutterlos. Es war unsere Pflicht vor Gott, Dir
Vater und Mutter zu ersetzen. Wie wir diese Pflicht erfüllt haben,
weißt Du selbst. So weine doch nicht, sonst muß ich auch weinen,
und ich mag nicht gern anfangen, denn ich kann dann nicht aufhören.
Also auch Du bist unsere Getreue. Aber andererseits kannst Du auch
nicht eine Gegnerin von Leon Zarkany sein. Er war ein Liebling
Deines Vaters. Als der Arme sein Leben so unglücklich endete, war
Leon ein junger Bursche und auch er war bei der Treibjagd zugegen.
Er fing Deinen zusammenbrechenden Vater auf und er war es, der um
Dich ging, um Dich arme verlassene Waise in unser Kastell zu
bringen, und da Du an jenem Tage um keinen Preis einschlafen
wolltest, erzählte er Dir schöne Geschichten so lange, bis Dich der
Schlaf überwältigte und dann brachte er Dich in seinen Armen ins
Kastell. Das ist schon lange her und später hattest Du gar keinen
Grund, ihm zu zürnen. Nicht wahr?«

		»Nein Durchlaucht.«

		»Die Dritte von den Vieren bin ich. Du wirst auch wissen, daß
die ersten Jugendträume des Fürsten einer Frau gehörten, die später
die Mutter Napoleon Zarkany's wurde. Mein Gemahl wollte sie zu
seiner Gattin machen. Diese Frau war dann unglücklich ihr ganzes
Leben lang. Ein toller Gatte zerstörte ihr Gemüth, verschwendete
ihr Vermögen, machte ihr einziges Kind zum Bettler. Diesem Knaben
war aber ein Feuergeist verliehen worden, gepaart mit den
ungezähmten Leidenschaften des Genies, die ihn zum Himmel erheben
oder in die Hölle schleudern konnten. Ich fand diesen Knaben gleich
einem lebendigen Vorwurf immer vor mir und ich fühlte, daß ich für
sein Geschick verantwortlich sei. Sein Geschick hatte ihm eine
Fürstenkrone versprochen, mein Schicksal gab ihm dafür eine
Schellenkappe. Keine größere Qual als das Bewußtsein, daß wir einem
Andern Leiden verursacht haben. Mein Gemahl verstand mich. Er
wußte, daß er meiner Seele den Frieden giebt, wenn er diesen
Jüngling unter seine Obhut nimmt; daß er mit jeder geheimen
Wohlthat, die Leon Zarkany zugewendet wird, das Feuer jenes
Purgatoriums löscht, in dem meine Seele brennt. Er kaufte die Güter
Zarkany's zusammen, als dessen Sohn sie zum Verkaufe ausbot, um die
Schulden seines Vaters zu bezahlen. Er gab einen höhern als den
Schätzungspreis dafür. Leon rettete daher seine Ehre: keine
unbefriedigten Gläubiger können ihm etwas vorwerfen. Ich weiß auch,
was mein Gemahl mit diesen Gütern bezweckt und ich billige diesen
Zweck. Erst nach seinem Tode wird man ihn aus seinem Testamente
erfahren. Er verfolgt Leon auch ferner mit Aufmerksamkeit auf
seinen Lebenswegen. Er faßt ihn nicht [bookmark: page225]bei der Hand, er eröffnet
ihm nur die Wege. Er begleitet ihn unsichtbar. Ich glaube, daß
dieser Jüngling eine glänzende Stellung aus eigener Kraft auf
ehrlichem Wege erringen wird. Ich verstehe ihn. Ich wünsche, daß es
so sei. Aber ich begnüge mich nicht einmal damit, ihn einen hohen
Rang erreichen zu sehen. Ich wünsche ihm noch mehr, als das Alles;
was mein Schicksal ihm geraubt hat, muß sein Schicksal für ihn
zurückerobern. So denke ich über ihn. Konnte ich dennoch die
Verrätherin sein?«

		»Nein ...« stammelte das Mädchen, das zu fürchten
begann.

		»Jetzt kommt die Vierte: Raphaela. Wenn von Feind und Feind die
Rede sein kann, so sind sie Beide, Raphaela und Leon, gewiß Feinde.
Raphaela besitzt all das, was Leon hätte gehören können. Außerdem
besitzen Beide die geistigen Eigenschaften, die Mann und Frau von
einander trennen: was die ausschließliche
Charaktereigenthümlichkeit eines Jeden von ihnen ist. Leon kam als
zwölfjähriger Knabe öfter mit seinem Vater in unser Haus, der im
Verein mit meinem Gemahl immerfort große Unternehmungen entriren
wollte. Bei dieser Gelegenheit traf er gewöhnlich die fünfjährige
Raphaela. Es ist nicht selten, daß kleine Mädchen gegen Knaben
Antipathie haben. Sie laufen vor ihnen davon. Aber Raphaela konnte
Leon so wenig ausstehen, daß sie ihn verfolgte. Sie schnitt
Grimassen, wenn er sie ansah. Einmal machte sie aus stacheligen
Kletten einen Kranz und warf ihn Leon an den Kopf; der Kranz blieb
in den Haaren hängen. Der Knabe dankte und legte ihn an sein Herz
unter das Hemd. Du, das ist etwas Fürchterliches, zu denken, daß
Jemand diese stachelige Pflanze auf dem nackten Leibe tragen soll.
Und Leon trug sie dort den ganzen Tag. Raphaela bat, flehte,
weinte, wüthete. Aber sie war nicht im Stande, ihn dazu zu bewegen,
das peinigende Geschenk vom Herzen zu nehmen. Sein Vater wollte es
ihm mit Gewalt entreißen; er biß ihn in die Hand. Dann sagte mein
Gemahl ein Wort zu ihm. Und auf dieses eine Wort brachte er es
hervor. In späteren Jahren sah ihn Raphaela nicht mehr und sie
hörte erst neuerdings von ihm, als der Vater Leons starb und er
plötzlich arm geworden war. Sie vergaß ihn. In der Gesellschaft
hörte sie von ihm nur als von einem Spaßmacher sprechen. Bei einer
neuerlichen Begegnung erneuerte sich die alte Antipathie. Du, die
Antipathie ist ein sehr verdächtiges Gefühl. Es liegt darin immer
eine Anerkennung der Ueberlegenheit, welche die antipathische
Erscheinung über den Anderen besitzt. In der Antipathie liegt schon
eine Art von Gleichstellung. – Dann ist es allgemein bekannt, daß
die Melancholie des Mannes auf Frauenherzen von bezaubernder
Wirkung ist, aber die Melancholie hat eine gefährliche Abart, jene,
die sich unter der Maske der Possenreißerei verbirgt. Die Frau, die
diese Maske aufhebt, ist gefangen.«

		Livia glühte und fror.

		»Pflegst Du Patience zu spielen?« fragte plötzlich die Fürstin,
[bookmark: page226]welche
die Manier hatte, im Gespräche unzählige Male zu beweisen, daß es
»in der Natur doch Sprünge giebt«. »Siehst Du, das ist die
Narrethei der gescheidten Menschen, das Hausorakel. Für uns Frauen
ist es ein plaudernder Gesellschafter. Sie hängen daran mit wahrem
Aberglauben. Aber wer kann dafür? Wer als Frau geboren wurde, wird
niemals allen Aberglauben los. Sämmtliche realen Wissenschaften der
Welt vermögen ihn nicht aus ihrem Herzen zu reißen. Ihre Nerven
führen sie wieder darauf zurück. Oh, diese entsetzlichen weiblichen
Nerven! Wir fühlen im voraus den Regen, den Wind, die
Wetter-Veränderung, warum sollten wir nicht auch die
Schicksalswendungen ahnen können? Mir hat das Patience immer
gesagt, daß Alienor nicht Etelvarer Abgeordneter werden wird. Lache
mich aus, ich glaube der Karte. Und wenn er nicht Abgeordneter
wird, so wird er auch nicht der Gemahl Raphaela's, denn sein Vater
ist dann nicht verpflichtet, ihn für majorenn erklären zu lassen,
und einem unter Vormundschaft stehenden Manne giebt Fürst Etelvary
seine Tochter nicht. Mir liegt nichts daran, daß es so gekommen
ist. Was sagst Du dazu?«

		Livia that, als ob es sie ausnehmend interessirte, zu erfahren,
was sich unter der Rinde der Platane befindet, die sie mit ihren
Fingern absprengte: »Nun, was sagst Du dazu?«

		»Wie, Durchlaucht?«

		»Ich frage, ob Du Dich freuest oder ob es Dich traurig macht,
daß heute in Etelvar keine Verlobung gefeiert wird? Der Freier hat
sich aus dem Staube gemacht. Er ist verschwunden wie ein
Lichtphantom. Und an seine Stelle ist ein wirklicher Mann getreten.
Welch einen mächtigen Schritt hat er auf einmal nach oben gethan!
Denn es ist ein hoher Pfühl – für den, der darauf zu sitzen weiß:
freilich für den, der nicht dazu geboren ist, ist er nur ein
abgenützter Ledersitz. Für den Einen ein Hippogryph, der fliegt,
für den Anderen ein Stangenpferd. Und er wird hier nicht
innehalten. Mit mächtigen Schritten wird er hinansteigen, höher,
immer höher, bis sie sich Aug' in Aug' gegenüberstehen werden.
Dieser Prinz Alienor gefällt mir nicht. Ein Mensch, der gleich
dahin geboren wird, wo er doch immer bleiben wird. In der
Astronomie liebe ich nur die Planeten, die sich unendlich
vergrößern lassen, die sich nähern und entfernen. Welch ein Mann
ist Jener! Was glaubst Du, was wird noch aus ihm werden? Jetzt
steht die glänzendste Karriere offen vor ihm: und was kann am Ende
derselben sein? Ich mache gern Romane. Das ist eine so leichte und
dankbare Arbeit. Meine Romanskizze ist folgende: Leon Zarkany macht
sich in der diplomatischen Karriere einen großen Namen, er leistet
seinem Vaterlande Dienste, für die ihm ein großer Rang verliehen
wird, auf wunderbare Weise, die nur mir bekannt ist, gelangt er zu
herrschaftlichem Vermögen, und wenn ihm das Schicksal jede
Genugthuung gewährt hat, dann spendet es ihm das Letzte, die Liebe
einer [bookmark: page227]Frau, in der er all das zurückgewinnt,
dessen ihn das Geschick vor seiner Geburt beraubte: selbst den
verlorenen strahlenden Familien-Namen. Nun, ist das keine prächtige
Romanskizze?«

		Die Fürstin war so sehr von ihrem Roman-Entwurfe in Anspruch
genommen, daß sie nicht wahrnahm, wie das Mädchen bleich wurde und
vom Schwindel erfaßt, sich an die Platane lehnte, mit der Hand in
den Epheu-Ranken eine Stütze suchend.

		Die Fürstin stand auf, stützte sich auf Livia's Schultern und
setzte mit ihr den Spaziergang fort. »Siehst Du, ich bin in dieses
mein Roman-Sujet völlig verliebt. Beobachte einmal Raphaela und ihr
Benehmen, wenn Napoleon Zarkany's vor ihr Erwähnung geschieht.
Rühmt man ihn, so wird sie sich über ihn lustig machen und stets
bereit sein, ihn zu schmähen; versuche es aber einmal irgend ein
Anderer, ihm übel nachzureden, – sie ist im Stande, ohne Weiteres
für ihn einzutreten. Beobachte sie nur. Bringe ab und zu wie von
ungefähr den Namen auf das Tapet; er wird ja fortan viel von sich
reden machen. Aeußere Deine Meinung über ihn von verschiedenen
Gesichtspunkten. Du wirst sehen, welchen Eindruck es auf sie macht.
Bestrebe Dich, Madame Corysande zu opponiren; versuche es, dem
Prinzen Alienor das Wort zu reden. Die Wirkung wird die sein, daß
Raphaela zu Leon hinneigt. Bei ihr vermögen nur zweierlei Menschen
Raum zu gewinnen, derjenige, welcher in ihrer Gegenwart angegriffen
wird, oder aber jener, welcher es wagt, sie selber anzugreifen.
Dagegen ergeht es Allen, welche man absichtlich vor ihr rühmt, oder
welche es sich merken lassen, daß sie sich ihr angenehm machen
möchten, ungefähr so, als ob sie durch ein umgekehrtes Fernrohr
angesehen würden. – Doch was haben Dir denn die Dahlienknospen zu
Leide gethan, daß Du sie alle vom Zweige reißest, so viele Du ihrer
rechts und links am Wege blühen findest?« Die arme Livia! Was wußte
sie davon, was sie in diesem Augenblick that.

		»Nicht wahr, Leon Zarkany ist auch sonst ein sehr stattlicher
Mann? Was sagst Du dazu?«

		»Ich weiß nicht, gnädige Fürstin,« stammelte beklommen das
Mädchen.

		»Ach, geh' doch, Du Einfalt! Du wirst ihn doch wohl schon einmal
angesehen haben? Und Dein Ideal von einem schönen Manne hast Du Dir
wohl auch bereits gebildet? Oder bist Du eine Heilige?«

		»Ja, Durchlaucht,« sagte Livia, ohne auch selber inne zu werden,
was sie sprach.

		Die Fürstin lachte herzlich über diese Aeußerung. »Was die
Kleine doch naiv ist! Eine Heilige will sie sein! Nun gut, mein
Kind. Reich' mir Deine Wange, lass' Dich küssen. In meinem
Testament will ich ein Nonnenkloster gründen und Dich zur Aebtissin
desselben machen.«

		Und das war keine bloße Redensart von der Fürstin. Sie hatte
[bookmark: page228]über
Liviens Zukunft und Schicksal viel nachgedacht und sich nachgerade
daran gewöhnt, sie unter jene Ausnahmswesen zu zählen, welche sich
aus Liebe nicht auf den holprigen Pfad des ehelichen Lebens
verirren, eine ihren Verhältnissen angemessene Wahl aber nicht
treffen können und daher das Kloster für ihre möglichst günstige
Zuflucht erachten. Sie war darauf bedacht gewesen, die Lebenslage
für ihre Adoptivtochter so glänzend zu gestalten, als es nur immer
anging.

		Nachdem die Fürstin nun einmal diesen Gesichtspunkt acceptirt
hatte, war es ihr denn auch gelungen, eine volle Nacht daran zu
wenden, um Livien mit ihren psychologischen Erörterungen ebenso zur
Verzweiflung zu bringen, wie sie es ein andermal Madame Corysanden
mit ihren anatomischen Vorträgen gethan hatte. Das arme Mädchen
ging des anderen Morgens förmlich außer sich von der Fürstin. Ethik
und Aesthetik, Nemesis, Religion, Metaphysik, Psychologie und
Biotik und die poetische Gerechtigkeit noch obendrein, Alles
vereinigte sich in der Aufgabe, Napoleon Zarkany zum
Lebensgefährten der Prinzessin Raphaela zu erheben. Es brauchte nur
noch eine ganz kleine weibliche Intrigue, um den Erfolg
unzweifelhaft zu machen. Die Fürstin, die gute Seele, betraute mit
der Durchführung derselben Livien und glaubte die Aufgabe in sehr
gute Hände gelegt zu haben, genau so wie damals, als sie Madame
Corysanden ermächtigte, die diätetische Leitung Raphaela's in die
Hand zu nehmen. Indessen war Fräulein Livia denn doch nicht so ganz
und gar eine Heilige, daß sie die Weisungen der Fürstin befolgt
hätte; sie redete lieber von den beiden jungen Männern in
Raphaela's Gegenwart gar nicht, weder Gutes noch Schlimmes. Sie
fürchtete sie und ihre Mutter. Sie fürchtete Diejenigen, die sie so
sehr liebten, ihre Wohlthäterin, ihre zweite Mutter und ihre
Adoptivschwester.

		*

	
		
		Nach verlorener Bataille.

		Der Fürst von Nornenstein war von dem Resultate der Wahlen ganz
und gar nicht befriedigt. Er äußerte sich diesbezüglich in der
Comité-Sitzung auch mit aller Bitterkeit.

		»Ein so heidenmäßiges Geld und dabei so blutwenig Erfolg! Daß
wir bestechen müssen, wenn wir etwas erzielen wollen, das sind wir
ja selbst in Rußland gewohnt; aber meine Herren, dort wird
Derjenige, den wir einmal bestochen haben, dann auch unser sein.
Dagegen hier bei Euch nimmt man das Douceur ebenfalls, hinterher
aber wischt man, wie Othello's Weiber, den Mund und sagt: ›ich habe
nicht davon gegessen.‹«

		Herr Kolompy, der Schriftführer, legte die Feder hin und fand es
angezeigt, die Jeremiade fortzusetzen. [bookmark: page229]

		»Am härtesten hat uns der unglaubliche Verrath im Etelvarer
Bezirk betroffen, wo uns eben jener Mensch, den wir mit Vertrauen
überhäuft hatten, in so perfider Weise dupirte, für unser Geld sich
selber wählen zu lassen.«

		Bei diesen Worten schlug fieberische Röthe in Etelvary's Antlitz
empor. »Ich glaube nicht, daß Leon Zarkany sich irgend einer
unehrenhaften Handlungsweise fähig gezeigt haben könne.«

		Herr Kolompy griff nach seinem Portefeuille. »Ich bitte
ergebenst – ich habe Daten in Händen: die halben Banknoten.«

		Nornenstein drückte ihn auf seinen Sitz zurück.

		»Lassen Sie stecken. Herr von Zarkany hat uns ein wenig stark
mitgespielt; soviel steht fest. Allein wir können ihm wegen des
Streiches, den er uns gespielt, auch nicht den leisesten Vorwurf
machen. Seine Handlungsweise war vollkommen korrekt. Er hat alle
Mittel des Wahlkampfes aufgeboten, um unserem Kandidaten zum Siege
zu verhelfen. Diejenigen dieser Mittel, welche er zuletzt in
Anwendung brachte, waren so drastischer Natur, daß mein Alienor vor
ihnen die Flucht ergriff. Ich selber wäre ebenfalls auf und davon
gelaufen. Zarkany war allein am Kampfplatze geblieben und wurde
gewählt. Und was die Geldfrage betrifft, so ist sein Vorgehen
vollkommen eines Kavaliers würdig. Er hat mir sofort nach der Wahl,
noch von Sipota aus, die ihm anvertrauten fünfundzwanzigtausend
Gulden retournirt.«

		»Also sind uns doch wenigstens fünfundzwanzigtausend Gulden in
der Tasche geblieben,« tröstete sich der Probst.

		»In der Tasche geblieben? Was nicht gar. Es ist doch nur
natürlich, daß ich ihm das Geld mit dem Bemerken zurückschickte,
ich habe damit nichts zu schaffen, ich wisse nichts davon.«

		»Nun also! So hat doch er die ganze Summe eingesackt!« rief Herr
Kolompy in Eifer.

		»Ich wollte, er hätte sie eingesackt! Leider schlug er sofort
den ganzen Betrag zu der von der Gemeinde Batok gewidmeten Summe,
und so werden nun für unser gutes Geld Pußten- und Gemeindeschulen
erbaut werden. Seminarien zur Heranbildung von Demagogen! Kirche
und Staat sind nur Feinde; Kirche und Schule aber sind Rivalen.«
–

		»Man müßte dahinter kommen, wer denn wohl das Geheimniß der zu
einander passenden Banknoten verrathen haben mag?« sagte Kolompy,
der sich über jeden gelungenen Streich den Kopf zu zerbrechen
pflegte.

		»Das ist nun eben nicht schwer zu errathen. Unter den Beamten
der österreichischen Nationalbank giebt es auch Freimaurer; durch
sie gelangt jedwede Intrigue zum Ziele.«

		»Ich werde der Nationalbank in meinem Blatte ein Lied singen,
daß ihr die Ohren davon gellen sollen!«

		»Stecken Sie Ihr Schwert in die Scheide und lassen Sie die
Nationalbank hübsch in Frieden. Wir haben mit unseren eigenen
Angelegenheiten [bookmark: page230]zu thun. Wir müssen nunmehr zunächst
erwägen, auf wen wir zählen dürfen.«

		Die Herren spielten ein sonderbares Spiel: sie entwarfen eine
neue Karte von Europa. Möglich, daß es ein Spiel bleibt, möglich
aber auch, daß es eine ernste Umgestaltung der Weltlage im Gefolge
hat. Jeder mitwirkende Faktor wurde in Rechnung gezogen. Unter den
vielen einzelnen Bestandtheilen, aus denen sich das Uhrwerk der
Weltgeschichte zusammensetzt, nimmt auch Ungarn seine Stelle ein.
Es ist gleichsam das »Schlagwerk« in dem Getriebe. Man nimmt nur
dann Notiz davon, wenn es eben schlägt. So lange es nicht schlägt,
könnte es eben so gut in dem Uhrwerke gar nicht vorhanden sein.
Schlägt es aber dann einmal zur Zeit nicht, so forscht man doch
sofort nach der Ursache, warum es denn eigentlich nicht schlage? Es
hat das so seine verschiedenen guten Gründe.

		Zählen muß man auf Ungarn unter allen Umständen, denn es
figurirt im europäischen Konzerte mit einer halben Million Säbeln
und Bajonetten. Die Ansichten und Meinungen der einzelnen
Komitémitglieder gingen stark auseinander. Unter Anderen war eine
Gruppe da, welche sich besonders erfinderisch und unerschöpflich
erwies, alle möglichen Hindernisse anzuführen und zu erörtern,
welche Ungarn von dem Eintritte in irgend eine europäische Action
abhalten. Der Mittelpunkt dieser Gruppe schien Fürst Etelvary zu
sein.

		Fürst Nornenstein gelangte allmälig zu der Ueberzeugung, daß es
in Ungarn kein konservatives Element giebt, welches im Stande wäre,
den Konstitutionalismus über Bord zu werfen. Man interpretirt den
Begriff in den verschiedenen Lagern verschieden, aber man hütet ihn
allenthalben mit einer Sorgfalt, als ob es sich um die Muttererde
unter unseren Füßen handelte. Heiden alle miteinander! Tragen nicht
einmal nach dem Himmel Verlangen, es giebt dort ja keine
Konstitution!

		Endlich riß dem Fürsten die Geduld und er brach los: »Meine
Herren! Konstitutionelles Leben taugt nur für große Staaten. Kleine
gehen dabei einfach zu Grunde. Die Duodez-Fürstenthümer hat man
lächerlich zu machen gewußt; noch weit lächerlicher aber sind die
Pitts in Duodezformat und die Robespierres en miniature: thurmhohe Staatsmänner
spannenbreiter Ländchen!«

		Diese Expektoration rief eine förmliche Debatte in der
Versammlung hervor, welche schließlich General Falbenheim dadurch
zu Nornensteins Gunsten zu entscheiden suchte, daß er Brennus
gleich das Schwert in die Wagschale warf.

		»Jenun, Ihr möget reden, Ihr Herren, was Ihr wollt; machet Euch
Parlamente und Regierungen, wie es Euch gefällt; uns kümmert das
Alles nicht. Wenn es zum Einhauen kommt: dann giebt das
Militär-Regiment die Ordre aus, und wem diese nicht behagt, der hat
zu schweigen. Dann soll sich's wohl zeigen, wer das Schicksal der
[bookmark: page231]Monarchie in Händen trägt: die Redner
oder aber die Helden von Custozza.« Mit dieser vielversprechenden
Erläuterung der Frage war dann allerdings die Debatte hübsch zur
Ruhe gebracht. Man raisonnirte nicht weiter; alle Welt
verstummte.

		Oktavian von Nornenstein ging diesen Abend nicht mehr ins
Kasino; er fuhr nach Hause, um sich zur Ruhe zu begeben.

		Der Umstand, daß Nornenstein so ungewöhnlich früh nach Hause
zurückkehrte, fiel seinem Wendelin dermaßen auf, daß er fragte:
»Nun –? Ist vielleicht gar etwas los?«

		Wendelin war der Kammerdiener des Fürsten, ein alter Diener, der
allerdings das Recht hatte, eine solche Frage an seinen Herrn zu
richten.

		»Was hat's Dich zu kümmern? Geh' zum T ...!« erwiderte ihm Fürst
Oktavian und schlug die Thür des Schlafzimmers hinter sich zu.

		Wenige Minuten später läutete er. »Hoheit befehlen?«

		»Nichts, Wendelin. Ich wollte nur sagen, Du sollest nicht
ungehalten sein, wenn ich Dich vorhin hart angelassen habe. Ich bin
übler Laune; ich bin müde. – Mache mir meine Nachttoilette
zurecht.«

		»Was hat Sie denn so sehr angegriffen, Hoheit?« fragte Wendelin,
während er einen niederen Schrein aufschloß und eine wollene Decke
aus demselben hervorzog.

		»Das Komödiespielen, mein Sohn. Den ganzen Tag über nichts als
Komödiespielen: Jedermann etwas sagen, was nicht wahr ist, und
hinwieder entgegenzunehmen, was der Andere seinerseits zu lügen für
gut findet –! Und das so fort den ganzen, lieben langen Tag
über!«

		»Ein schweres Brod!« bemerkte Wendelin und breitete die dicke,
weiße Wolldecke über das mit einem Tigerfelle belegte Feldbett des
Fürsten.

		»Es geht mir genau so, wie dem Barbier des Königs Midas: Wenn
ich Dich nicht hätte, müßte ich mir rein ein Loch in die Erde
graben, um hineinzurufen: › Rex Midas habet
aures asininas‹.«

		»Um so besser, daß aus mir kein Röhricht emporwächst.«

		»Du hast Recht, Wendelin; Du bist mein letzter und mein einziger
Getreuer auf der Welt. Wer lernen mag, erfährt Vieles, bis er
fünfzig Jahre alt wird. Es hat eine Zeit gegeben, wo ich glaubte,
daß mich meine Unterthanen lieben: nachgrade mußte ich erfahren,
daß sie hinter meinem Rücken Verschwörungen anzettelten. Ich
glaubte, mein Souverain sei mir gewogen und ward hinterher inne,
daß er mich vernichten wollte. Ich dachte, die ›Frau‹ halte mir
Treue – sie verließ mich, als sie meiner überdrüssig geworden war.
Nun bildete ich mir ein, daß mich die ›Frauen‹ liebten. – Sie
umarmten mich und – betrogen mich. Mein einziger Sohn hängt keinem
anderen Gedanken nach, als wie er mich hinters Licht führen könne;
gerade vor ihm muß ich meine Geheimnisse am sorgfältigsten
verbergen, denn er ist im [bookmark: page232]Stande, sie dem nächsten Besten zu
verrathen. Ich suche mir Verbündete und mache bei jeder Gelegenheit
die Bemerkung, daß ich nicht auf ihnen, sondern sie auf mir reiten.
Und zu all dem muß ich noch gute Miene machen und habe keine Seele,
der ich klagen könnte, weshalb ich verstimmt bin, als meinem
Kammerdiener.«

		»Nun, so klagen Sie, Hoheit; ich will Sie unterdessen
entkleiden.«

		»Zuvor aber feuchte die Decke an.«

		»Verzeihung, zuvor will ich die Kerzen ins Nebenzimmer
hinaustragen.«

		»Da hast Du wieder Recht, Wendelin; es könnte mir auch so
ergehen, wie es dem Könige Johann erging, den sein Kammerdiener
ebenfalls jeden Abend in mit Spiritus getränkte Decken einzunähen
pflegte; einmal aber fing der Spiritus an der Kerzenflamme Feuer
und der gute König mußte in seinen Hüllen elend verbrennen. Siehst
Du, das ist auch Etwas, wovon außer Dir Niemand weiß: daß ich mich
jede Nacht in spiritusgetränkte Decken einnähen lasse, um meine
bereits stark abgenützte Lebenskraft aufrecht zu erhalten. Wenn
außer Dir auch nur eine Seele darum wüßte, so würde meine Figur
hübsch eingewindelt längst in allen Witzblättern paradiren. Du bist
mein einziger wahrer Freund und trägst gleichwohl meine Livreé und
lässest Dich auszanken und herumjagen und cujoniren.«

		»Wollen Hoheit jetzt die Gnade haben, sich hier auf die Decke zu
strecken.«

		»Allerdings tyrannisirst hinwieder auch Du mich, und ich ließe
mir's von keinem Anderen gefallen. Wir haben uns eben an einander
gewöhnt, Wendelin, die fünfundzwanzig Jahre her. Heuer können wir
unsere silberne Hochzeit feiern. Möchtest Du wieder nach
Nornenstein zurück, ins fürstliche Schloß?«

		»Strecken Sie die Beine, Hoheit; so kann ich Sie ja nicht
einnähen.«

		»Die Zeit ist nicht mehr ferne, Wendelin, trotzdem sich Alles
gegen mich verschworen hat. Diese ungarischen Herren betrügen mich:
ich glaube, sie fahren auf unserem Schiffe nur so als ›blinde
Passagiere‹ mit. Wenn nur mein Sohn wenigstens ein Zehntheil so
viel Mann wäre, als ich! Selbst wo es sich um nichts weiter
handelt, als um eine solche Erbärmlichkeit, wie es ein ungarisches
Abgeordneten-Mandat ist, selbst da mache ich Fiasko mit ihm. Weißt
Du, wer uns zu diesem sauberen Erfolge verholfen hat? Du erriethest
es nicht, und wenn Du Dich auf den Kopf stellen wolltest. Die
schöne Baronesse Pompeja war so gnädig. Warum war ich auch so ein
Narr, ihr die halben Banknoten anzuvertrauen! Ich sagte mir: sie
liebt Deinen Alienor, sie wird sich also für seinen Erfolg
lebhafter interessiren, als irgend Jemand. Das hätte ich nie
gedacht, daß sie mich durchschaute und ganz gut merkte, daß er
durch einen Sieg zugleich auch Raphaela's Hand gewonnen haben
würde. Das hat dieses Mädchen nun vereitelt. [bookmark: page233]Außer mir weiß es
Niemand, daß sie die Hand im Spiele hatte. Dem einfältigen Kolompy
habe ich weiß gemacht, die Freimaurer bei der Nationalbank seien es
gewesen: er glaubt mir und wird die Mär verbreiten. Wüßte ich nur
für diesen General Falbenheim einen Ersatz, damit ich ihn sammt
seiner Baronesse über Bord werfen könnte! Alienor sitzt seither in
einem fort an der Seite dieser silberhaarigen Schönheit. Aber ich
will der schönen Loreley einen Strich durch die Rechnung machen.
Weißt Du, was ich thue? Ich lasse Alienor trotz seines Fiaskos
großjährig sprechen und halte seine Verlobung mit Etelvary's
Tochter aufrecht. Freilich – eine kleine Mesalliance ist die
Verbindung allerdings. Ein ungarischer Fürst steht nicht um Vieles
höher als ein Tscherkessenfürst oder ein walachischer Bojar. Aber
der Mann ist reich und hat großen Einfluß hier im Lande. Wenn sich
irgend eine Aussicht auf eine europäische Aktion böte, würde ich an
diese Mariage nicht denken; da hätte ich für meinen Sohn die
Tochter des regierenden Fürsten von Ehrenbreitenstein. Allein zur
Zeit ist diese Aussicht eine überaus nebelhafte und bis sie sich
wieder klärt, könnte mir Alienor gar leicht eine Dummheit gemacht
haben. Diese Pompeja ist eine gefährliche Zauberin – eine
wahrhaftige Circe. Wie sie mich diese fünfzigtausend Gulden zum
Fenster hinauswerfen machte! Wenn sie sie wenigstens für sich
behalten hätte, so könnte ich sie jetzt durchprügeln; so aber
zittere ich vor ihr. – Warum habe ich denn nur die ganze Geschichte
nicht Dir anvertraut! Die Ausgabe des Geldes war ja nicht zu
kontroliren und da habe ich eben gefürchtet, es könnte Dir von den
Banknoten etwas an den Fingern kleben bleiben, ähnlich wie Du ohne
Zweifel von meinen Cigarren und meinen Weinflaschen Deinen Zehnten
nimmst und von meinen Lieferanten Deine Prozente beziehst. Ich weiß
das wohl und schlage doch keinen Lärm deshalb; ich finde es
natürlich und bin nichtsdestoweniger überzeugt, daß Du für mich
durchs Feuer gehen würdest. Ich hätte Dir auch dieses Geschäft
übertragen müssen; wenigstens wäre auch dabei Dein Kapital vermehrt
worden. Du hast Dir bei mir ein schönes Stück Geld erspart, Du
könntest ein Herr sein, wenn Du wolltest und bleibst gleichwohl bei
mir als Diener. Das ist hübsch von Dir. – Also ich werde Alienor
verheirathen; er soll die schöne Prinzessin nehmen; damit wird dann
Baronin Pompeja aufgehört haben, mir gefährlich zu sein. Was meinst
Du dazu? Ich weiß, daß Du jetzt bei Dir selber sagst: Welche
Uebereilung! Wie, wenn sich im Laufe der Jahre die Dinge derart
gestalten, daß die Zeit zum Handeln gekommen erscheint! Wird es
dann dem Prinzen Alienor nicht genau so schädlich sein, daß er
bereits eine ungarische Prinzessin zur Frau hat, als es seinem
Vater nachtheilig war, daß er eine holländische Bankierstochter
geheirathet hatte? Unbesorgt – ich habe daran gedacht. Höre nur
einmal, wie weit meine Voraussicht geht. Als ich mit Alienor
zuletzt in Etelvar zu Besuch verweilte, wurde einem Bauersmann im
Dorfe ein Sohn [bookmark: page234]geboren. Ich wußte es einzurichten,
daß Raphaela und Alienor zu Taufpathen gebeten wurden. Und nun gieb
Acht: wenn es sich früher oder später einmal nöthig erweisen
sollte, daß Alienor die Prinzessin von Ehrenbreitenstein heirathe,
so wird der Umstand, daß sie durch die gemeinsame Pathenschaft in
ein Verhältniß geistiger Verwandtschaft getreten sind, einen
genügenden Scheidungsgrund abgeben. Kardinal Antonelli ist mir
verpflichtet, der Papst thut es mir und der guten Sache zuliebe,
und was Prinzessin Raphaela anbelangt, so glaube ich, wenn sie erst
einmal Alienors Gattin ist, wird sie sich freuen, wenn sie ihn mit
guter Art wieder los werden kann. Nun, ist meine Vorsicht nicht
bewunderungswürdig, Wendelin?«

		»Erlauben Sie, das ich Ihnen den Schlaftrunk in den Mund gieße,
Hoheit.«

		Der Kammerdiener hob den Kopf des Standesherrn mit dem Arme
empor und tränkte ihn mit einem geschnäbelten Gefäße wie ein
Wickelkind. Dann zog er das Uhrwerk des Musikschreines auf, welches
drei melancholische Stücke in einem Athem herabspielte. Ohne alle
diese Vorbereitungen vermochte der große Mann nicht
einzuschlafen.

		»Au, au! Was sagst Du dazu, Wendelin? – Geh' jetzt und bete für
mich.«

		*

	
		
		Im Wohlthätigkeits-Bazar.

		Die gesammte vornehme und berühmte Damenwelt Budapests, all die
Schönheiten der Magnaten- und Künstlerkreise hatten zum Besten
eines humanitären Instituts einen Wohlthätigkeits-Bazar
arrangirt.

		Eine der anmuthigen Heben am Buffet, wo unter einem riesigen
Baldachin kalte Braten, Backwerk und Liqueure feilgeboten wurden,
war die Baronin Pompeja von Falbenheim; sie war als bretagnisches
Kellnermädchen kostümirt, in einer Spitzenhaube mit mächtigem
Aufsatze, in kurzem Röckchen aus großgeblumtem Stoffe, unter
welchem die rothseidenen Strümpfe hervorlugten. Ihr Tischchen war
das besuchteste; sie wußte ihre Gäste mit unnachahmlicher Grazie zu
bedienen und entwickelte eine wahre Meisterschaft in der Kunst, die
Herren, welche an ihrer Bude vorüberhuschen wollten,
heranzulocken.

		Wer sich übrigens nicht lange locken ließ, das war Leon.

		»Daß Sie mich doch nur wiedererkannt haben!« empfing ihn die
Baronin in scherzhaftem Tone, der jedoch immerhin einen leisen
Vorwurf durchklingen ließ. »Es ist ja fast ein Jahrtausend her,
seit ich Sie zum letzten Male gesehen habe.«

		»Und ich werde doch Tag für Tag zur Schau gestellt.«

		»Wo denn?«

		»Nicht im Thiergarten, wohl aber in jener großen Ausstellung,
[bookmark: page235]wo die Weisen des Vaterlandes zu
sehen sind. Ich bin auch eine von jenen Wachsfiguren.«

		»Ich habe noch gar nicht Gelegenheit gehabt, Ihnen dazu Glück zu
wünschen. Nun, dieses Glas Sherry sollen Sie gratis haben, zur
Feier Ihres Wahlsieges. Sagen Sie doch: Wann halten Sie denn Ihre
»Jungfern-Rede?« An dem Tage gehe ich auf die Galerie des
Landhauses.«

		»Ach Baronin, da werden Ihre Verehrer sehr lange danach
schmachten müssen, sich durch Ihren Anblick zu einer Ovation
begeistern zu lassen. Ich gehöre zu Jenen, welche die Anerkennung
des Hauses durch »jungfräuliches Schweigen« zu verdienen
streben.«

		»Aber weshalb denn?«

		»Weil ich rings um mich her so viele glänzende lumina im Hause sehe, daß ich mich scheue, mein
bescheidenes Lämpchen unter ihnen leuchten zu lassen.«

		»Das sagen Sie einem Anderen. Wir wissen ganz wohl, daß Sie zwar
im Hause selbst konsequent stillschweigen, in den Konferenzen aber
durch Ihre treffenden Bemerkungen Jedermann überraschen. In den
Fachkommissionen hat man bereits erkannt, welch ein Schatz von
Kenntnissen in Ihnen steckt und hat Sie mit Arbeiten überhäuft –
jedenfalls der höchste Grad von Anerkennung. Schade, daß Sie nur so
kurze Zeit hier bleiben.«

		»In der That eine kurze Zeit, die ich ›hier‹ verweilen darf,
Baronin; wenn ich aber wüßte, daß Ihnen meine Anwesenheit nicht
unerträglich ist – ich wollte Ihren ganzen Schinken aufessen, um
desto länger bleiben zu können.«

		»Wenn ich sage ›hier‹, so verstehe ich darunter nicht meine
Boutique, und den ganzen Schinken gebe ich Ihnen nicht, denn daraus
muß ich netto fünfzig Gulden lösen – da gingen zehntägige Diurnen
drauf. Ich will sagen, daß Sie nicht lange als Abgeordneter im
Hause bleiben werden.«

		»Sollte man am Ende gar meine Auslieferung wegen irgend eines
Kriminalfalles verlangen?«

		»Sie suchen vergeblich, meine Attaquen durch Witze zu pariren.
Meine Hiebe sitzen. Sie werden binnen Kurzem auf die diplomatische
Laufbahn, ins Ministerium des Auswärtigen berufen werden und dann
müssen Sie Budapest und das Palais in der Sandorgasse verlassen,
und uns ebenfalls. Sie machen Ihre Carrière nicht mehr per Dampf,
sondern mittelst Flugmaschine. Demnach werden Sie eine Stellung in
der Diplomatie einnehmen.«

		»Aufrichtig gestanden, Baronin: ich habe dieses ganze Glück dem
Umstande zu danken, daß dem Ungar drei Dinge nicht nach seinem
Geschmacke sind: Englisch lernen, im Auslande reisen und Briefe
schreiben. Ich habe mich zufällig an alle diese drei Sachen
gewöhnt. Das Ministerium des Auswärtigen brauchte einen Beamten,
der ein [bookmark: page236]Ungar, der Mitglied des
Abgeordnetenhauses sein sollte, den man von Pontius zu Pilatus
schicken könne, und der, wenn Einer sagt › Hau du ju du?‹ nicht zur Antwort giebt: ›Hüt'
Dich, Schwab – wenn Du mich hauest, so hau' ich Dich wieder!‹
Solcher Junge nun fand sich außer mir keiner; so hat man denn
faute de mieux mich zum
diplomatischen Commis voyageur
ausersehen.«

		»Schlürfen Sie doch Ihren Sherry langsam und nehmen Sie etwas
Kuchen dazu. Ich habe Ihnen noch Manches zu sagen. Ich kenne die
Laufbahn, welche Sie anzutreten im Begriffe stehen. Man steigt in
diesem Berufe mit einer Schnelligkeit empor, wie im Luftschiffe;
fällt man aber, so geht es gleichfalls mit derselben Vehemenz in
die Tiefe nieder, wie aus dem Luftschiffe. Und ein einmal
gefallener Diplomat ist ein abgethaner, ein todter Mann für ewige
Zeiten, zumal wenn er in subalterner Stellung war. Sie werden auf
Ihrem Wege auf mehr denn eine solcher Leichen stoßen, die als
warnende Exempel an der Heerstraße hingestreckt bleiben.
Insbesondere einem auffallenden Individuum werden Sie gleich in den
ersten Tagen begegnen. Seinen wahren Namen sage ich Ihnen nicht;
Sie werden ihn nach der Schilderung erkennen. Der Mann wird Sie
überraschen. An neue Beamte pflegt er sich mit Vorliebe zu hängen.
Er trägt den Spottnamen »der eiserne Kakadu.« Vor Jahren hatte er
nämlich starkes, pechschwarzes Haar und trug dasselbe in der Mitte
des Kopfes aufgezwirbelt, daß es aussah, wie der Schopf eines
Kakadu. Heute ist der Mann alt geworden, das Gesicht von tausend
Falten durchfurcht; aber noch heute scheint jede einzelne Falte
lächeln zu wollen und das längst ergraute Haar starrt noch immer
mit Wachspommade zum Kakaduschopf aufgerichtet vom Scheitel
empor.«

		»Ich habe den Mann schon einmal irgendwo getroffen.«

		»Dieser Mann war seinerzeit ein sehr bedeutender Diplomat.
Plenipotentiär der Monarchie an einem der Fürstenhöfe an der
unteren Donau. Er hatte damals Aussicht, es dereinst zum
Botschafter bei der Pforte zu bringen. Das Volk des erwähnten
Ländchens ist von jeher ein sehr unruhiges; jeden Augenblick sind
die Leute mit ihrem Fürsten unzufrieden. Der eiserne Kakadu hatte
von seiner Regierung die bestimmteste Weisung, den Fürsten gegen
die Malkontenten zu unterstützen. Er kam dieser seiner Aufgabe
eifrig und getreulich nach. Mit einem Male melden ihm seine
Agenten, daß ein höherer österreichischer Offizier das Land
durchstreife, der die Bevölkerung im Sinne einer energischen
Erhebung bearbeite. Der Diplomat erstattet hierüber Bericht an
seinen Minister und frägt an, wer von ihnen Beiden denn nun
eigentlich die Politik der Regierung repräsentire, er oder jener
Offizier? Wenn es noth thue, den Fürsten fallen zu lassen und die
Malkontenten zu patronisiren, so könne das der eiserne Kakadu ja
ebenso gut. Er erhielt die Antwort, sich nur immerhin an seine
Instruktionen zu halten und den Fürsten zu unterstützen. Der
Offizier aber setzte gleichfalls die Wühlereien [bookmark: page237]unbeirrt fort, bis
endlich eines Tages das Volk aufstand, und der Fürst sich
entscheiden mußte, ob er die Revolution mit Kanonen und Bajonetten
niederschlagen, oder aber außer Landes flüchten wollte? Der eiserne
Kakadu betrat den fürstlichen Palast in dem Augenblicke, als man
daselbst soeben die Antwort auf diese Frage fabrizirte: man war
eben im Begriffe, das Gold des Fürsten in Wachs einzugießen und zu
Schiffe zu bringen. Der Fürst selber legte eine Verkleidung an und
der eiserne Kakadu schätzte sich glücklich, daß es ihm gelang, als
Matrose kostümirt auf demselben Schiffe mit Sr. Hoheit zu
entkommen. Er eilte nach Wien, kam ganz entrüstet zu seinem
Minister und legte dar, wie er sich stricte nur an die Weisungen
der Regierung gehalten habe. ›Vollkommen richtig – erwiderte ihm
der Lenker der Geschicke des Staates – und wenn der Fürst die
Revolution niedergeschlagen hätte, würde Ihnen ohne Frage eine hohe
Auszeichnung zu Theil geworden sein. Da nun aber die Revolution die
Oberhand behalten hat, so wird jener hohe Offizier Ihren Posten
einnehmen, Sie aber gehen in Pension und mögen Ihre diplomatische
Laufbahn als abgeschlossen betrachten.‹ Von diesem Tage an ist der
Mann ein Todter – man füttert ihn, aber man läßt sich mit ihm in
kein Gespräch ein. Er muß in Ungnade sein – weil er getreu
war. – Und solcher Menschen giebt es sehr viele, selbst
Höhergestellte; nur haben sich die Letzteren in ihr Schicksal
gefunden und steigen aus ihren Sarkophagen nicht mehr ans
Tageslicht. Dieser eine, grauhaarige Diplomat, mit den unzähligen
Falten im Gesichte aber kommt und geht und läuft ohne Unterlaß, für
jeden ehrgeizigen Berufsgenossen ein mahnendes Exempel dessen, was
aus dem Diplomaten wird, den das Ohngefähr zu Boden tritt. Hätte
damals der Fürst die Revolution niedergeschlagen, so wäre der
General auf die Festung spaziert.«

		»Ich werde Ihr Avis hoch in Ehren halten, Baronin.«

		»Redensart! Sie haben ja kaum gehört, was ich Ihnen sagte. Sie
haben in einem fort den Turlututu meiner Nachbarin bewundert.«

		»Mein Ehrenwort, ich weiß nicht einmal, was ein Turlututu
ist.«

		»Jenun, wenn Sie an meine Freundschaft glauben, so versprechen
Sie mir, daß Sie, wenn Sie jemals in eine kritische Lage kommen
sollten, mir davon Mittheilung machen wollen. Ich kann Ihnen
jederzeit sagen, wem Sie vertrauen sollen und wem nicht.«

		»Ich werde mich hochgeehrt fühlen, Baronin, mit Ihnen in
diplomatische Correspondenz treten zu dürfen.«

		»Das ist nun wieder façon de
parler. Nehmen Sie dieses Stück Kuchen und stecken Sie es in
die Tasche; das Papier, in welches es eingeschlagen ist, werfen Sie
zu Hause nicht fort.«

		Leon hätte ein schlechter Diplomat sein müssen, wenn er das
Papier nicht sofort hätte ansehen sollen. Er war starr vor
Erstaunen. – Es war das Original jenes Briefes, durch welchen die
Batoker damals über das Geheimniß der halben Banknoten aufgeklärt
worden [bookmark: page238]waren. Leon vermochte seine höchliche
Ueberraschung nicht zu verbergen. Er verbeugte sich stumm vor
Pompeja.

		»Erkennen Sie nunmehr Ihre Freunde?«

		Ueber Leons Gesicht dämmerte ein eigenthümliches Lächeln hin.
»Ich begreife Sie vollkommen, Baronin.«

		»Sie wollen mich also fortan mit Ihrem Vertrauen beehren?«

		»Jederzeit, Baronin.« Und so viele sprechende Beweise von Huld
sollten noch immer nicht genügend sein, Jemanden hineintaumeln zu
machen in den tiefen Abgrund, wie unser großer Dichter die Liebe
nennt!

		»Wohl bekomm' das Frühstück mit sammt dem Mittagsmahl!« sprach
plötzlich hinter den eifrig Flüsternden eine, Beiden wohlbekannte
Stimme: es war Alienors Stimme. – »Oder gedenkst Du vielleicht hier
auch noch zu soupiren?«

		»Ah! Sollte ich schon so lange hier stehen?«

		»Die Minuten habe ich nicht gezählt, wohl aber die
Schinkenschnitten und die Kuchen. Fünf Schnitten Schinken und neun
Stück Kuchen. Das wäre selbst für ein Batoker Banket genug. Baronin
Pompeja wird Dir offiziell sagen, was Du verzehrt hast – im
Interesse des wohlthätigen Zweckes.«

		Pompeja aber setzte diese Berufung einigermaßen in Verlegenheit,
denn sie hatte nicht darauf geachtet, was und wie viel ihr Gast im
Laufe des Gespräches verzehrte; eine unrichtige Angabe aber konnte
bei dem Umstande, daß der » Coeur
roi« auf der Lauer gelegen war und mit eifersüchtigem Auge
kontrolirt hatte, was der » Valet de
coeur« bekam, nicht erfolgen. Zarkany half ihr jedoch mit
leichter Mühe aus der Verlegenheit.

		»Herren pflegen nicht nach der Karte zu bezahlen, sondern nach
eigenem Belieben!« sprach er mit prahlerischer Munifizenz, nahm ein
Hundertfrancsstück aus der Tasche und ließ es in Pompeja's rosiges
Händchen gleiten. Darauf bekam er noch einen ostentativen
Händedruck vor Alienors eigenen Augen. Leon flüchtete nunmehr aus
diesen Feen-Abruzzen. Er hatte kein Hundertfrancsstück mehr zu
vergeben. Auch dieses eine war für eine Andere bestimmt gewesen. –
Allein diese Andere war nicht da. Prinzessin Raphaela und Fräulein
Livia hatten Tags zuvor ihre Mitwirkung im Bazar eingestellt. Sie
waren mit dem Fürsten plötzlich abgereist, ohne die Ursachen irgend
Jemandem mitzutheilen.

		*

	
		
		Die Rosenbeeren.

		Die plötzliche Abreise der fürstlichen Familie Etelvary von
Budapest war durch die Trauernachricht veranlaßt worden, daß die
Fürstin Mutter schwer erkrankt sei. Raphaela hielt im Fürstenhause
gar nicht [bookmark: page239]an, sondern eilte unmittelbar nach dem alten
Schlosse, welches ihre Mutter bewohnte; außer Madame Corysanden
nahm sie Niemanden mit sich. Der Fürst hatte sich vom Oberhause
Urlaub erwirkt und brachte gleichfalls seine ganze Zeit im Schlosse
seiner Gemahlin zu. Mit der Aufsicht über das Fürstenhaus war Livia
betraut worden.

		Hier war sie nun zum ersten Male in ihrem Leben allein. Und wie
so sehr allein! Das ungeheure Palais ohne Gäste, ohne Bewohner. Nur
der Kastellan schritt ab und zu mit der Dienerschaft durch die
weitläufigen Räume, um sie in Stand zu erhalten; schon um die
Mittagszeit wurden täglich alle Fensterläden geschlossen.

		Livia verweilte nicht gerne in den hallenden Sälen und Gängen;
so lange es nur immer Tag blieb, hielt sie sich draußen im Freien
auf. Livia wandelte jeden Nachmittag, sobald die Sonne vom
Horizonte unter das Laubgewölbe der breitästigen Kastanien
hereinlugte und die Pfade und Alleen des Parkes mit goldenem
Schimmer überfluthete, über das abgefallene, gelbe Laub, welches
unter den Tritten rauschte. Die Nachtigall ist längst fortgezogen;
auf den Aesten zwitschern und pfeifen nunmehr die Possenreißer des
herbstlichen Waldes, die Eichhörnchen, und treiben ihre Spiele mit
den leeren Schalen der Eicheln und der Haselnüsse; dazwischen hin
tönt der laute Schrei des Nußhähers und der Specht bearbeitet die
Bäume, als ob der nahende Winter Einlaß begehrend an die Thür des
stillen Waldes pochte; die Thierwelt beginnt allgemach zu fühlen,
daß das Gebiet nun wieder ihr gehöre; die Hirsche wagen sich
rudelweise bis in den Schloßhof herein und äsen auf dem saftigen
Rasen und der Silberfasan lockt sein Pärchen in den Gebüschen und
Ziersträuchern des Parkes und flattert vor dem einsamen
Spaziergänger hin. An Stelle der Blumen sitzen allenthalben bereits
die Fruchtbeeren, – die dunkelblaue Beere des Veilchens, die
karmoisinrothe der Maiblume: die wilden Rosensträucher hängen voll
ihrer hagebuttenartigen Früchte und jener sonderbaren zottigen
Knollen, von denen man sagt, sie brächten den kleinen Kindern
Schlaf, wenn man sie ihnen in die Wiege legt.

		Ach, daß wir doch bereits in der Wiege ruhten!

		Bis hierher waren sie damals im vorigen Herbst getrennt von
einander gegangen. Hier an der großen Linde waren sie in den
Seitenweg eingebogen. Dort hatte er ihr den Arm geboten und sie
gefragt: »Liebst Du mich noch?« So war es. Der alte Epheustamm mit
den Ranken, so rauh wie ein Rehfuß, schlingt sich noch wie damals
an dem Baume empor, genau wie damals, als die Jungfrau ein Blatt
von seinem Geäste pflückte. Ob sich jenes Epheublättchen wohl noch
irgendwo findet? Es sind kaum anderthalb Jahre seither verflossen,
und doch – welch eine Ewigkeit war dieser Zeitraum!

		Damals waren sie Hand in Hand diesen Weg entlang geschritten.
Der Jüngling hatte zu ihr gesprochen: »Siehe, in diesem Augenblicke
liegt meine Hand in Deiner Hand, mein Herz in Deinem Herzen! [bookmark: page240]willst Du,
daß ich hier bleibe? Dort in der Ferne steigt der Rauch aus meiner
Hütte gegen Himmel; willst Du Dich mit mir verbergen unter ihrem
Dache?« Und sie hatte ihm gesagt: »Geh!« Und welch einen weiten Weg
hatte er seither gemacht! Einen weiten Weg blos nach aufwärts? oder
aber auch in die Entfernung? Ob sich jenes Epheublättchen wohl noch
irgendwo findet? Er war seither ein berühmter Mann geworden. Die
Welt schmäht ihn und verherrlicht ihn. Es ist gut so, ein ganzer
Mann ist nur der, der auch Feinde hat. Von der Bank des
Abgeordnetenhauses war er zu einem wichtigen Amte vorgeschritten.
Man hatte den Schatz seiner Fähigkeiten erkannt. Es war wohlgethan,
daß er dem Rufe folgte. Wird er aber auch wiederkehren? Und wenn er
dereinst die große Welt sein Eigen nennt, wird er dann jener
kleinen Welt: des Herzens eines liebenden Mädchens, wohl noch
gedenken?

		Livia schritt sinnend weiter auf dem einsamen Feldwege; Niemand
trat ihr störend in den Weg.

		Am Kreuzwege stand ein eisernes Crucifix, ein uraltes Denkmal,
wie sie in Folge frommer Gelübde errichtet zu werden pflegen. Die
Bäume ringsum waren längst darüber hinausgewachsen und verdeckten
es mit ihren Aesten; die eine Seite war von vergilbtem Moos dicht
überwuchert. Livia knieete vor dem Kreuze nieder und betete.

		Weßhalb sie wohl beten mochte? Daß der Himmel ihre Wohlthäterin,
die Fürstin, genesen lassen möge. Der Himmel war Zeuge, daß ihr das
Gebet aus tiefstem Herzen quoll. Der Gedanke, daß die Fürstin
sterben könnte, war ihr entsetzlich. Der Tod der Fürstin konnte
Geheimnisse ans Tageslicht bringen, deren Veröffentlichung all den
Hoffnungen den Todesstoß versetzen konnte, welche Livia im Herzen
trug. Im Testamente der Fürstin war auch von Leon die Rede.

		In ihrer schweren Krankheit, vielleicht im Vorgefühle ihrer
letzten Stunde, wird die Fürstin ihrer Tochter all dasjenige von
Leon sagen, was sie Livien wiederholt von ihm sagte. Wenn nun dann
Raphaela den letzten Wunsch ihrer Mutter zur leitenden Idee ihres
ganzen Lebens macht.

		– Oh –! Himmel, lasse sie nicht sterben!

		Doch das düstere Kreuz und die bemoosten Bäume erwiderten ihr
zürnend: »Heuchlerin, Du betest für das Leben Deiner Wohlthäterin,
doch nur um Deine eigene Liebe nicht gefährdet zu sehen.«

		Der Abendwind rauschte durch das raschelnde Laub. Die Schatten
des Haines begannen zu reden: »Selbstsüchtige Seele, die Du Dich
dem Schicksale in den Weg stellen willst, wohin versteigen sich
Deine vermessenen Hoffnungen? Was giebt Dir das Recht, einen
aufgehenden Stern verdunkeln zu wollen? Dem Jüngling, den Du durch
Dein Andenken gebunden hältst, steht eine herrliche Laufbahn bevor;
Ruhm und Macht und Glanz harren seiner; Du aber, Du bist angesichts
alles dessen nur Schatten und Last und Schwäche.« [bookmark: page241]

		»Vermag er Dich zu vergessen, so nimmt er dereinst seine Stelle
unter den ersten Größen des Landes ein; hält er fest an Dir, so
geht er mit Dir unter in der Fluth der Alltäglichkeit. Wie wagst Du
es, ihn zu lieben? Wie wagst Du es, an ihn zu glauben? Wie wagst Du
es, auf ihn zu hoffen? Wie wagst Du auch nur zu denken, Du wollest
mit Raphaela rivalisiren? Du – eine Bettlerin, die vom Gnadenbrode
lebt! Du, das einfältige, furchtsame Geschöpf, mit ihr, mit einer
Göttin –!«

		»Und selbst wenn das Undenkbare geschehen könnte, daß er, der
die Wahl hat zwischen ihr und Dir, Dich wählte, – würdest Du die
Kühnheit haben, diesen Triumph anzunehmen? Würdest Du nicht Dein
Leben lang Dir selber zum Vorwurfe sein?!«

		Jedes Laubblatt des ganzen weiten Parkes brauste grollend gegen
sie. Für sie sprach einzig und allein jenes Epheublättchen, welches
... Leon mit sich fortgenommen hatte.

		»Alles, was da sichtbar und unsichtbar ist, widerstreitet Deinem
Begehren. Schönheit, Reichthum für Deine Rivalin – Alltäglichkeit,
Armuth wider Dich.«

		»Es ist ein ungeheuerliches Verlangen, das Du so sehnsüchtig
hegest. Du willst Gott versuchen, ob er Unmögliches zu
bewerkstelligen vermöge? Verzweifle und entsage.«

		Livia fühlte sich völlig erleichtert im Herzen, als sie endlich
den Rand des Parkes erreicht hatte und die freie Ebene sich vor ihr
ausdehnte; das zürnende Brausen der Bäume verhallte nunmehr hinter
ihr.

		Livia schritt den bekannten Weg dahin, welcher über das
verwahrloste Grundstück nach der Landstraße führt. Dahin pflegte
sie allabendlich zu gehen und auf Raphaela's Rückkehr zu warten.
Sie fürchtete sie und sehnte sich gleichwohl nach ihr. Sie
erwartete eine Nachricht, vor welcher sie doch zitterte. Der Boden,
über welchen der Fußpfad hinführte, war mit Graswuchs und Moos
bestanden; um und um blühte ein reicher Flor von Wald-Anemonen.
Livia pflückte sich einen Strauß dieser schönen, rosenrothen
Glocken und schmückte sich um und um den Hut damit. Auch diese
Blumen mahnten sie an ihr eigenes Geschick.

		»Ihr holden Blumen – euer Schicksal ist dem meinen gleich. Blos
erscheinet ihr auf der Erde, und wenn ihr blüht, habet ihr noch
keine Hülle; den Kleiderschmuck der grünen Blätter sendet euch erst
der zweite Frühling eures Lebens nach, – da aber seid ihr keine
Blüthen mehr.«

		Der Weg schlängelte sich weiter in die Ebene hinaus. Das
schwärmende Mädchen gelangte bis an das verfallene Wohnhaus
Tukmanyi's. Vor dem großen Rosenstrauche blieb sie stehen; sie
hielt das Strohhütchen, das sie abgenommen hatte, in beiden Händen
und versank in tiefes Sinnen. Wie seltsam – die Fruchtbeeren der
gelben [bookmark: page242]Rose waren schwarz geworden! Ein
Rosenstrauch in die Farbe der Trauer gekleidet.

		Es fiel ihr ein, daß hier, vor diesem Rosenstrauche ihr
Geliebter gesagt hatte: »Jawohl, sie ist meine Frau.« – Meine
Gattin –! Ah, wie flammend roth war damals ihr Antlitz geworden!
Ah, wie so bleich war es jetzt! »Sie ist meine Frau ...«

		»Schönen guten Abend, Fräulein.«

		Sie schrak auf diesen Gruß zusammen. Es war der Troglodyt, der
eben in seine Höhle zurückkehrte, der sie also anredete. Sie war
vor Verwirrung kaum im Stande, den Gruß stammelnd zu erwidern.

		»Sie staunen wohl darüber, was aus der Rose wird, wenn sie reif
geworden ist, nicht wahr, Fräulein? Eine ordinäre Hagebutte. –
Haben Sie die Rose aufbewahrt, die ich ihnen gegeben habe?«

		»Oh ja. Sie hat sich getrocknet sehr gut erhalten.«

		»Das ist so die Art der gelben Rose. Nun nehmen Sie sich auch
noch eine Beere davon. Sehen Sie, die ist schwarz. Wenn Sie sie
neben die gelbe Rose legen, geben beide zusammen die
Nationalfarbe.«

		»Ich danke Ihnen.« »Fräulein sind recht traurig.« »Ach ja.« »Und
weshalb denn?« »Weil meine Gebieterin schwer krank ist.« »Das ist
sie nicht mehr; sie ist todt.« »Heiliger Gott!« »Jawohl, sie ist
gestorben; soeben in dieser Stunde. Ich habe es vom Arzte gehört,
der eben nach dem Schlosse fuhr, was die Pferde laufen mochten, –
um die Leiche einzubalsamiren. Hören Sie, Fräulein? – Der Schall
der Glocken tönt vom Kastell herüber.«

		Livia preßte den Kopf in beide Hände. »O mein Gott, mein Gott!«
Sie begann in lauter Verzweiflung zu schluchzen.

		»Ei Fräulein, wer wird denn die Selige gar so sehr beklagen! Ihr
ist wohl! Ueber kurz oder lang folgen wir ihr Alle nach.«

		»O wehe, wehe mir!« Während sie so die Hände rang und in
einander verschränkte, streifte sie unbemerkt jenen kleinen,
unscheinbaren Platina-Ring vom Finger. Er fiel ins Gras nieder.

		Der wilde Mann war den Verlust gewahr geworden und hob den Ring
vom Boden auf. Livia eilte laut weinend und wehklagend in der
Richtung nach dem Schloßpark zurück.

		Der wilde Palatin rief ihr in seiner ungeschlachten Weise
neckend das bekannte Kindersprüchlein nach:

		»Verlorner Tand,

Gefunden Pfand,

In meiner Hand!«

		Livia stand betroffen still und begann sich umzusehen, was sie
denn wohl verloren haben könnte. Plötzlich warf sie einen Blick auf
ihre Hand und bemerkte den Abgang des Ringes. Sie wurde
leichenblaß. Ohne sich zu besinnen, kam sie zu dem wilden Manne
zurückgelaufen; sie hob die gefalteten Hände an die Lippen und
flehte ihn [bookmark: page243]an: »Ich bitte Sie um Himmelswillen,
geben Sie mir meinen Ring wieder!«

		»Aha! jetzt können wir schön bitten – He? Und wenn ich ihn nun
umsonst nicht zurückgebe? Wie wenn ich jetzt sagte: Holen Sie sich
den Ring um Mitternacht – ich will ihn dem steinernen Christus dort
im Walde an den Finger stecken?«

		»Ich will ihn holen!« stammelte das Mädchen. »O lieber, guter
Herr Tukmanyi, geben Sie mir ihn zurück!«

		»Ha, Du Gaudieb, Du schlechter nichtswürdiger Galgenstrick!«
Dieser kernige Ausruf rührte von einer dritten Person her und Livia
erbebte vor der Stimme sowohl als vor dem Anblicke. Aus einem der
Fenster der Lehmhütte glotzte ein wahres Medusenhaupt: das
entsetzliche Antlitz der Hausehre des wilden Palatins.

		Tukmanyi wieherte vor Lachen. »Nun, nun, weinen Sie nur nicht!
Sie sollen ihn wieder haben. Der Teufel ist nicht so schwarz, als
man ihn malt. Sehen Sie, ich hätte den Ring verstecken, hätte Sie
suchen und weinen lassen können. Es ist gewiß der Verlobungsring –
he? Nun, nun, haben Sie nur keine Angst. Es ist ein gutes
Vorzeichen, wenn ein Mädchen den Verlobungsring verliert und ihn
wieder findet. Fürchten Sie nichts – Sie werden den bekommen, den
Sie lieben. Ich bin böse auf ihn, ich bin sein Feind. Er hat mich
betrogen, er hat mich durchprügeln lassen. Er betrügt alle Welt.
Aber Sie wird er nicht betrügen. Ich hasse ihn. Er ist ein
Reaktionär, ein Pecsovics, ein Vaterlandsverräther, ein
Schwarzgelber! Aber ein guter Ehemann wird er deshalb doch werden.
Nun – nur nicht fürchten! Das heißt, fürchten Sie sich allerdings,
denn Sie werden die Wittwe eines Gehenkten werden. Wenn der
Landesverräther einmal mir unter die Hände kommt, ich lasse ihn
henken. – Nu, da nehmen Sie Ihren Verlobungsring wieder. Ei –
schämen Sie sich doch nicht. Ich will das Gesicht wegwenden und
nicht sehen, wie Sie ihn küssen. – Hahaha! Was der Mensch doch
närrisch ist, so lange er jung ist! Hahaha!«

		Livia eilte fort. Erst das Dunkel des Waldes beruhigte sie
wieder. Hier unter dem schirmenden Laubdache der flüsternden Bäume
stand sie still und ruhte aus. Sie küßte den wiedergefundenen Ring
viele hundert Mal. – Ein ahnungsgleiches Etwas, wie ein
Traumgesicht, hob ihr die Seele. Sie dachte nicht an Entsagung. Sie
überließ sich nicht der Verzweiflung. Es war, als ob dieser Ring
ihr zuflüsterte: Du mußt ringen und kämpfen! Du darfst Dich Deines
Rechtes nicht begeben! Es ist heiliger als irgend ein heiliges
Recht auf Erden. Es ist das Recht des Herzens!«

		Es war ihr, als ob der unsichtbare Schutzengel ihr die Hand
entgegenstreckte. Sie fühlte den Muth im Herzen erwachen, diese
Hand zu ergreifen. Sie faßte einen Entschluß. Sie wollte handeln.
Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie etwas thun, was nicht der
Entschluß [bookmark: page244]eines Andern war. Zum ersten Mal in ihrem
Leben wagte sie etwas zu thun zu ihrer eigenen Vertheidigung. Vom
Rande des Waldes her kam ihr ein kleines Bauernmädchen entgegen.
Das Kind trug ein Körbchen mit wilden Hagebutten am Arm. Sie bot
Livien ihre Waare an. Die Herrenleute essen die Hagebutten zum
Schwarzwild. Für zwanzig Kreuzer solle sie alle haben. Livia sagte
ihr, sie wolle ihr die Beeren abkaufen, aber sammt dem Körbchen.
»Dann geben Sie fünfzig Kreuzer.« »Du mußt mir aber das Körbchen
auch nach Hause tragen. Weißt Du, wo das Telegraphen-Amt ist?«

		»Jawohl; das ist dort, wo man durch den Draht in die Ferne
diskurirt.«

		»Dorthin bringst Du das Körbchen und lässest es dort. Warte, ich
will Dir ein paar Zeilen dazu schreiben.«

		Livia nahm ihr Notizbüchelchen zur Hand, setzte sich auf einen
Baumstumpf und schrieb auf ein Blättchen Papier die Worte: »Fürst
Oktavian Nornenstein Budapest. – Fürstin Madeleine Etelvary ist
todt.« Sie schloß das Blatt in ein Couvert, legte eine Gulden-Note
hinzu und übergab das Briefchen dem Kinde. »So bringe es dem Herrn,
der durch den Draht diskurirt. Er wird Dir Deine fünfzig Kreuzer
geben.« Der Telegraph gab dem kleinen Mädchen von dem Gulden
fünfzig Kreuzer zurück, gab die Depesche ab und war hinterher nicht
wenig erstaunt, als er das Körbchen mit Hagebutten bemerkte, welche
ihm das Kind dagelassen hatte. Er hatte weder eine Hausfrau, die
ihm die Beeren in Zucker eingemacht haben würde, noch auch
Schwarzwild, wozu er das Gericht hätte verzehren können.

		*

	
		
		Da fand sie Thränen.

		Als Livia im Fürstenhause ankam, wartete bereits ein Wagen
daselbst, den man geschickt hatte, um sie schleunigst nach dem
alten Kastell zu bringen. Einige Zeilen, mittels welcher sie von
dem Tode der Fürstin-Mutter benachrichtigt wurde, hatte Madame
Corysande geschrieben. Livia legte sofort Reisekleider an und traf
noch in der Dämmerung im Kastell der Fürstin ein. Madame Corysande
empfing sie. Zu der verstorbenen Fürstin wurde sie noch nicht
eingelassen. Eine so hochgestellte Todte muß vorerst große Toilette
machen, ehe sie vor das Publikum gebracht wird. Berühmte Aerzte
waren soeben damit beschäftigt, den Leichnam durch wunderthätigen
Balsam vor der Verwesung zu bewahren.

		Man führte Livia zur Prinzessin. Raphaela probirte soeben ihr
Trauerkleid an. Alle Dienstleute, denen Livia begegnete, hatten
verweinte Augen. Sie selber begann laut zu weinen, als Raphaela ihr
die Hand reichte. Raphaela umarmte und küßte sie. [bookmark: page245]

		»Auch Du kannst weinen,« flüsterte sie ihr mit dumpfer Stimme
zu; »alle Welt kann weinen, nur ich nicht. Ich habe mich in mein
Zimmer verschlossen, um allein zu sein. – Vergebens! Ich kann nicht
weinen, ich habe keine Thränen. O, wie schlecht ist das! Nicht
fühlen zu können! Ich sehe Diejenige todt vor mir, die ich so sehr
geliebt habe, der ich es aber gleichwohl mein ganzes Leben hindurch
nicht beweisen konnte, wie sehr ich sie liebe, – und selbst an
ihrer Bahre vermag ich nicht kundzugeben, was ich fühle! Ich bin
eisig kalt. Fühle nur meine Hände an. So bin ich außen und innen.
Und ich weiß wohl, was ich verloren habe: was mir Nichts und
Niemand ersetzen kann! Ich weiß, wie entsetzlich vereinsamt ich
nunmehr in der Welt dastehe. Ich kann mich der Verzweiflung
hingeben um sie, aber ich kann nicht weinen.«

		»O, Prinzessin, Sie haben ja auch noch einen Vater, ein Herz
voll Liebe, voll engelsgleicher Güte,« beeilte sich Livia, sie zu
trösten.

		(Ach, wie schwer sollte das Mädchen diesen Ausspruch dereinst zu
büßen haben!)

		Raphaela's Auge erglänzte bei diesen Worten in hellem Feuer. Sie
faßte Liviens Hand. »Nicht wahr? Ein Herz voll engelsgleicher Güte,
ein Edelstein von einem Herzen, wie es kein zweites mehr giebt in
der Welt. Ein Mensch, der durchaus nur aus Tugenden besteht, in dem
kein Fehl zu finden ist, den Jedermann liebt, in dessen Schatten
der Verfolgte Ruhe findet, zu dem Wittwen und Waisen ihre Zuflucht
nehmen, dem sein Volk sein Palladium, der König seine Krone
anvertraut, ein Heiliger! Mein theurer, guter Vater. Nicht wahr,
das ist er? Nicht wahr, Livia?« Und während dieses
Gefühlsausbruches drückte sie die junge Freundin mit solcher
Heftigkeit an die Brust, daß diese um sie besorgt zu werden begann.
»O, Du sollst erfahren, wie sehr ich meinen theuren, guten,
engelsgleichen Vater liebe, was ich für ihn zu thun gedenke! Du
sollst es erfahren; aber erst später.« Und sie küßte Liviens
Angesicht mit Inbrunst und Erregung, gleich einem liebenden Weibe.
»Nicht heute, später. Heute ist der Tag der Trauer. Geh' in Dein
Zimmer, weine Dich aus. Verlaß mich – ich kann ja nicht weinen. O,
ich habe ein so unselig hartes Herz!«

		Um so weniger aber ließ Madame Corysande Livien von sich. »Sie
wissen wohl, liebe Livia, ich bin nicht abergläubisch; aber so wie
es dunkelt, sehe ich die verstorbene Fürstin so lebhaft vor Augen,
als ob sie noch immer so vor mir daläge. Sie ließ mich bis zu ihrem
letzten Augenblicke nicht von ihrer Seite; ich mußte Alles mit
anhören, womit sich ihre letzten Gedanken befaßten. Prinzessin
Raphaela war gleichfalls an ihrem Bette. Eine Stunde vor ihrem Ende
sprach sie zu Raphaela: ›Komm, küsse mich einmal, und noch einmal,
und wieder und zum vierten Male, – küsse mir die Wangen, die
Lippen, die Stirn; so, und nun geh' in den Salon hinüber, setze
Dich ans Klavier und spiele mir die Es-dur-Sonate von Beethoven, meine
Lieblingspièce.‹ [bookmark: page246]Und als Raphaela aus dem Zimmer gegangen
war, faßte mich die Fürstin an der Hand und sagte: ›Indeß sie die
Sonate zu Ende spielt schlummere ich in ein besseres Leben hinüber.
Ich will nicht, daß sie zugegen sei, wenn ich im Todeskampfe liege.
Hat man meinem Gatten einen Schlaftrunk gereicht, wie ich es
gewünscht habe? Er soll gleichfalls schlafen; diese Stunde soll ihm
keinen Schmerz bereiten.‹ – Rücken Sie doch Ihren Stuhl näher
heran, liebe Livia.«

		Livia willfahrte ihrem Verlangen mit Vergnügen.

		»Hierauf gab mir die Fürstin ihre Weisungen über die
Todtengewänder, in welche sie gekleidet zu werden wünsche, und
nannte mir die Stellen, wo bereits das ganze Kostüm vorbereitet
liege. Dann fuhr sie fort: ›Wissen Sie wohl, warum ich soeben von
Raphaela vier Küsse verlangte? Es waren das die
Abschiedsküsse von vier Personen; denn wenn ich einmal im
Sarge liege, darf Niemand mehr mein Angesicht küssen. Ich will
Ihnen sagen, weshalb? Sobald meine Seele entflohen ist, wird man
meine sterbliche Hülle einbalsamiren‹. Und nun setzte sie mir
auseinander, worin die Einbalsamirung bestehe. Ach, Livia! Noch in
ihrer letzten Stunde spielte mir die Fürstin so grausam mit, daß
Abscheu und Entsetzen jedes Gefühl in mir erstarren machten. Sie
erzählte mir, daß diese Operation vor dreißig Jahren noch auf
tausend Gulden zu stehen kam, weil man damals noch Balsam, Moschus,
China und Kajaput-Oel dazu gebrauchte; in neuerer Zeit aber nehme
man nach dem System Cannal-Francina nur mehr Merc. sublim. corr. und Arsenik dazu; dann hieß
sie mich ein verborgenes Kästchen aufschließen und aus demselben
allerlei versiegelte Fläschchen hervorholen und explizirte mir die
verschiedenen Gattungen furchtbarer Gifte, welche darin enthalten
waren. Ein Schauer überläuft mich, wenn ich nur daran denke. Es
waren flüchtige Gifte, die der Arzt selber nicht mit bloßer Hand
berühren darf; während er damit hantirt, trägt er eine gläserne
Larve. Ich hätte Sie das nicht mit anhören lassen wollen, Fräulein
Livia. Ich getraue mich nach all den Dingen, die sie mir da
auseinandergesetzt hat, gar nicht an ihre Bahre. Mir graut ohnehin
vor Allem, was an den Tod gemahnt! Und zum Schlusse sagte sie dann
mit sanfter Stimme: ›Deswegen darf dann Niemand mehr mein
Angesicht küssen, Madame Corysande; von der Berührung würden im
Gesichte des Lebenden gefährliche Ausschläge entstehen. Sagen Sie
das allen Vieren, liebe Corysande.‹ ... Zweien habe ich es
bereits gesagt; der Dritte schläft.«

		Livia drückte innig Madame Corysande's Hand.

		»›Von dem Vierten weiß ich nicht, ob er auch rechtzeitig
eintreffen wird.‹ (Wen sie wohl für den Vierten halten mochte?)
Dann schwieg die Fürstin still und schien dem Spiele Raphaela's zu
lauschen. Als die letzten Akkorde der Sonate verhallten, entfloh
mit ihnen auch die verklärte Seele. Ich ging zur Prinzessin hinüber
und vermochte nur mit Mühe die Worte zu stammeln: ›Sie ist in ein
besseres Jenseits [bookmark: page247]eingegangen.‹ – Raphaelen fielen die Arme
schlaff in den Schooß nieder. Dann erhob sie sich, seufzte tief auf
und strich sich mit der Hand über das Gesicht: Sie vergoß auch
nicht eine Thräne. – ›Weiß es mein Vater bereits?‹ fragte sie.
›Nein, er schläft.‹ ›Man soll ihn nicht wecken; lasset ihn
schlafen, ich will selber alles Nöthige vorkehren.‹ Und damit der
schlafende Fürst nicht geweckt werden müsse, schickte sie sich in
der That sofort an, Alles wahrzunehmen, was in einem solchen
Trauerfalle gethan werden muß, und was selbst einem Manne so schwer
fällt. Der arme Herr Dumka weinte dermaßen, daß er zu nichts zu
brauchen war. Ich mußte die nöthigen Briefe schreiben und die
Telegramme abfassen. Ich habe unter Anderm auch an Napoleon Zarkany
telegraphirt.«

		Ha, wie bei diesem Worte Livia plötzlich mit einem nervösen Ruck
die Hand Madame Corysandens von sich stieß!

		»Was ist Ihnen? Ist vielleicht ein garstiges Insekt auf Sie
zugeflogen?«

		»Ach ja, ein Käfer!« stammelte Livia.

		»Rühren Sie ihn nur ja nicht an! Schütteln Sie ihn nicht hier
ab.«

		»Nein, nein. Ich will mit ihm auf den Gang hinausgehen.« Livia
verließ das Zimmer. Madame Corysande wartete und wartete auf ihre
Rückkehr, eine Ewigkeit. Sie wurde fast grau über dem Warten. Auf
den Gang hinauszugehen, um nachzusehen, wo Livia bleibe, das würde
sie nicht gewagt haben, und wenn man ihr das ganze Schloß hätte
schenken wollen.

		Livia schritt indessen wie vom Fieber geschüttelt den langen
Korridor auf und ab, welcher nur an einem Ende mittelst einer
Ligroin-Lampe erhellt war.

		Also auch an Leon war telegraphirt worden. Auch ihm ist es nun
bekannt, daß die Fürstin gestorben ist. Der Augenblick aber, wo
inmitten der tiefsten Trauer Jemand erscheint, der Trost zu bringen
vermag, – dieser Moment ist entscheidend. Frauenherzen sind am
Sarge am leichtesten zu gewinnen. Das Antlitz, welches der Schmerz
daguerreotypirt, bleibt fest und dauernd haften an der Membrane des
Herzens. Der Eindruck ist unauslöschlich. Darauf hatte sie
gerechnet, als sie an Nornenstein telegraphirte. Alienor ist ja ein
edler, wackerer junger Mann; er ist Raphaela's würdig: sie kann mit
ihm ganz glücklich werden. Sie ist so stolz auf ihren Rang – in
dieser Beziehung kann sie ihre Wünsche durch ihn vollkommen erfüllt
sehen. Und nun reißt eine andere Hand das ganze Kartenhaus
zusammen! Wenn nun auch Leon hierherkömmt! Wenn auch er in dem
Momente erscheint, wo das Herz dieses Mädchens eben am
empfänglichsten, so ganz in der Stimmung ist, das Bild eines Mannes
unauslöschlich in sich aufzunehmen! Wenn er nun kommt, ihr den
Balsam des Trostes darzureichen ...

		O, wie bemächtigte sich die Verzweiflung der Armen! Wie schritt
[bookmark: page248]sie
händeringend in dem langen Korridor auf und ab, gleich Jakob in der
Wüste mit dem Engel ringend, der es nicht verschmähte, mit einer
armen Sterblichen zu kämpfen. Es soll nicht geschehen! Ein Zufall,
ein Wunder, irgend eine außergewöhnliche Laune des Schicksals
sollen ihr zu Hülfe kommen! Jenes andere Mädchen kann nicht weinen
– das ist eine große Qual. Sie aber kann nicht beten – das ist eine
noch weit größere!

		Madame Corysanden dauerte schließlich Livia's Ausbleiben denn
doch zu lange; sie öffnete die Thür etwa zu einem Zehnttheile und
rief leise hinaus: »Livia, Liebe! Sie können wieder hereinkommen.
Die Gespenster sind zur Ruhe. Der liebe Gott wird uns ja wohl
beschützen vor Allem und Jedem, was da unhold ist.«

		Wahr – wahr. Wer sonst sollte uns denn auch schirmen gegen die
unholden Mächte? – Lege Du nur beruhigt Dein Haupt zum Schlafe,
armes Mädchen. – Corysandens Telegramm hat Leon nicht getroffen; er
ist nicht in Budapest, er weilt in der Ferne; wo? ist nur Wenigen
bekannt. Deine Depesche aber ist allerdings an ihre Adresse
gelangt; sie ist auch verstanden, ihr Werth ist erkannt und
gewürdigt worden. – Fürst Oktavian und sein Sohn sind im
Augenblicke bereits unterwegs nach Etelvar.

		Fürst Oktavian eilte, als er das Telegramm erhielt, sofort zu
Alienor, um ihm mitzutheilen, was geschehen sei, und ihm zu
bedeuten, daß er sich in volle Trauer gekleidet zur Reise bereit
halte. Der Fürst selber lief noch rasch in die Redaktion der
»Posaune von Jericho,« um die Trauerkunde veröffentlichen und
seinerseits nachstehende Notiz unter die Personalnachrichten des
Blattes einrücken zu lassen: »Fürst Oktavian von und zu Nornenstein
hat am heutigen Tage seinen einzigen Sohn, seinen Nachfolger in der
Fürstenwürde, den Prinzen Alienor von und zu Nornenstein für
großjährig erklärt, auf alle fürstlichen Vorrechte Verzicht
geleistet und dieselben auf seinen Erben, den nunmehrigen
Fürsten Alienor von und zu Nornenstein übertragen.«

		Oktavian wartete, bis man ihm von der Nummer des Blattes einen
Abzug angefertigt hatte, steckte denselben, noch feucht, wie er aus
der Handpresse kam, in die Tasche und eilte dann mit Alienor zur
Eisenbahn.

		Des anderen Morgens brachte Raphaela ihrem Vater selbst die
Trauerbotschaft von dem Ableben ihrer Mutter.

		»Wir haben die ganze Nacht über mit einander gesprochen,« sagte
der Fürst. Es war die Seele der guten Fürstin gewesen, mit der die
seine verkehrt hatte. Ihr Leib ist bereits einbalsamirt.

		Der Fürst pflegt schon seit langer Zeit nicht mehr im Bette zu
schlafen; sein Herzübel gestattet es ihm nicht; er schlummert
angekleidet in einem großen Armstuhle. »Führe mich an die
Bahre.«

		Raphaela legte ihren Arm in den ihres Vaters und geleitete ihn
in den großen Saal im Erdgeschosse, der bereits mit allem
Trauergepränge ausgestattet, dem großen Publikum indessen noch
nicht geöffnet [bookmark: page249]war. Rings um den Sarg brannten bereits
die Lichter und zwei Mönche knieten betend am Fuße der Bahre. Die
Fürstin lag in das Todtenkleid gehüllt im Sarge. Raphaelens Thränen
machte selbst dieser Anblick noch immer nicht fließen.

		Ja dieser Anblick vollends nicht.

		Dieses Todtenantlitz gleicht nicht ihrer Mutter. Da ist jede
Falte geglättet, da ist auch nicht ein Zug mehr von der Lebenden.
Es war ein fremdes Gesicht, glatt und glänzend. Nicht wie das
Gesicht einer armen Verstorbenen: heiter und lächelnd und ruhig;
das war eine vornehme Todte; aus diesem Gesicht hatte die
Wissenschaft Metall und Pergament gemacht und dabei war alle
Erhabenheit der Verklärung aus den Zügen verschwunden; an ihre
Stelle hatte die Hand des Operateurs das Lächeln einer Mumie
gekünstelt.

		Raphaela fühlte sich abgestoßen von diesem Anblicke.

		All ihr Gefühl berührte der Gedanke antipathisch, daß diese
Mumie der Leib jenes abgöttisch verehrten Wesens, welches sie ihre
Mutter nannte, unmöglich das sein könne, wozu die Pietät des Kindes
die dahingeschiedene Mutter zu machen pflegt: eine
Himmelsbewohnerin, eine Heilige, sondern wozu die Wissenschaft sie
gemacht: ein Objekt für ein Museum. Der Gedanke that ihr so weh, er
zerriß ihr fast das Herz; und dieses Weh drängte ihre Thränen noch
tiefer zurück. Sie zwang sich, den Schauder niederzukämpfen, der
sie erfaßt hatte, und beugte sich, ohne Madame Corysandens
Abmahnung zu beachten, über die Leiche, um das Antlitz derselben zu
küssen. Jede Fiber ihres Körpers erbebte bei der Berührung.

		Der Arzt war vorsichtig gewesen; er hatte im Gesichte der
einbalsamirten Leiche die arsenikhaltige Soda mit einer Schichte
von Wasserglas bezogen.

		Die Todte ist keine »Person« mehr, sondern »ein Objekt.«

		In dem Momente, als Raphaela sich über die Leiche ihrer Mutter
beugte, um deren Angesicht zu küssen, traten hinter ihr zwei
Gestalten in den Trauersaal. Die Wachskerzen beleuchteten ihre
Gesichter.

		Der Fürst trat vor sie hin. »Fürst Nornenstein, Prinz Alienor
...«

		»Nicht mehr Prinz,« bemerkte Oktavian, »sondern seit gestern
Fürst Alienor Nornenstein.«

		Alienor trat zu Raphaelen. Das Mädchen reichte ihm die Hand.
»Sehen Sie nur: meine arme Mutter.«

		Alienor war empfindsamen Herzens (überdies hat er die ganze
Nacht nicht geschlafen;) seine Augen füllten sich bei diesen Worten
mit Thränen, und als er an die Bahre kam, begann er vollends laut
zu weinen. Da, als ob der Zauber, der ihr bisher das Herz gefesselt
gehalten, mit einem Male gehoben worden wäre, brachen mächtig auch
aus Raphaela's Augen Thränen hervor. »O meine theure, meine
einzige, meine gute Mutter!« rief sie plötzlich und warf sich über
die Todte hin und umklammerte [bookmark: page250]die Füße derselben; und dann weinte sie
lange und reichlich, so ganz aus der Tiefe ihrer Seele.

		Als sie sich ausgeweint hatte, wandte sie sich zu Alienor,
drückte ihm die Hände und sprach mit leiser Stimme: »Ich danke
Ihnen. Ich danke Ihnen recht sehr.«

		Alienors Blick schien zu fragen: »Ja wofür denn?«

		» Dafür, daß ich Thränen gefunden habe!«

		Alienor gesellte ihnen die seinigen bei. Der Vereinigung
aufrichtig geweinter Thränen aber wohnt eine heiligende, eine
festigende Kraft inne. Die Dichter wenigstens behaupten das.

		*

		Die irdischen Ueberreste der Fürstin wurden in der Familiengruft
zu Etelvar mit großem Pomp beigesetzt; aus nah und ferne war Alles
herbeigeströmt, Vornehme und Geringe.

		Nur Einer war nicht zum Begräbniß gekommen: Napoleon Zarkany.
Gewiß hatte ihn die Trauernachricht nicht getroffen. Wer weiß auch,
wo er dermalen weilte.

		*

		Die beiden Fürsten Nornenstein blieben auch noch am Tage nach
dem Leichenbegängnisse im Schlosse zu Etelvar. Sie kehrten mit der
Familie zusammen nach Budapest zurück.

		Am Abende des Tages vor der Abreise schloß Raphaela Livien in
die Arme und flüsterte ihr ins Ohr: »Liebe Kleine, ich bin Braut.
Heute haben mich unsere Väter mit dem Fürsten Alienor Nornenstein
verlobt.« Liviens Antlitz leuchtete vor Glückseligkeit. So giebt es
denn also doch Heilige, die da vermittelnd walten zwischen Himmel
und Erde für den Herzenswunsch einer armen Sterblichen, den kein
menschlich Wort auszudrücken vermag!

		... Doch wir wollen die Heiligen nicht hereinziehen in die Dinge
des Sterblichen ...! Wer vermag zu sagen, wie noch Alles enden
wird?

		*

	
		
		Der eiserne Kakadu.

		Mitten in dem Gewirre von Häusern und Gassen der innern Stadt
Wien liegt ein schmales Gäßchen, welches Bankgasse heißt. In dieser
abseits gelegenen Gasse steht ein alterthümliches Palais von
düsterem Aussehen. Das ist das Haus des Königreichs Ungarn
in Wien, von Alters her die »königlich ungarische Hofkanzlei«
genannt.

		In diesem Gebäude fand Napoleon Zarkany Beschäftigung in seinem
neuen Berufe.

		Der erste Zeuge längstverflossener Tage, der Leon im Hause
Ungarns zu Wien empfing, gleich voran im Korridor, war ein Mops.
Ehedem alten Kaffeeschwestern und pensionirten Staats-Beamten ein
[bookmark: page251]stetiger Begleiter, von ihnen ebenso
untrennbar, als von St.-Peter der Hahn, ist der Mops heutzutage ein
zu Tode gehätscheltes Thiergeschlecht, ausgestorben an übermäßiger
Pflege; die deutschen Blätter haben dem letzten Defizienten
desselben längst die Standrede gehalten. Doch siehe da – ein
allerletztes Exemplar ist noch übrig, in Wien zwar, aber doch unter
ungarischem Dache, der letzte Sprößling des Geschlechtes der
Möpse.

		Das mythologische Thier beroch mit seiner breiten, schwarzen,
aufgestülpten Nase den Ankömmling der Neuzeit, maß ihn von oben bis
unten und überlegte, in welche Rangordnung er wohl zu klassifiziren
sei. Unter die » teukintetes«, oder
die » nagyságos urak«, oder wohl gar
unter die Excellenzen? Es wurde alsbald schlüssig und registrirte
ihn. Leon pfiff ihm in vertraulicher Weise zu; darüber aber wurde
Möpschen knurrig; nur keine Vertraulichkeiten! Da lüftete Leon den
Hut vor ihm, und nun wedelte er Eines mit dem aufgeringelten
Schweife und schüttelte den semmelfarbenen Pelz. Die Vorstellung
war geschehen.

		Die zweite Person, die Leon am Fuße der steinernen Haupttreppe
empfing, war nun aber bereits in allem Ernste wirklich und
leibhaftig der eiserne Kakadu. Das Aeußere dieses Mannes ist genau
dasjenige, als welches Pompeja es geschildert hatte. Das Gesicht
über und über vollgezeichnet mit Falten, wie ein Globus mit
Meridianen, Postrouten, Eisenbahnen und Flüssen vollgezeichnet ist.
Ueber der Oberlippe saß ein Paar stramm gedrehter, kleiner, grauer
Schnurrbartspitzen, unter der Unterlippe ein Malerpinsel; die
beiden Schnurrbartendchen hüpfen, tanzen während des Sprechens
unruhig auf und nieder und genau dasselbe Hüpfen und Hopsen
vollbringen auch die beiden Brauen, die noch spitziger, noch
hervorstehender als der Schnurrbart das unruhige Augenpaar
beschirmen. – Der Kakaduschopf, dem der Mann seinen Namen verdankt,
das aufgekämmte Haar zeigt an der Wurzel einen Anflug von
Gelblich-Grau, an der Spitze aber eine Schattirung von röthlichem
Lila, zum Andenken an einen vor Zeiten gemachten und verunglückten
Versuch, das Haar zu färben. Der bemerkenswerthe Mann kam die
Treppe herab, während Leon dieselbe hinaufstieg. Der eiserne Kakadu
erkannte Leon auf den ersten Blick und redete ihn bei seinem Namen
an, obgleich er ihn nie zuvor gesehen hatte. Noch auf der ersten
Stufe wurden sie Du und Du mit einander. Der eiserne Kakadu war
sofort erbötig, Leon die Treppe hinauf zu begleiten, obschon er
dieselbe soeben erst herabgestiegen war. Auf der zweiten Stufe
erzählte er ihm eine Anekdote von dem gewesenen österreichischen
Ministerpräsidenten. (»Wenn solche Dürre in Ungarn herrscht, warum
begießen dann die Bauern ihre Weizensaaten nicht?«) Auf der dritten
Stufe erzählte er ihm mit Bedauern, wie der gewesene
österreichische Justizminister, vom Hause aus ein ungarischer Graf,
die prachtvollen Freskogemälde an den Plafonds seines Palais mit
Brettern verschlagen [bookmark: page252]ließ, aus Sparsamkeit, damit weniger
Heizmaterial verbraucht werde. Auf der vierten Stufe wies er ihm
die vertraulichen Briefe vor, welche die verflossenen, die
gegenwärtigen und die zukünftigen Staatsmänner fortwährend an ihn
zu schreiben pflegten. Auf der fünften Stufe unterhielt er Leon von
den wichtigen Diensten, welche er mittelbar und unmittelbar dem
Lande und einzelnen Landessöhnen geleistet, und zählte ihm auf, wie
Viele er seinerzeit aus der Gefangenschaft befreit, wie Vielen er
insgeheim Reisepässe verschafft habe. Auf der sechsten Stufe weihte
er Leon in die Charakteristik, die Gewohnheiten und Schwachheiten
der alten und neuen Staatsmänner ein, die dort oben thätig sind.
Auf der siebenten Stufe schilderte er ihm all die Gefahren, von
denen ein ungarischer Diplomat seitens der österreichischen,
russischen, deutschen und kroatischen Intriguanten, durch die
Machinationen der czechischen Feudalisten und in Folge der
Eifersucht der militärischen Kreise auf Schritt und Tritt bedroht
ist. Auf der achten Stufe machte er ihn auf verschiedene anrüchige
Individuen aufmerksam, vor denen er sich ja wohl hüten solle, denn
sie seien allesammt Spione, Agents
provocateurs, Ohrenbläser und Denunzianten, die jeder
Regierung dienen, eine wie die andere verrathen und am Ende die
Geheimnisse aller miteinander sammeln, noch einen tüchtigen Pack
dazulügen und das Ganze drucken, dann aber ja nicht erscheinen
lassen, sondern den Regierungen die Bürstenabzüge mit der Drohung
zusenden, das Pamphlet in den Buchhandel zu bringen, wenn man es
ihnen nicht für ein gut Stück Geld abkaufe. Vor diesen Leuten müsse
sich Leon, wie gesagt, unter allen Umständen hüten, denn diese
suchten einzig nur deshalb Freundschaften zu schließen, um irgend
welche Geheimnisse zu ergattern. Auf der neunten Stufe versicherte
er ihm dann, daß er seinerseits durchaus nicht sei, wie Jene; in
seinem Busen lägen ganze sybillinische Bücher der hohen
Staatspolitik begraben, aber nicht mit der Beißzange vermöchte man
von ihm auch nur ein Sterbenswörtlein herauszuziehen. O, die
auswärtigen Mächte hätten sich schon mehr als einmal Mühe gegeben,
ihn zu bestechen, – sei aber Alles vergebens gewesen. (Nun folgte
die zehnte Stufe.) Hier ließ er die Bemerkung einfließen, daß ihm
gleichwohl eine kleine Zubuße gar sehr zu Statten kommen würde. Du
lieber Himmel, die kleine Pension, die er vom Staate beziehe, die
bedeute unter den heutigen Preisverhältnissen gerade die Hälfte
dessen, was sie vor dreißig Jahren werth gewesen, und es sei damit
in Wien sehr, sehr knapp ein Auslangen zu finden. Auf der elften
Stufe endlich begann er sich bitter zu beklagen über die
Regierungsmänner, die seine großen Verdienste um das Gemeinwesen
durchaus nicht würdigen wollen; sie machen ihm Versprechungen, ohne
dieselben jemals einzulösen, sie vertrösten ihn fort und fort und
lassen ihn so sein ganzes Leben hinbringen in fruchtlosem Hoffen
und Harren. Auf der zwölften Stufe weinte sich der Aermste aus. Auf
der dreizehnten nahm er Leon sein Ehrenwort ab, daß er ihn der
Beachtung [bookmark: page253]seiner Vorgesetzten empfehlen wolle. Auf der
vierzehnten verpflichtete er sich seinerseits mit seinem Worte,
Leon in jedem kritischen Momente mit Rath und Unterweisung zur Hand
sein zu wollen.

		Endlich, als Leon bereits an der Eingangsthür stand, zog er
einen, der Länge nach gefalteten Bogen Papier aus der Tasche: Eine
Subscription zu Gunsten einer verarmten, aber verschämten vornehmen
Familie. Leon begriff und löste sich mit einer Fünfer-Note. Die
Gabe ward gewissenhaft in die Liste eingetragen, in welcher bereits
die Namen von Hoch- und Hochwohlgeborenen und Excellenzen prangten,
mit blauen, grünen, rothen und violetten Tinten geschrieben, mit
goldenem, silbernem und diamantenem Sande bestreut. Daraus mochte
Leon ermessen, in welche vornehme Gesellschaft er gerathen war.
Schließlich öffnete er dann noch die Thür vor Leon, führte ihn ins
Vorzimmer, zischelte dem Kanzleidiener vertraulich Etwas ins Ohr
und beeilte sich dann, wie Einer, der in diesen Räumen völlig
daheim ist, ihn im Amtszimmer vorzustellen und mit den anwesenden
Herren bekannt zu machen. Dann empfahl er sich.

		Die Amtsgenossen lachten schon im vorhinein über Leons Geschick:
»Der eiserne Kakadu hält ihn schon an der Falte!«

		Dann erzählten sie ihm, womit ihn der Mann von Stufe zu Stufe
wohl traktirt haben dürfte; es traf von Wort zu Wort zu. »Und zum
Schlusse verlangte er dann fünf Gulden für eine verschämte
Familie?« dessen wußte sich aber Leon nicht mehr zu entsinnen.

		*

		Am politischen Horizonte zeigte sich jene Röthe, welche Sturm zu
verkünden pflegt. Jene gewissen schwarzen Punkte begannen sich
allmälig in Form von Bomben zu ballen. Der Bund, von dessen
Faktoren einen Fürst Oktavian von Nornenstein bildete, fand, daß
sein Weizen in die Blüthe gehe. Oktavian von Nornenstein
übersiedelte in die Nähe Wiens. Er miethete in Baden ein
Sommerpalais, welches fortan der tägliche Versammlungsort der
Gleichgesinnten wurde. Da kamen Männer jeden Schlags zusammen:
Diplomaten, Militärs und Geistliche, Einheimische und Fremde.

		Seitdem Napoleon Zarkany in seinem neuen Berufe thätig war,
begegnete er dem Fürsten Oktavian öfter und dieser gab sich bei
jeder Gelegenheit überaus freundschaftlich gegen ihn.

		Oktavian Nornenstein lud Leon sogar ein, ihn doch auch zu
besuchen, eine Zuvorkommenheit, die Leon dadurch erwiderte, daß er
den Besuch in der That machte. Oktavian sprach bei dieser
Gelegenheit kein Wort von Politik. Er erzählte seinem Gaste,
Alienor sei dermalen in Etelvar; er habe sich mit der schönen
Prinzessin verlobt, zum Herbste solle die Hochzeit sein. Leon wußte
bereits darum und sprach sein Bedauern aus, daß er beim Begräbniß
der Fürstin-Mutter nicht anwesend sein konnte, die er stets
hochverehrt habe; er sei damals leider eben außer Landes gewesen
und habe die Trauerbotschaft zu spät erhalten. [bookmark: page254]

		Oktavian fragte nicht einmal, wo er denn eigentlich gewesen sei.
Er wußte es ohnehin. Dann erzählte er Leon weiter, daß Falbenheims
ebenfalls in Wien seien. Der General war zum
Feldmarschall-Lieutenant avancirt. An Abenden, wo auch
Damengesellschaft hier versammelt sei, komme er häufig mit Pompeja;
wenn sich zu einer solchen Gelegenheit Leon hierher verirren
wollte, würde er gute alte Bekannte antreffen. Sodann gingen sie
auf die Wiener Theater über und schieden endlich, nachdem auch
dieses Thema gründlich erschöpft war, als sehr gute Freunde von
einander. (Gute Freunde sind nämlich Leute, die gegenseitig nichts
zu verlangen und nichts zu gewähren haben.)

		Wien war derzeit nicht das alte Wien, sondern das junge, das
Wien, das da leben, das sich vergnügen wollte, das Wien, dem noch
nicht das Podagra des Krachs in die Glieder gefahren war, alle Welt
war jung: die Paläste waren jung, die Unternehmungen, die neuen
Führer der Börse, die Konstitution, die Diplomatie waren jung, den
Jungen gehörte die Welt. Das konnte Leon sofort an dem Schwarme von
Petenten merken, die den ganzen Tag über seine Thür belagert
hielten und ihm mit den heterogensten Projekten an den Leib
rückten, die alle seine einflußreiche Protection suchten und ihre
Gesuche mit allen Kunstgriffen der Verlockung, der Spiegelfechterei
unterstützten. Das Auge mußte förmlich geblendet werden von dem
Glanze all der Millionen, die nur ein zustimmendes Lächeln kosteten
und von dem Lächeln schöner Frauen, welches Millionen werth war.
Und um ihn vollends von der Wichtigkeit seiner Stellung zu
überzeugen, folgten die Auszeichnungen, die man ihm in höchsten und
allerhöchsten Kreisen angedeihen ließ, einander auf dem Fuße; er
unterzog sich der strengsten Selbstprüfung, ohne daß er gleichwohl
die Motive hiezu zu ergründen vermocht hätte. War es geheime
Protection, die ihn vorwärts schob? Oder erachteten es seine
Vorgesetzten für nöthig, der Stellung ihres Chargé d'affaires ein gewisses Lustre zu
verleihen? (Etwa in ähnlicher Weise, wie man einen Schauspieler zum
Ritter des Leopoldordens macht, um ihn im Hofkonzert declamiren
lassen zu können.) Leon wurde wiederholt in den heikelsten
diplomatischen Missionen nach Berlin und Paris entsendet, und daß
man mit seinem Vorgehen zufrieden sei, war daraus ersichtlich, daß
man ihm ähnliche Sendungen immer wieder anvertraute.

		Wo er auch hinkam, überall fand er dieselbe Bühne, dieselben
Akteurs: Ninive, Babylon, Sybaris, Astarte-Feier, der Tanz um das
goldene Kalb allenthalben, in Paris, in Berlin, in Wien. Und er
spielte mit und tanzte mit, als ob er das Anliegen des armen Bauern
von Gezetlen und das Epheublättchen aus dem Walde zu Etelvar ganz
und gar vergessen hätte. Und doch trug er beide am Herzen. Man
hätte meinen sollen, er amüsire sich: man hielt ihn für
flatterhaft, für einen Leichtsinn, der die ihm anvertrauten
Staatsgeheimnisse preisgebe. Doch das war nur Schein und Kunst bei
ihm. Er betrog alle Welt, im Ernst und zum Scherz, nur Jene nicht,
denen er zur Treue verpflichtet [bookmark: page255]war. Und wem gehört hier Deine Treue? –
das vermag dem Manne nur sein eigen Herz zu sagen.

		Ein Herz aber ist eine große Seltenheit in diesen hohen
Regionen; ein Herz, welches zu ermessen weiß, wie viele
Schweißtropfen es dem armen Landmanne gekostet, bis er einen jener
Gulden erworben, deren Milliarden vergeudet werden, um eines rasch
gesprochenen Wortes willen; ein Herz welches zu fühlen vermag, wie
viele Thränen die arme Mutter vergoß, bis sie ihren Sohn
großgezogen hatte, der mit Hunderttausenden seines Gleichen
verblutet um einer an den Degengriff gelegten Hand willen; sie
können es dort oben kaum erwarten, dieses Wort, dieses
Säbelrasseln!

		Und der halbe Welttheil rüstet für diesen Tag, der dem Tage des
jüngsten Gerichtes gleich werden soll. Ninive, Babylon, Sybaris,
sie tanzen und zünden Weihrauch an auf Astartens Altären; insgeheim
aber häufen sie Waffen auf im Tempel des Dagon. Sie suchen
insgeheim Verbündete. Sie machen Versprechungen. »Willst Du der
Feind meines Feindes sein, so will ich Dir meinen Freund zur Beute
überlassen.«

		Was da im Wege steht, muß beseitigt werden, sei es durch
Intriguen, sei es durch Parteiungen, oder aber, wenn es in keiner
dieser Weisen geht: durch Gewalt. »Gestern waren wir Feinde, morgen
wollen wir Verbündete sein; übermorgen wollen wir selbander einen
Dritten zu Boden schlagen – dann können wir wieder Feinde sein.«
Wie der Säbel bereits von selber in der Scheide rasselt! Wie die
Trommeln, ohne noch gerührt zu werden, bereits von selber wirbeln!
Wie die Kanone heult, wenn der Wind dahinstreicht an ihrer Mündung!
Der Krieg hing in der Luft, vollständig gereift; wer nur die Hand
ausstreckte, konnte ihn haben.

		Dem armen Bauern von Gezetlen aber war es nicht um Ruhm zu thun,
– er brauchte Frieden. Und der arme Bauer von Gezetlen ist – das
ganze Land.

		Eines Abends – es war im Spätherbste – erhielt Leon Ordre, sich
zur Reise nach Paris bereit zu halten. Er sollte eine gesiegelte
Depesche überbringen.

		Das sieht nun allerdings aus wie ein ganz gewaltiger
Anachronismus; in den Zeiten der Eilposten und
Telegraphen-Verbindungen Briefschaften noch durch Couriere zu
befördern! Indessen, es ist nun einmal so gebräuchlich. Wir leben
zwar in innigster Freundschaft miteinander, aber deshalb trauen wir
einander doch nicht und vermögen uns des Vorurtheils nicht zu
entschlagen, daß die Regierung eines jeden Staates der bösen
Unsitte fröhne, die an die Diplomaten einlangenden Briefschaften zu
öffnen (die Operation hinterläßt auch nicht die geringste Spur),
auf telegraphischem Wege einlaufende Depeschen aber zu kopiren und
daß überall ein eigenes Bureau unterhalten werde, dessen Aufgabe es
sei, diese in Geheimschrift gehaltenen Depeschen zu [bookmark: page256]dechiffriren. – Es läßt
sich kaum mit Bestimmtheit sagen, ob der Argwohn begründet ist oder
nicht, aber er ist nun einmal tief eingewurzelt und man pflegt
daher Mittheilungen, welche besonders geheim gehalten werden
sollen, nicht nur in Chiffreschrift abzufassen und zu versiegeln,
sondern auch noch überdies ihre Beförderung einem durchweg
zuverlässigen Beamten anzuvertrauen.

		Leon eilte sofort nach seiner Wohnung, um sein Bündel zu
schnüren. Die Depesche selbst verschloß er in ein Täschchen,
welches er auf der Reise stets an einem Riemen über die Schulter
gehängt zu tragen pflegte; der Schlüssel hing unter den Breloques
verborgen an seiner Uhrkette. Um desto geräuschloser verschwinden
zu können, schickte er seinen Diener in die nahe gelegene
Casino-Restauration nach einem Souper. So würde er dann bis zum
Morgen nicht mehr genöthigt sein auszugehen und Jedermann, der ihm
etwa begegnen könnte, Rede zu stehen. Denn davon durfte er
vollkommen überzeugt sein, daß man in dem Augenblicke, wo er seine
Depesche in Verwahrung übernahm, von seiner Sendung auch bereits an
Orten wußte, wo man um dieselbe nicht wissen sollte.

		Chiffrirte Depeschen haben jede ihren eigenen Schlüssel. Es
giebt eine eigene Geheimschrift, in welcher die Souveräne unter
einander korrespondiren; dann eine andere, in welcher die Minister
des Auswärtigen zu schreiben pflegen, und wieder eine andere, in
welcher die Minister des Auswärtigen zweier verschiedener Länder
mit einander verkehren; überdies hat man eine besondere
Geheimschrift, welche in der Korrespondenz zwischen den
Botschaftern und ihren respectiven Regierungen gebraucht wird, und
wieder von allen diesen verschieden ist endlich die Chiffreschrift
für den Briefwechsel zwischen den Regierungen und ihren Emissären.
Den Schlüssel zur Lösung dieser Depeschen giebt eine gewisse
Devise, deren Buchstaben die Reihenfolge des Alphabets normiren, so
zwar, daß die das Alphabet anhebenden bei jedem Worte auf andere
Buchstaben fallen. In der Devise darf kein › A‹ vorkommen. Wer dieses Geheimwort nicht kennt,
vermag die Schrift nicht zu lesen, weil nie ein Wort auf das andere
hinleitet. Ueberdies wird die Devise selbst häufig gewechselt. Die
Parole, welche den Schlüssel zur Lösung jener Depesche an die Hand
gab, die Leon anvertraut war, lautete: » Non
semper idem.«

		Diese Devise ist stets ein Geheimniß, welches selbst Derjenige
nicht kennt, an den sie gerichtet ist; er empfängt das Wort selber
erst von dem Ueberbringer des Schreibens. Leon notirte sich die
Devise nicht einmal in seine Brieftasche; es genügte ihm, sie im
Kopfe zu behalten.

		Man klingelte an der geschlossenen Eingangsthür. Leon war
allein; er dachte, es sei sein Diener, der mit dem Souper komme: er
öffnete. Er war nicht wenig erbost, als er den Eintretenden
erkannte. Es war der eiserne Kakadu.

		»Servus lieber Freund! Heißt das gelaufen! Ich triefe vor Nässe.
[bookmark: page257]Der
Platzregen ereilte mich und ich habe meinen Schirm daheim gelassen.
Nimm's nicht übel, daß ich Dich um diese Zeit störe; Deine Wohnung
war mir zunächst am Wege gelegen; ich weiß, daß Du mich nicht
davonjagst.«

		Jenun – Leon wußte das nicht so ganz mit Bestimmtheit.

		»So ist dieses Wien; man weiß nie recht, soll man mit dem
Schirme oder mit dem Spazierstock auf die Gasse gehen. Am Neubau
scheint die Sonne, in der Leopoldstadt bläst der Wind und in der
innern Stadt regnet es. Ich habe meinen Schirm daheim
gelassen.«

		»Ich besitze aber nur einen und den kann ich Dir nicht leihen,
weil ich ihn brauche.«

		»Das verlange ich auch gar nicht; wenn Dein Diener nachhause
kommt, soll er mir einen Komfortabel holen. Bis dahin erlaube mir,
hier bei Dir ein wenig zu lungern.«

		Nun das fehlte noch! »Hier im Vorzimmer magst Du Dich
niedersetzen, wenn Du Lust hast. In mein Zimmer kann ich Dich nicht
führen.«

		Leon wollte ihn nicht wissen lassen, daß er im Begriff sei zu
verreisen; das fertig geschnürte Gepäck aber würde das sofort
verrathen haben.

		»Hehehe! Ein zärtliches Tête-à-Tête?« schäkerte der fadenscheinige
Staatsmann. »Ist wohl eine hübsche Dame drinnen, wie?«

		»Ja wohl, was denn sonst?« bestätigte Leon ärgerlich.

		»Und ich habe die Schäferstunde gestört? Hehehe!«

		»Jawohl Du störst mich. Geh zum Hausmeister hinunter und schicke
ihn nach einem Wagen, denn mein Diener kommt lange nicht nachhause;
wenn Du kein Kleingeld bei Dir hast, so stehe ich Dir mit Vergnügen
zu Diensten.«

		Damit nahm Leon die obligaten fünf Gulden, die Gabe für die
stereotype, verschämte vornehme Familie, aus seinem Portemonnaie
und wollte sie dem aufdringlichen Menschen in die Hand drücken, um
ihn los zu werden. Der nahm indessen die milde Gabe diesmal nicht,
sondern neigte sich mit eigenthümlichem Lächeln zu Leon und
flüsterte ihm ins Ohr: » Non semper
idem.« Das heißt zu deutsch: »Nicht immer derselbe.«

		Leon fuhr nicht wenig betreten zurück und sah den sonderbaren
Gast erstaunt an, der ihn mit seinem eigenen Geheimworte begrüßte.
Der eiserne Kakadu schien sich eine Zeit lang an Leons Erstaunen zu
ergötzen, dann griff er ruhig in die Tasche und zog einen
Gegenstand daraus hervor, den er Leon vorwies, jedoch nicht ohne
das Ding dabei sorgsam festzuhalten. Es war jenes goldene
Petschaft, mit welchem sich die intimsten Chargés d'affaires der Regierung als solche zu
legitimiren pflegen. Sie zeigen dieses geheime Symbol nur in sehr
kritischen Momenten, nur zu Zeiten der äußersten Nothwendigkeit
vor. Manch eines dieser Abzeichen kommt gar niemals ans Tageslicht,
sondern gelangt [bookmark: page258]vom Todtenbette des Vertrauten als
wohlversiegelter Nachlaß an den Vollmachtgeber zurück. Der Anblick
dieses symbolischen Petschaftes wirkte auf Leon wie ein
galvanischer Funke. So vollkommen hatte ihn noch nie ein Mensch
getäuscht, als diese verkommene Figur, die man allenthalben puffte
und verlachte.

		Der fadenscheinige Diplomat sagte flüsternd: »Nicht Jedermann
ist was er scheint. Du hast keine galante Dame in Deinem Zimmer
verborgen, wie?«

		»Nein.«

		»Sondern, Du schicktest Dich zur Reise an und willst es
Niemanden wissen lassen?«

		»So ists.«

		»Nun, dann lässest Du mich eintreten.« Leon ließ seinem Gaste
den Vortritt. »Weißt Du, es regnet draußen gar nicht; ich habe mir
selber den Hut am Brunnen naß gemacht, um einen Vorwand zu haben,
bei Dir einzutreten. – Ich sehe, Du hast bereits gepackt; hier in
dem Täschchen ist die Depesche, die Du zu überbringen hast, wie? –
Ich frage nur deshalb, weil man sie Dir stehlen wird. Na na, Du
kannst dessen gewiß sein; man wird sie Dir stehlen! Du magst thun,
was Du willst, magst sie hinstecken, wohin Du willst, man wird sie
Dir dennoch stehlen. Es ist bereits die Ordre ergangen, daß man
sich dieser Depesche um jeden Preis bemächtigen müsse. In diesem
Schreiben ist das Schicksal der nächsten Zukunft Europas
niedergelegt; es enthält die Parole, die sänftigend oder zündend
wirken muß. Ich kenne auch den Inhalt der Depesche; und ich
versichere Dir: ein theureres Gelage hat Kleopatra nicht gehalten,
als sie jene Perle im Werthe von achtzigtausend Sesterzien in Wein
aufgelöst verschluckte, als ich heute halte, indem ich dieses
Geheimniß niederschlucke; gewisse Herren würden mich einen »Hans
Wohlfeil« nennen, wenn ich ihnen dasselbe für hunderttausend Gulden
überantworten wollte. Wenn Du nicht dafür bekannt wärest, wofür man
Dich eben kennt, so lägen auf Deinem Tische zur Stunde bereits drei
Wechsel über ebenso viele hunderttausend Gulden, für die kleine
Gefälligkeit, jenen Herren nur für eine einzige Nacht die
versiegelte Depesche zu überlassen und ihnen die Devise
mitzutheilen, die als Schlüssel der Geheimschrift dient. Den Antrag
wagen sie Dir aber nicht zu machen. Sie werden Dir also die
Depesche stehlen. Die Ordre ist bereits ausgegeben. Die Reise von
hier nach Paris dauert zwei Tage und zwei Nächte. Du hast gar keine
Ahnung davon, welcherlei Leute sich zu dieser Jagd auf die Sohlen
machen, und mit welch einem Intriguengewebe man Dich umgarnt.
Gelingt es keinem Manne, so wird es einem Weibe gelingen. In dem
Augenblicke, wo Du Dir's am allerwenigsten vermuthest, an dem Orte,
wo Du Dich am sichersten fühlst, wird man Dir Deine Depesche
stehlen. Es ist vergebliche Mühe, daß Du sie Dir um den Leib
bindest, daß Du mit dem Kopfe auf derselben schläfst. Wenn Du
hundert Augen hast, gleich [bookmark: page259]Argus, so werden sie hundert und eine
Hand haben und diese eine wird Dich bestehlen. – Doch, nun habe ich
Dir des Schreckens genug gemacht. Sei unbesorgt, es war nur Scherz.
– Nun wollen wir aber ernsthaft reden. – Ist Dir eine Cigarre
gefällig?«

		»Ich danke. Rauche Du nur.«

		»Ach ja, Du rauchst ja nicht. Also wie gesagt – es war Alles nur
Scherz; Deine ganze Depesche ist nur Spaß. Die Depesche, die Du
diesmal beförderst, ist gerade dazu da, um gestohlen zu werden; sie
dient eigens dazu, Diejenigen zum Besten zu halten, die auf
dieselbe Jagd machen. Sie haben Aussicht sich um einen solchen
Preis von anderer Seite her auch den Schlüssel zu der Geheimschrift
beschaffen zu können, wenn sie ihn von Dir nicht zu erlangen
vermögen. Aber sie haben auch Dich noch nicht aufgegeben. Hüte Dich
vor den schönen Weibern! Ich sage Dir nur soviel: Hüte Dich vor den
schönen Weibern! Doch weshalb zum Plunder solltest Du Dich denn
eigentlich vor schönen Weibern hüten? Hüte Dich lieber nicht. Nimm
sie hin, wie sie sich geben. Mögen sie Dich bestehlen, bestiehl Du
sie noch mehr! Die Depesche, die Du mit Dir führst, ist fingirt. Du
wirst gut thun, sie Denjenigen gar nicht einmal zu überreichen, an
die Du gesendet bist, selbst dann nicht, wenn man sie Dir nicht
stehlen sollte. Trage ihnen mündlich vor, was Du sie wissen zu
lassen hast. Was Du sie wissen lassen solltest – darüber ziehe Dein
eigenes Herz und Deinen Kopf zu Rathe. Dein Herz fühlt, Dein
Verstand erkennt, was Du reden sollst. Sage überall die Wahrheit.
Sei nicht listig, verheimliche nichts; lege offen und vor Jedermann
die wahre, die wirkliche Lage der Dinge dar, dasjenige, was neun
Zehntheile des ganzen Landes wünschen. Wird man Dir nicht glauben,
nur deshalb nicht glauben, weil es eben wahr ist, wird man das
Gegentheil glauben, so ist das dann allerdings ein Unglück – doch
nicht für uns; glaubt man Dir aber, so wird das Jedermann zum Heile
gereichen. Du hast dermalen keinerlei Instruktionen; Du siehst, Du
weißt Alles, was vor Dir, was hinter Dir liegt. Du bist mit keiner
Aufgabe betraut, die List und Schlauheit erfordern würde. Ist Deine
Mission vollführt, so wirst Du abberufen werden. Ueberkommst Du
eine neuerliche Sendung, so wird den Schlüssel zur Geheimschrift
Deiner Depeschen die Devise bilden: » Virtute puer.«

		Leon fühlte sich genöthigt, diesem Manne unbedingt zu vertrauen.
»Glaubst Du mir?« »Ich glaube Dir.« »Kennst Du mich nunmehr?« »Ich
kenne Dich.« »Doch nicht so ganz, wie ich Dich. Bei einem Andern
würde ich damit begonnen haben, womit ich bei Dir schließen will;
mit der Geldfrage ...

		(Also dennoch!)

		Was Du an Reisegeld bekommen hast, das reicht eben nur für Deine
gewöhnlichen Bedürfnisse aus. Du wirst aber überdies noch vielerlei
Auslagen haben. Du mußt den Herrn spielen, um überall mit dabei
sein zu können. Du mußt splendid auftreten und auch [bookmark: page260]äußerlich Allen
imponiren, mit denen Du in Berührung kommst. Deine Aufgabe wird
sein, Dich auffällig zu machen. Nimm dieses Packet Banknoten; frage
nicht, wer es Dir schickt, zähle nicht, wie viel es enthält. Ich
weiß darüber selber nichts Näheres. Du hast keine Quittung zu
geben, keine Rechnung zu legen. Es ist Niemand da, der sie
entgegennehmen könnte. – Nimm es rasch an Dich – ich höre Deinen
Diener die Treppe heraufsteigen. Thu' mir den Gefallen und mache
mich vor ihm gehörig herunter. Schmähe mich zudringlich und
unverschämt. Drohe mir, Du werdest mich die Treppe hinabwerfen,
wenn ich mich unterfangen sollte, nochmal hierher zu kommen. Ich
bin dergleichen gewohnt. Von Dir allerdings nicht – Du pflegst den
Bittenden nicht brutal zu begegnen; Du greifst in die Tasche und
drückst ihnen Geld in die Hand, um sie Dir vom Halse zu schaffen. –
Halte es mit mir auch fortan so. Rück' heraus mit den bitteren fünf
Gulden für die gewisse nothleidende verschämte Familie und verwinde
das Opfer. Andere, deren Art es eben ist, versetzen mir wohl gar
einen Fußtritt. Der Thürhüter des Mannes, dessen getreuester Diener
ich bin, hebt den Stock gegen mich, wenn ich mich zeige. Alle Welt
spottet mich den eisernen Kakadu«.

		Es klingelte. Das fadenscheinige Männchen zog sich rückwärts
schreitend zur Thür hinaus und machte dabei vor Leon zahllose
Bücklinge und erschöpfte sich in Danksagungen – in lateinischer
Sprache, um vom Diener nicht verstanden zu werden: » Ago gratias domine illustrissime; Deus omnipotens faciat
felicem summa cum benignitate dominationem vestram. Sancta trinitas
et omnes beati sancti vigilent super passus vestros. In gratiam
angelorum vos recommendo.«

		»O, Du verfluchter Eisenkakadu!« rief plötzlich grollend eine
schrille Stimme hinter ihm, und eine indiskrete Hand fuhr ihm in
den zierlich aufgewichsten Schopf und drückte ihm denselben nach
vorne nieder, während ihm gleichzeitig eine brutale Stiefelspitze
einen Stoß in die Kniebeuge versetzte. – Es war nicht Leons Diener,
der da eintrat, sondern Fürst Oktavian von Nornenstein. Das
schäbige Männchen sputete sich aber auch, unter den Armen des
Standesherrn wegzuhuschen und die Treppe zu erreichen. Der
erlauchte Herr rief ihm nach: »Komme ich Dir nur einmal in meinem
Hause über Deinen Schopf, unverschämter Wohlthätigkeits-Kontributor
Du! Da soll dann das spanische Rohr zu thun bekommen! Ein
schamloser Bursche das! Es ist doch gerade, als ob der Kerl vom
Wirbel bis zur Zehe aus Gummi
elasticum wäre; man mag ihn werfen wie man will, er springt
immer wieder in die Höhe. Bettelt der Bursche für eine arme,
verschämte Familie, und sowie man ihm fünf Gulden giebt, läuft er
geradewegs ins Hotel Impérial und läßt sich Champagner vorsetzen.
Ich habe Sie da von einem höchst unangenehmen Gaste befreit, lieber
Leon.«

		Oktavian Nornenstein gestikulirte auch noch so erregt, als ob er
[bookmark: page261]absolut an nichts Anderes dächte, als an
das soeben hinaus gejagte, in Unterthänigkeit ersterbende
Männchen.

		»Wie mögen Sie denn nur einem solchen Menschen den Zutritt in
Ihr Zimmer gestatten, lieber Freund?« zankte er. »Der Bursche ist
ja ein wahrhaftiger, ganz gemeiner Spion. Ein Spion in russischem
und preußischem Solde, ein Mensch, bei dem das Betteln nur ein
Vorwand ist. Er ist allenthalben nur darauf aus, ob sich nichts zu
stehlen finde. Vor diesem Manne hüten Sie sich. Er gehört zu den
Leuten, auf welche die Ladendiener in den Handlungen einander durch
das Avis aufmerksam machen: »D. M. S!« (Der Mann schnipft.) Achten
Sie wohl auf seine Finger, wenn er Ihnen ins Zimmer kommt.«

		Und während er also sprach, ließ Fürst Oktavian seine Blicke
forschend durch das ganze Gemach streifen und heftete dieselben
wiederholt auf das bewußte Täschchen.

		Leon erwiderte ruhig: »Mich hat man noch nie bestohlen.«

		Er wußte seine Gesichtszüge genugsam zu beherrschen, um auch
nicht durch ein Zucken die Malice zu verrathen, welche in dieser
Antwort lag.

		»Nun? Ei? So umfassende Vorkehrungen treffen Sie?« sprach
Nornenstein auf ein anderes Thema übergehend, und wies auf den
halbgepackten Mantelsack und die übrigen Reiseutensilien. Leon
klemmte die Lippen zwischen die Zähne. Man ist zuweilen gezwungen,
sich förmlich den Mund zuzuhalten, um nicht zu reden. Und soviel
wußte Leon bereits ganz wohl, daß es zwei bedeutende Wissenschaften
giebt, mit deren Hilfe man durch die ganze Welt kommt: man muß
verstehen: »nicht zu hören« und »nicht zu antworten«. Er hatte
nicht gehört, was er gefragt worden war, und er antwortete nicht
darauf.

		»Nun? Sie haben mein Billet doch wohl erhalten?«

		Auf diese Frage antwortete Leon, und zwar durch ein
Kopfschütteln.

		»Wie? Sie haben nichts erhalten? Das ist aber denn doch
entsetzlich! Und ich trage das Postrezepisse von vorgestern bei
mir. Es ist also in der That wahr, daß meine Briefe aufgefangen,
in's Cabinet noir gebracht, erbrochen
und kopirt, und dann erst zugestellt werden. Ich habe die Leute
nunmehr in flagranti ertappt; ich
werde mich beim Minister beschweren. Das Briefgeheimniß ist heilig!
Uebrigens, diesmal sind sie gut angekommen. Aus meinem ganzen
Schreiben erfahren sie nichts weiter, als die unschuldige
Neuigkeit, daß ich heute Abends in meiner Villa in Baden eine
Soirée veranstalte, und mir dazu einige liebe, alte Freunde
einlade. Unter diese rechne ich auch Sie, lieber Zarkany. Sie haben
die Hochachtung aller Ihrer Bekannten errungen; in der That, im
wahrsten Sinne des Wortes errungen! Sie haben die Leute auf der
Heerstraße angehalten, sie aus dem Wagen gezogen und ihnen die
Pistole auf die Brust gesetzt: »Deine Hochachtung oder Dein Leben!«
Jedermann ist bezaubert von Ihnen. Jeder Mann! [bookmark: page262]Wie nun aber erst die
Frauen! Sie haben gar keinen Begriff davon, welche Verheerungen Sie
in den Frauenherzen anrichten. Nun, Sie werden ja sehen! Ein
glücklicher Gedanke von mir, zu Ihnen heraufzukommen! Und es war
reiner Zufall. Ich hatte in der Hofkanzlei zu thun; da fiel mir
ein: Hoho! Hier wohnt ja auch Dein Freund Leon. Wie, wenn er etwa
Deinen Brief nicht bekommen hätte – man kann nicht wissen – das
Cabinet noir! Na, das hätte über
meinem armen Kopf einen hübschen Sturm zusammengezogen: Blitze und
Thränenströme aus schönen Augen, wenn ich Sie heute nicht zur
Stelle hätte schaffen können.«

		Es klingelte wieder. Leon ging nicht hinaus, um zu öffnen; er
hatte die Thür absichtlich nicht gesperrt; der draußen steht, wird
wohl von selber dahinter kommen, daß offen ist. Es war der Diener,
der mit dem Speisekorb zurückkam. Oktavian wollte mit Leon ins
Reine kommen, so lange der Bursche im Vorzimmer zu schaffen hatte.
Er faßte Leons Hand. »Sie kommen also zu uns nach Baden
hinaus?«

		»Es wird kaum möglich sein, Hoheit, ich habe morgen früh ein
Rendezvous.«

		»Ei? Ein Tête-à-tête oder ein
Rencontre? Doch gleichviel – eines von beiden. Um wieviel Uhr
müssen Sie zur Stelle sein?«

		»Um halb neun Uhr Morgens.«

		»Gut. Da können Sie getrost zu uns nach Baden kommen; morgen
Früh mit dem Fünf-Uhr-Zuge fahren Sie wieder zurück. Ob es nun ein
Duell oder ein Liebes-Abenteuer ist, was Sie erwartet, ist ganz
gleichgiltig. Ist es das erstere, so ist's ganz geeignet, die
Geschichte mit etwas Nachtschwärmerei einzuleiten. Experto crede Ruperto. Ich habe, wenn mir ein
Rencontre bevorstand, es immer vorgezogen, die letzte Nacht mit
lustigen Kameraden zu verjubeln und der Todesgefahr mit
illuminirtem Kopfe entgegenzutreten, als daheim zu sitzen, mein
Testament zu machen und meine Sünden zu bereuen. Ist aber dieses
unaufschiebliche Rendezvous zärtlicher Natur, so ist auch einer
solchen Aventure, Sie können mir's glauben, kaum etwas
förderlicher, als eine vorher durchschwelgte Nacht. Und durch ein
ganz klein wenig Untreue, deren ich Sie allerdings fähig halte,
wird die nachträgliche Leidenschaft nur potenzirt – das frischt die
Phantasie auf. Nun denn: Hand darauf! Sie kommen heute Nacht zu
uns. Falbenheims werden auch da sein.«

		Leon war im Gedränge. Sein Diener begann den Tisch zu decken und
meinte, das Beefsteak werde kalt werden.

		»Verzehre Dein Beefsteak nur selber, mein Sohn,« sagte der
Standesherr zu dem Diener gewendet; »und – da – trink auch ein Glas
Wein dazu. Dein Herr wird heute nicht zuhause speisen.«

		Leon bemerkte, daß die Banknote, welche Nornenstein seinem
Diener in die Hand drückte, von größerem Format war, als jene, mit
denen man in der Regel ein Glas Wein zu bezahlen pflegt. »Ich kann
mir [bookmark: page263]das
Glück nicht versagen, zu Ew. Hoheit Soirée zu erscheinen,« sprach
Leon, Nornenstein die Hand reichend.

		»Aha, das letzte Argument hat verfangen,« scherzte der
Standesherr mit schalkhaftem Augenzwinkern. »Ich habe das im
vorhinein gewußt. Die schöne Loreley wird da sein. Vergessen Sie
dann nur um ihrer willen nicht auf jenes andere Rendezvous!«

		»Um dafür zwei Rencontres einzutauschen.«

		»Zwei Rencontres?«

		»Ich spüre keine besondere Lust, mich vom General in Stücke
hauen zu lassen.«

		»Ah, der alte Schleppsäbel pflegt die Courmacher seiner Tochter
nicht umzubringen.«

		»Die thun vielleicht einander selbst den Gefallen. Ich kenne
Jemanden ganz in der Nähe, der dazu wahrscheinlich ohneweiters
bereit wäre.«

		»Ah! Unsinn! Jener Jemand ist gar nicht in der Nähe, darauf gebe
ich Ihnen mein Wort. Jener Jemand sitzt derzeit in Etelvar und
hilft der schönen Prinzessin Raphaela am Stickrahmen. Der ist
besorgt und aufgehoben.«

		Bei diesen Worten blitzte Leon ein dämonischer Einfall durch das
Gehirn: ein Gedanke an Zerstörung, an Verwüstung. Es war ein böser
Gedanke!

		Es hätte ihn nicht nach der Wollust der Dämonen gelüsten sollen,
die sich freuen, wenn sie sehen, wie die Thorheit des Menschen die
schönsten, die herrlichsten Luftschlösser über sein eigenes Haupt
zusammenstürzen macht. Er vermochte dem Kitzel nicht zu
widerstehen, Diejenigen zum Besten zu halten, die mit ihm spielen
wollten. Er dachte nicht weiter daran, was daraus wohl entstehen
könne.

		Und zu der dämonischen Antipathie gesellte sich überdies auch
noch ein klein wenig menschliches Gerechtigkeitsgefühl. Ist es denn
möglich, sich mit dem Gedanken zu befreunden, daß Prinzessin
Raphaela die Frau eines Mannes wie Alienor werden solle? Eines
Mannes, der sie schon in dem Augenblicke nicht liebt, wo er ihr vor
dem Traualtare Liebe schwört? Niemand – selbst ein völlig Fremder
nicht – könnte gleichgültig genug sein, ihm diesen unverdienten
Schatz nicht zu neiden. Weshalb mußte Raphaela gerade ihn wählen?
fand sie denn im ganzen weiten Ungarlande keinen ihrer würdigen
jungen Mann? Stand ihr denn nicht die Wahl offen unter allen
unseren stattlichen, hochsinnigen Jünglingen aus den vornehmsten
Geschlechtern? An dieser Puppe konnte sie Gefallen finden? Ist
Rangsucht die herrschende Leidenschaft in ihr? – Jenun, so mag
sie's denn auch büßen!

		»Zum Abendzuge treffen wir uns,« sprach Leon zu Nornenstein, der
sich anschickte zu gehen. »Wir werden sehr erfreut sein.« »Ich
fühle mich sehr geehrt, erscheinen zu können.«

		Als der Standesherr fort war, wies Leon seinen Diener an, ihn
[bookmark: page264]mit dem
Reisegepäck am nächsten Morgen am Bahnhofe zu erwarten, nunmehr
aber seinen Ballanzug zurecht zu legen. Der Diener wollte die
Hängetasche zu dem übrigen Gepäck legen. »Laß das; die Tasche nehme
ich mit mir.«

		»Wie? die Handtasche – zum Ball?«

		»Ja wohl. Lasse sie nur liegen.«

		Beim Umkleiden mahnte ihn das kleine Medaillon mit dem
Epheublättchen, welches er auf der Brust trug, noch einmal: »Wäre
es nicht besser gethan, wenn Du diesen Abend zubringen wolltest, an
Diejenige zu schreiben, deren einziger Gedanke Du bist, der allein
Du alle Deine Geheimnisse anvertrauen darfst? Wäre es nicht besser
gethan, wenn Du Dir ihr liebeverklärtes Angesicht vor die Seele
rufen, wenn Du von ihr träumen wolltest, wie jede Nacht?«

		Das war die Stimme seines guten Genius. – Er hörte nicht auf
dieselbe. Er entschuldigte sich vor seinem eigenen Gewissen damit,
daß er dieses Geheimniß selbst ihr nicht mittheilen dürfe. Spott
und Hohn und die Zerstörungssucht behielten die Uebermacht in
seinem Herzen. Er kleidete sich zum Ball an.

		Als er, sein Täschchen in der Hand, die Treppe hinabging, faßte
ihn in dem Hausflur Jemand am Arme. – Es war der eiserne Kakadu.
»Ich habe gewartet auf Dich. Wie wenn Du die Devise vergessen
hättest: Virtute puer.«

		Er hatte sie in der That bereits vergessen.

		Der Portier jagte den Menschen in dem schäbigen Gewande zum
Thore hinaus. »Ei, so seien Sie doch nicht gar so unverschämt
zudringlich!«

		Während Leon nach dem Bahnhofe fuhr, dachte er darüber nach, wie
es doch im Leben auch solche Komödianten gebe, die bis zu Ende die
Rolle des Bettlers, des Flehenden, des Geplackten spielen, deren
Bestimmung es ist, über die Achsel angesehen, bespieen, gepufft,
mit Spottnamen gehänselt zu werden, und die auch nicht ein einziges
Mal das Haupt erheben, um der Welt ihren wahren Namen zu nennen.
Sie spielen lebensgetreu den Geächteten, den Elenden bis zu Ende –
ohne daß jemals eine Seele erführe, wer sie gewesen!

		*

	
		
		Loreley.

		Fürst Oktavian von Nornenstein hielt in Baden bei Wien wahrhaft
fürstlichen Hof; sein Palais war jedem Miethkutscher bekannt. Leon,
der mit dem Bahnzuge hinaus fuhr, fand den Fürsten bereits daheim.
Derselbe war in seinem eigenen Wagen vorausgeeilt. Die Säle waren
prachtvoll erleuchtet, ein großer Theil der vornehmen Gesellschaft
war bereits versammelt. Die Herrschaften waren sämmtlich in eigenen
[bookmark: page265]Equipagen gekommen; die plebejische Eisenbahn
hatte nur Leon benutzt. Er fand sie alle hier versammelt, die alten
Bekannten aus dem Konventikel zu Budapest, die Mitglieder der
heiligen Liga, welche ihn früher einmal für den ihrigen, für ihren
geistigen Kämpen gehalten, und die noch zur Stunde nicht weiß,
woran sie mit ihm eigentlich ist.

		Als Leon an die Garderobe kam, eilte ihm Wendelin in Person
entgegen, seine Ueberkleider in Empfang zu nehmen. Das Lächeln des
alten Burschen gab Leon zu erkennen, daß er die Gnade habe, sich
seiner zu erinnern.

		»Monsieur Wendelin,« sprach Leon mit freundschaftlicher
Vertraulichkeit zu dem getreuen Diener, »ich habe da ein Täschchen
bei mir, welches ich nicht zu Hause lassen konnte. Ich möchte es
gerne irgendwo an eine sichere Stelle hinterlegen.«

		»Oh ich bitte ergebenst, wollen die Gnade haben, mir zu
folgen.«

		Wendelin bugsirte den neuen Gast unter Anwendung aller möglichen
Attitüden der ehrerbietigsten Bücklinge und Verbeugungen in ein
kleines dunkles Gemach. Daselbst stand eine Werthheim-Kasse.
Wendelin schloß dieselbe auf. Hier wird das Täschchen vollkommen
sicher aufgehoben sein.

		In dem Schranke lagen, wohlgeordnet, Packete der verschiedensten
Münz- und Notensorten: Dukaten in Rollen, preußische Thalerscheine,
und Cheks. Der das Zimmerchen bewohnt, ist ohne Frage ein Herr!

		Leon öffnete mit dem kleinen Schlüssel, den er an der Uhrkette
trug, das Täschchen, steckte von dem Geldpacket, welches er
hineingelegt hatte, einen Betrag zu sich und verschloß hierauf das
Täschchen wieder; er versuchte, ob es auch wohl versperrt sei, dann
legte es Wendelin in den Tresor, schloß die eiserne Thür des
Schrankes ab und überreichte Leon den Schlüssel. »So! Hier könnte
Cartouche selber die Finger nicht daran legen.«

		Leon dankte für die Gefälligkeit, steckte den Schlüssel zu sich
und machte sich weiter keine angelegentlichere Sorge mehr, als
endlich mit seinen Handschuhen fertig zu werden, die sich durchaus
nicht zuknöpfen lassen wollten.

		Im Salon war die Gesellschaft mittlerweile bereits sehr
zahlreich geworden. Leon suchte den Herrn des Hauses auf, dieser
nahm die nächstbeste Gelegenheit wahr, ihn dem Nächstbesten
vorzustellen, der ihm eben in den Handbereich kam, war zufällig ein
böhmischer Kavalier – und überließ es dann den Beiden selber, sich
mit einander zu unterhalten; er aber eilte in sein Cabinet und
klingelte seinem Kammerdiener.

		»Wendelin, verstehst Du Dich auf's Stehlen?«

		»Sonderbare Frage!«

		»Der Herr, der soeben gekommen ist, hatte eine Handtasche bei
sich.«

		»Er hat sie mir in Verwahrung gegeben; ich habe sie in den
Werthheim-Schrank gesperrt und ihm den Schlüssel übergeben.« [bookmark: page266]

		»Aber Du hast den zweiten Schlüssel und kannst also zu der
Tasche gelangen.«

		»Jawohl.«

		»Die Tasche selber ist ebenfalls gesperrt; indeß – Du wirst sie
wohl offen zu kriegen wissen?«

		»Ich sage nicht nein.«

		»In dem Täschchen steckt ein nach Paris adressirtes Schreiben,
mit dem amtlichen Reichsinsiegel geschlossen. Du wirst die
Geschichte wohl zu öffnen wissen, ohne das Siegel zu
verletzen?«

		»Mir scheint es beinahe selber, als könnte ich das Kunststück
fertig bringen.«

		»Diese Depesche wirst Du mir Buchstaben für Buchstaben kopiren;
aber achtsam, daß Du auch nicht ein Jota verfehlest, denn es ist
eine Geheimschrift. Wenn Du damit zu Stande bist, wirst Du den
Brief wieder schließen, sorgfältig, daß auch nicht das Geringste
daran wahrzunehmen sei; dann legst Du die Depesche wieder in das
Täschchen und dieses in den Schrank zurück.«

		»Zu alldem ist nur Eines unumgänglich nothwendig: zwei Stunden
Zeit, während welcher ich sicher bin, daß mir der Herr nicht auf
den Hals kommt, um nach seiner Tasche zu sehen.«

		»Dafür wird gesorgt sein.«

		»Woran soll ich erkennen, daß ich ungestört an die Arbeit gehen
könne?«

		»Ich werde Dir sagen: »Geh' und setze im Spielzimmer den
Taroktisch in Stand.«

		»Soll besorgt werden.« Damit ging er – den Gästen Thee
serviren.

		*

		Leon hatte sich gefaßt gemacht, daß man ihn ins Gebet nehmen,
daß man auf alle mögliche Weise versuchen werde, wie etwas aus ihm
herauszukriegen wäre von den gewichtigen Geheimnissen, welche ihm
auf die Seele gebunden sind. – Er war im Irrthum gewesen.

		Gegen alle Erwartungen schien sich Jedermann, mit dem er ins
Gespräch gerieth, ihm gegenüber ostentativ einer vollkommenen
Gleichgültigkeit gegen Alles zu befleißen, was Politik heißt. Die
Leute thaten genau so, als ob sie fürchteten, ihrerseits von Leon
ausgeholt zu werden.

		(»Bravo!« sagte Leon zu sich selber; »auf diese Art ist mir ja
die Arbeit der heutigen Nacht gar sehr erleichtert. Man hat hier in
der That nichts Anderes zu thun, als sich zu amüsiren.«)

		Er ging in den Tanzsaal hinüber. Sein Auge suchte die schöne
Baronin Pompeja, die seines Wissens hier sein mußte. Sonst war es
immer so leicht gewesen, sie zu finden. Wo der Schwarm am
dichtesten ist, am lebhaftesten summt, dort thront sicherlich die
Bienenkönigin. Von ihr aus fluthete Leben durch die Gesellschaft;
ihre Witze, ihre [bookmark: page267]pikanten Aperçus, zuweilen wohl auch eine
etwas auffällige Extravaganz, elektrisirten die unter der Wucht
ihres Pompes schwerfällig einherstolzirende und prunkende Menge der
Ballgäste. Pompeja's ganze Erscheinung war in der Regel eine
auffallende, ihr Geschmack in Toilettensachen sowohl, als in
anderen Dingen kühn und unternehmend, bis hart an die Grenze der
Möglichkeit. Ueberdies war Leon daran gewöhnt, daß Baronin Pompeja,
wo immer er ihr auch begegnete, stets zuerst ihre Bekanntschaft mit
ihm zu manifestiren und die Rechte der Freundschaft in Anspruch zu
nehmen pflegte. Und nun mußte er heute förmlich auf Kundschaft
ausgehen, bis er sie endlich in einer Nische sitzend fand, halb
verborgen hinter der Armlehne des Sophas, in besten Ecke sie sich
zurückgezogen hatte.

		Baronin Pompeja wollte heute unbemerkt bleiben.

		Sie trug ein Kleid von taubengrauer Seide, mit einfachem
Spitzenbesatz, ohne jeden Blumenschmuck. Das schöne blonde Haar
streng à la Amalasuntha, in einen
einzigen Wirbel nach rückwärts zusammengefaßt, war blos mit einem
Schildpatt-Kamm, von derselben blaßgelben Färbung wie das Haar
selbst, aufgesteckt. Das Gesicht war bleich, der Blick
theilnahmlos, abgespannt. Den Fächer hielt sie in der Hand, ohne
ihn auch nur zu bewegen, um ja durch nichts zu verrathen, daß sie
auf der Welt sei.

		Der launenhaften, muthwilligen Fee, die sie sonst war, würde
Leon unschwer fern geblieben sein, das trauernde Geschöpf aber in
seiner Zurückgezogenheit muthete ihn unwiderstehlich an. Er wartete
nur den Beginn des ersten Contretanzes ab. Er sah, wie Pompeja
aller Welt Körbe gab; sie wollte nicht tanzen, er wußte auch den
Grund leicht zu errathen. Sobald sie allein war eilte Leon auf sie
zu.

		Pompeja schien wie aus einem Traume zu erwachen, als Leon sie
begrüßte. Und dann, als sie ihn erkannte, flammte die helle Freude
in ihrem Gesichte auf. Sie reichte ihm die Hand. »Ah, Sie wußten
mich also zu finden!«

		»Sie spielen in der That Versteckens, Baronin. Sie tanzen ja
nicht einmal.«

		»Meine garde de dame, die Frau
Generalin, tanzt an meiner Stelle, ich hüte ihr Bouquet.«

		»Und Baronin haben sich hier ein ganzes Korbmagazin etablirt,
aus dessen Vorrathe Sie die Bewerber um einen Tanz betheilen.«

		»Ich bitte Sie um's Himmels willen, fordern Sie mich nicht zum
Tanze auf; ich setze heute Jeden auf die Liste meiner Feinde, der
mir das anthut.«

		»Ich hatte auch gar nicht die Absicht, Baronin.«

		»Ich wußte es ja! Sie haben mehr offenen Sinn, als irgend ein
Anderer. Und überdies bestürmt man mich noch mit Fragen: Was fehlt
Ihnen doch nur? Sie sind vielleicht krank? Was ist Ihnen denn
widerfahren? Was mir widerfahren ist? Nichts weiter allerdings, als
[bookmark: page268]daß ich
heute hier sein »muß«. Ich muß! Was will ich thun? Mein Vater
befiehlt. Was versteht er auch davon? – Und da fragt man mich noch,
was mir fehle? – Und sie wissen es doch alle ganz gut. Nur Sie
allein fragen nicht danach, der Sie es allein nicht wissen.«

		Mittlerweile war Leon von den tanzenden Paaren fortwährend bald
gestoßen, bald mit der Schleppe beinahe niedergefegt worden;
zuletzt bekam er bei einer tour de
mains einen Stoß in den Rücken, daß seine Kniee wider die
seiner schönen Dame stießen.

		»Ach,« sagte Pompeja ärgerlich, »wir wollen ein anderes
Plätzchen suchen! Hier stolpert ja alle Welt über uns. Damit stand
sie auf, ließ das Bouquet ihrer garde de
dame im Stich und verließ, Leon mit sich fortziehend, den
Saal.

		*

		»Wendelin! Mach' doch im Spielzimmer den Taroktisch zurecht,«
rief Fürst Oktavian seinem Kammerdiener zu.

		*

		Baronin Pompeja hatte sich von Leon auf die Veranda des Palais
geleiten lassen. Daselbst setzte sie sich auf eine Bank und bat
Leon, an ihrer Seite Platz zu nehmen. Es war ein lauschiges
heimliches Plätzchen; das Licht der Lampen und Kronleuchter
gedämpft durch das dichte Laubwerk der blühenden Tropenpflanzen;
ein Liebespaar hätte kein passenderes Plätzchen wählen können. Hier
belauschte sie Niemand. Aus den Sälen brauste die Tanzmusik
herüber, vom Garten klang das Lied der Nachtigallen herauf, so oft
das Rollen der Equipagen in den belebten Gassen für einen
Augenblick nachließ.

		»Sie sind der Meinung, ich leide; deshalb fragen Sie nicht, was
mir fehle. Die da drinnen erkundigen sich Alle voll Theilnahme,
eben weil sie wissen, daß ich nicht leide, sondern hasse! Und dazu
machen Sie ein so unschuldiges Gesicht! Sie ahnen wohl gar nicht,
daß der allererste Gegenstand meines Hasses Sie selbst sind.«

		»Ich Baronin? Was habe ich denn gethan, was mir Ihren Haß
zuziehen konnte?«

		»Nicht was Sie gethan, sondern was Sie nicht gethan haben, davon
ist die Rede. Wann haben Sie die Prinzessin Raphaela gesehen?«

		»Zuletzt bei der Abgeordnetenwahl.«

		»Als Sie Alienor Nornensteins Stelle einnahmen. – Warum haben
Sie denn diese Stelle nicht ganz eingenommen?«

		»Baronin!«

		»Haben Sie damals nicht eine gestickte Fahne bekommen? Nun denn,
Sie hätten auch die Hand haben können, die sie Ihnen reichte.«

		»Sie sind sehr im Irrthum, Baronin.«

		»Nein, ich irre nicht. Sie sind feig! Sie wissen Ihren Vortheil
nicht wahrzunehmen! Man war stolz gegen Sie –? Du lieber Himmel,
haben Sie denn nicht bemerkt, daß die Göttin gegen Jedermann
freundlich, herzlich, herablassend und nur gegen Sie allein stolz
[bookmark: page269]ist? Weil
sie bis über die Spitzen ihres schönen Haupthaares hinaus in Sie
verliebt ist! Dieser Stolz ist nichts weiter als eine Maske, welche
ihre vollständige Unterjochung verbergen soll. – Und Sie hatten
nicht den Muth, das zu merken!«

		»Die Prinzessin ist einem anderen Manne verlobt.«

		»Der ihr ebenbürtig ist. Und Sie getrauten sich nicht, die
Stelle jenes Anderen einzunehmen: Sie fürchteten sich, Sie trauten
sich selber nicht zu, der Herr und Gebieter eines Weibes sein zu
können, ob auch ihre Wiege unter einem fürstlichen Dache gestanden
wäre. Und in Ihnen hasse ich nur die Feigheit des Mannes, – in der
Prinzessin aber hasse ich die Energie des Weibes! Die schöne
Prinzessin raisonnirte folgendermaßen: »Wähle ich Denjenigen, für
den ich glühe, so wird er mein Herr, mein Unterjocher, – nehme ich
dagegen den Anderen, den ich verlache, so habe ich an ihm einen
Sklaven und ein Spielzeug. Ich will sie Beide behalten: den Sklaven
für meinen Titel, den Eroberer für das Herz. Das wird wohl das
Richtige sein.«

		»Baronin, Sie begehen ein Unrecht an Ihrem eigenen
Geschlechte!«

		»Meine Anklage ist berechtigt gegen das ganze weibliche
Geschlecht! Sagen Sie selbst: glauben Sie wirklich, daß es ein Weib
auf der Welt giebt, die Alienor Nornenstein zu lieben vermöchte?
Verstehen Sie wohl: zu lieben, glückselig zu sein in dem Gedanken
an ihn? Sie glauben es nicht! Mit ihm prunken, ja – das ist ein
Anderes, das ist denkbar. Sie sind auch wie besessen nach ihm aus!
Aber die vornehme Dame hat nicht nur ihren Stolz, sie hat auch ihre
Leidenschaft. Und beide lassen sich ganz gut mit einander
vereinigen. Es ist schon dagewesen, daß man aus dem Namen »Alienor«
– »Leon« gemacht hat. Es geht auch ohne Feuerwerk. – Und Ihnen sagt
diese Rolle zu?«

		Leon blickte der Baronin forschend ins Auge. »Ist das blos
Komödie, oder ist wirklich Gefühl dahinter?«

		»O, wir Frauen haben in dieser Richtung einen untrüglichen
Instinkt. Sie sind in Raphaela ebenso verliebt, wie diese in Sie.
Wenn Sie Ihnen gleichgültig wäre, würden Sie sie umschwärmen und
ihr Kraft des Rechtes, welches Ihnen alte Bekanntschaft giebt, den
Hof machen. Aber Sie fliehen sie, und eben dadurch verrathen Sie
sich. Warum meiden Sie denn andere Frauen nicht? Mich zum Beispiel?
Oder diese und jene? – Weil Sie uns nicht fürchten.«

		»O, im Gegentheil, Baronin! Ich schwöre Ihnen: Sie fürchte ich
so sehr, daß ich nur lieber gleich die Waffen strecken möchte.«

		»Das wäre eine große Thorheit. Ich will doch aus Ihnen keinen
Ehemann machen. Was würde ich denn mit Ihnen erreichen? Die Baronin
eines armen Beamten, die sich selber ihre Kleider plättet! Nein,
nein, an derlei Schwärmereien habe ich mich nicht gewöhnt. Meine
stolze Seele könnte an eigener Glückseligkeit kein Genügen finden,
– sie muß sich auch an fremdem Herzeleid weiden können. [bookmark: page270]Nein, mein
Herr: Fräulein von Falbenheim zählt Sie nicht unter ihre
Schmerzen; aber, ob die Gemahlin Alienor Nornensteins der
Gattin Leon Zarkany's nicht etwa Schmerz verursachen würde, das
weiß ich in der That nicht.«

		Das sah ganz so aus wie ein gefährliches Geständniß.

		»Baronin, es ist niemals gut, einen Wechsel zu unterschreiben,
und wäre es auf noch so lange Sicht. Einmal kommt die Verfallszeit
doch.«

		»Und dann?«

		»Dann muß man bezahlen.«

		»Und wer von uns Beiden ist der Schuldner des Andern?«

		»Ich bin es, Baronin. Ich anerkenne es.«

		»Für die Vergangenheit nicht. Mit dieser haben wir
abgeschlossen; diesbezüglich ist Alles beglichen. Sie haben gethan,
was ich gewünscht habe, und es hat damals Erfolg gehabt. Was aber
die Zukunft betrifft, so sage ich Ihnen: Sie stehen wahrhaftig so
tief in meiner Schuld, daß zur Stunde die Höhe noch Keines von uns
Beiden zu ermessen vermag. – Wenn Raphaela von Etelvary den Fürsten
Alienor heirathet, so bleibt mir keine andere Wahl, als in ein
Kloster zu gehen.«

		»Das ist extrem.«

		»Jenun, es giebt allerdings auch noch ein anderes Extrem. Aber
dazu besitze ich nicht Herzensgüte genug. Denn glauben Sie mir, es
gehört ein engelgutes Herz dazu, sich als seinem Lebenszwecke der
Aufgabe zu unterziehen, Anderen immer nur Freude zu bereiten,
selber aber zum Entgelt Verachtung zu ernten. Doch – reden wir
nicht davon. Wenn Sie es geschehen lassen, daß Alienor Nornenstein
Raphaelen heirathet, so werde ich Sie hassen – wie nur ein Mädchen
einen Mann hassen kann, dem sie einmal verrathen hat, daß sie ein
Herz habe, und der – dieses Geständniß unbemerkt ließ.«

		Leon thaute selbst hievon nicht auf. Vielleicht, wenn nicht ein
anderes Bild seine Seele erfüllt hätte, wäre ihm der bizarre
Einfall eines Weibes; »Sei mir behülflich, denjenigen zum Mann zu
kriegen, den ich haben will, dann will ich Dich lieben« –
verlockend genug erschienen. Doch nein, selbst dann nicht. Er
kannte Pompeja als viel zu schlau, als daß er ihr das geglaubt
hätte und er selber war gleichfalls viel zu schlau, um sich in
einem solchen Spinnengewebe fangen zu lassen. Er ließ sich durch
das Funkeln der verschiedenfarbigen schönen Augen die Phantasie
nicht erhitzen. Er vergnügte sich an den lockenden Worten der
schönen Lippen, er fühlte ihren warmen Athem wohlig sein Gesicht
umwehen – aber er forschte nicht weiter.

		»Nun, dann sprechen wir von etwas Anderem,« sagte Pompeja und
zog ihre leichte Bajadère um den bloßen Hals. »Was meinen Sie wohl
– werden wir heuer Krieg haben?«

		»Ich wünschte, daß Friede bliebe, fürchte aber, daß es
allerdings [bookmark: page271]Krieg giebt; doch hoffe ich, daß wir davon
verschont bleiben. Uebrigens sehe ich nicht in die Zukunft.«

		»Ich meinerseits wünschte, daß es Krieg gebe, hoffe, daß mein
Wunsch in Erfüllung geht, glaube zuversichtlich, daß dann auch wir
mit dabei sein werden und werde die Zukunft allerdings
vorhersehen.«

		»Tragen Sie so sehr Verlangen, Baronin, Ihren Vater als
Feldzeugmeister zu sehen?«

		»Was soll mir das? Was kümmert mich der Krieg an sich! Ich habe
nur einen Gedanken: Wenn überhaupt sichere Anzeigen vorhanden sind,
daß unsere Monarchie bereit ist, sich in einen Krieg einzumengen,
so ist unsere Aktion jedenfalls nur nach einer Richtung hin
denkbar, nach jener, welche die Nornensteins auf den Fürstenstuhl
ihrer Vorfahren zurückführt, welche die Projekte der heiligen Liga
verwirklicht, die Projekte, für deren Gelingen in diesem Augenblick
die Gesellschaft da drinnen betet und konspirirt. Sie glauben, die
Leute tanzen und spielen: nicht doch, sie beten und konspiriren. –
Blicken Sie doch nicht nach der Thür, es belauscht uns Niemand.
Mein Vater sitzt am Taroktisch und man läßt ihn nicht aufstehen,
obgleich man auf mich mit nicht geringerer Sorgfalt Acht hat, als
die Juden auf Judith Acht hatten, als sie sie nach Holofernes'
Haupt aussandten; die Chroniken machten hinterher der Heldin das
Tête-à-Tête nicht zum Vorwurfe ... Im
Gegentheil, man benannte die Stadt, die sie gerettet hatte, nach
ihr Bethulia, ›die Stadt der gottgeweihten Jungfrau‹.«

		»Sie trachten also nach meinem Kopfe, Baronin?«

		»Jawohl. Und wissen Sie wohl, was ich mit Ihrem Kopfe gewonnen
hätte?«

		»Das weiß ich nicht, ich kenne den Werth meines Kopfes
nicht.«

		»Wenn ich Ihnen den Kopf derart abnehmen könnte, daß ich daraus
erführe, ob sich dasjenige in der That erfüllen werde, was ich
wünsche: ob wir in der That Krieg haben werden –«

		»So dürften Sie hoffen, sich dadurch den Fürsten Oktavian zu
Dank zu verbinden? –«

		»O glauben Sie doch ja nicht, daß ich mich selbst betrüge, weil
mich ein Anderer gerne betrügen möchte. Ich bin Niemandem auf der
Welt einen solchen Trumpf schuldig, als gerade dem Fürsten. Er
gedenkt mich als Werkzeug seiner hochfliegenden Pläne zu
gebrauchen. Er macht mich zu seiner Vertrauten; er weiht mich in
seine Intriguen ein. Er hält meinen Vater wochenlang in seinem
Hause zurück, als ob er sein liebster Anverwandter wäre, und läßt
seinen Sohn unbehindert gewähren, wenn er an meiner Seite
schmachtet; mittlerweile aber ist er in der listigsten Weise
geschäftig, Hindernisse zwischen uns aufzuthürmen. Ich bin für
seinen Sohn keine »Partie«. Ja, wenn der Junge ein ganzer Mann
wäre! Aber er hat eben noch eine Ehehälfte nöthig, die ihn ergänzt,
die »Etwas« aus ihm macht. Se. Hoheit lassen es geschehen, daß ich
in Verruf komme, in Selbsttäuschungen, [bookmark: page272]in schmeichelnden, leeren
Hoffnungen dahinlebe; nennen mich »mein theures Töchterchen« und
machen mir Geschenke zu meinem Namenstage. Und der Hohn der Welt
ist so spottwohlfeil! Es nimmt mich nicht Wunder, daß so Viele das
Cyankali noch wohlfeiler finden; aber ich mag mich nicht in den
Sarg legen, ich will obsiegen. Nur ein einziger Hoffnungsstrahl, so
winzig, wie der Lampenschein, der hier ab und zu durch die
Sträucher blinkt, wenn sich das Laub bewegt – und Oktavian kündigt
den Etelvary's sofort die Partie und schickt Alienor nach
Ehrenbreitenstein.«

		»Und was erwartet ihn in Ehrenbreitenstein?«

		»Vor Allem der Fürst, der das Haupt der Liga ist, und der die
Verbündeten in das Lager der Monarchie führt, wenn dieselbe in
Aktion tritt. Zum Zweiten erwartet ihn dort die Tochter dieses
Fürsten, die zwar buckelig und brustkrank ist, deren Hand aber
Alienor auf den Thron von Nornenstein zurückführt.«

		»Damit haben Sie ja aber dann doch noch immer nichts weiter
gewonnen, Baronin, als daß Alienor von Etelvar – nach
Ehrenbreitenstein geht.«

		» Sie vergessen, daß mitten auf diesem Wege Wien gelegen
ist!«

		»Ah! wir stehen also vollkommen auf dem Kriegsfuß? Durchaus auf
dem › Qui vive‹?«

		»Sehen Sie: Ich gewähre Ihnen sogar in meine geheimsten Pläne
Einblick. Nicht einmal meinem Beichtvater würde ich enthüllen, was
ich Ihnen enthüllt habe, obschon ich bigott bin und mich vor der
ewigen Verdammniß fürchte. Wenn Oktavian in vorhinein wüßte, daß
eine Wendung im Anzuge ist, die Aussicht auf Verwirklichung seiner
kühnen Projekte bietet, wenn er das rechtzeitig erführe, noch bevor
die Verbindung mit Raphaela geschlossen ist, so würde diese
Verbindung für immer unterbleiben. Begreifen Sie nunmehr, wie viel
Sie mir schuldig sind?«

		Leon dachte in diesem Augenblicke, wie doch die Schönheit allein
durchaus nicht genüge, ein weibliches Wesen zur Fee zu machen.
Jenes andere Mädchen ließ selbst jenes Geheimniß, welches ganz und
gar ihres Liebsten Eigenthum war, diesen nur ahnen und verlangte
von ihm, wenn er von ihr träume, solle er beim Erwachen wieder
vergessen, was er geträumt habe.

		Und Pompeja von Falbenheim war von verführerischer Schönheit.
Und dieser Reiz wurde noch vervielfältigt durch die Kühnheit, mit
welcher sie offen gestand, daß sie die Gattin eines Anderen werden
möchte. Sie hegt keinerlei feindliche Absichten gegen Denjenigen,
den sie mit ihren schönen Augen bezaubert; sie will für ihn kein
Weib sein, sondern blos eine Fee. Leon war auch kein Kind. Aber
gleichwohl antwortete er der schönen Sirene auf ihre Frage: »Ich
begreife nur Eines nicht, Baronin: wozu wir Beide heute hier sind.«
[bookmark: page273]

		»Sprechen Sie deutlicher.«

		»Nun denn, erstens einmal: Ist Napoleon Zarkany dem Fürsten
Nornenstein denn gar so lieb und werth, daß der Fürst ihm auf der
Straße auflauern mußte, als ob ohne ihn diese glänzende Soirée
nicht vollständig gewesen wäre? Zum Zweiten: Ist Oktavian
Nornensteins Palais in Baden für Pompeja von Falbenheim ein so gar
lieber Aufenthalt, daß sie selbst in einem Momente hieher kommt, in
welchem sie von Haß gegen die ganze Welt erfüllt ist? Sind denn
Migräne, Krämpfe und wie die Vorwände daheim zu bleiben, alle
heißen mögen, so ganz und gar abhanden gekommen aus dem weiblichen
Arsenal, daß sie sich von ihrem Papa hieher bringen läßt, während
man den Prinzen Alienor nach Etelvar geschickt hat, um ihn dort zu
verheirathen? Und endlich drittens: Sollte Fürst Oktavian von
Nornenstein uns Beide wirklich mit dem heiligen Vorsatze hier
zusammengebracht haben, uns Gelegenheit zu geben, die Heirath
seines Sohnes mit der Prinzessin zu Etelvar zu hintertreiben?«

		Pompeja sah auf diese Worte Leon lange ins Auge. Sie fühlte, daß
sie es hier mit keinem gewöhnlichen Feinde zu thun habe. Sie
schmiegte sich noch enger an ihn; sie hing fest an seiner Schulter.
»Nein. Auf alle drei Fragen »nein«. Sie wollen mich ganz und gar
entwaffnen; Sie wollen, daß ich mit unbewehrter Hand gegen Sie
kämpfe. Bitte, ziehen Sie doch wenigstens einen Handschuh aus und
lassen Sie mich Ihre Hand fassen. Ich möchte nämlich fühlen,
welchen Eindruck es macht, wenn ein Mann auf einmal erschrocken von
der Seite eines Weibes aufspringt, seine Hand aus der ihrigen reißt
und vor ihr davonläuft. Daß Sie mich fürchten, das haben Sie mir
bereits gestanden: das sehe ich. Nun möchte ich auch noch sehen,
wie Sie vor mir erschrecken.«

		Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: » Während Sie hier auf der
Terrasse mit mir plaudern, stiehlt man Ihnen drinnen aus Ihrem
Portefeuille die Depesche, die Ihnen anvertraut ist und nimmt eine
Abschrift davon.«

		Sie zog hastig den Kopf zurück, sah Leon mit scheuem Blicke an,
wie Jemand, der vor seiner eigenen Kühnheit erschrocken ist und
preßte krampfhaft seine Hand in der ihrigen.

		Leon hatte zwischen zwei Handlungsweisen die Wahl.

		Entweder mußte er seine Hand den süßen Fesseln entreißen, durch
die glänzenden Säle stürmen, bis er irgendwo den Hausherrn träfe,
und diesem dann ins Gesicht sagen: »Herr, Sie haben Diebe in Ihrem
Hause!« Dann zur Polizei laufen und zur Anzeige bringen, was ihm
passirt sei. Oder er konnte – lächelnd die beiden blendend weißen
Händchen der schönen Fee an seine Lippen ziehen, eines nach dem
andern mit Küssen bedecken und dazu sprechen: »Theure Baronin, wir
wollen immerhin hier tändeln und kosen, so lange es Ihnen gefällt
(mir gefällt es ganz wohl); gelegentlich aber wollen Sie den Herren
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drinnen sagen, sie mögen sich über diese Depesche noch nicht den
Kopf zerbrechen, es ist nicht der Mühe werth gewesen, sich ihrer
willen einen Diebstahl auf das Gewissen zu laden. Diese Depesche
ist nicht die wahre, die richtige Urkunde; die ist eigens dazu da,
gestohlen zu werden. Die wahre Depesche trage ich hier hinter
meiner Stirne mit mir; die lasse ich mir nicht entlocken.«

		Wie gesagt, zwischen diesen beiden Handlungsweisen hätte er
wählen müssen. Allein er vermochte den Grundton seines Charakters:
die Neigung zum Spotte, zur Fopperei nicht zu verleugnen.
Vielleicht kam ihm die Gelegenheit zur Vergeltung auch sehr
gelegen. Den Dieb am Narrenseile führen, zusehen, wie er sich
abmüht, den gestohlenen Sack fortzuschleppen, in der Meinung, er
habe Gold erwischt, während es doch nur werthlose Kiesel sind;
dieser ganzen Societät, der er schon früher einmal behülflich
gewesen, ihr Kartenhaus aufzubauen und der er dann, als es fertig
stand, dreinblies, daß der luftige Bau über den Haufen fiel, zu
guter Letzt einen Streich zu spielen, der weit und breit im Lande
von sich reden machen müßte! Die Spione der Diplomatie von der
richtigen Spur ablenken und in den Tümpel hineinführen – und das
ganz im Einklang mit ihren eigenen Wünschen und Bestrebungen, so
daß sie sich eigentlich selber zum Besten hielten! –

		Daß ein solcher Scherz Folgen nach sich ziehen könne, welche
Blut und Thränen von Millionen kosten, daran dachte er nicht. Er
sah nur eine geringfügige Katastrophe voraus, die da eintreten
könne, und vor dieser brauchte er nicht zurückschrecken.
Nornenstein würde die Verlobung seines Sohnes mit Raphaelen lösen,
sobald er die Bahn vor sich frei sähe, wieder auf einen
Fürstenstuhl zu gelangen. Der Rheinbund ist der Gegenstand seiner
Träume, und in dessen Sonnensysteme kreisen nur altehrwürdige
Kronen. Ein so winziges Asteroid, wie es das Wappen eines
ungarischen Magnaten ist, erblaßt, verschwindet vor deren Glanze.
Und Leon war boshaft genug, das geschehen zu lassen. Raphaela
verdient die Züchtigung vom Schicksale, daß ihr Bräutigam sie
verlasse, ein Mann, den sie nicht liebt, nicht achtet, den sie aber
gleichwohl zu ihrem Gatten wählt, einzig und allein nur deshalb,
weil er im Range um eine Stufe höher steht, als sie. Das Schicksal
wird ihr nur gethan haben, wie die sorgsame Mutter ihrem Kinde
thut, wenn sie dasselbe züchtigt. Sie würde mit Alienor ja niemals
glücklich geworden sein.

		Der Dämon des Hohnes raunte ihm zu, was er erwidern solle. Er
lächelte gelassen und sprach: »Ich reiche Ihnen auch noch meine
zweite Hand hin, Baronin, und wenn Sie mir nicht vertrauen, so
mögen Sie einen Seidenfaden aus Ihrer Bajadère ziehen und mich
damit fesseln, so daß ich nicht entlaufen könne. Sie glauben also
in der That, Fürst Oktavian Nornenstein werde an mir wiederholen,
was in Berlin so viel Staub aufgewirbelt hat: einen
Depeschendiebstahl? Sie glauben wirklich, der Nachschlüssel werde
beschaffen, was Ihr [bookmark: page275]Zauberwort nicht zu beschaffen vermochte?
Jenun – es ist ein erlaubter Kunstgriff; ich nehme ihn nicht einmal
übel. Ich würde mich entschieden im Nachtheil erachten, wenn ich
die Operation um den Preis vereiteln wollte, mich von Ihrer Seite
zu entfernen. Und das umsomehr, wenn die Geschichte noch obendrein
einem so lieben Freunde, wie mir Fürst Oktavian ist, Vergnügen
macht.«

		Dabei lachte er leise vor sich hin. Seine Ruhe, sein
verstohlenes Kichern brachte Pompeja in Verwirrung. »Weshalb lachen
Sie?«

		»Ich lache über den eigenthümlichen Sarkasmus des Schicksals,
daß zur selben Stunde, wo ich bestrebt bin, aus den schönen Augen
der Tochter des Feldmarschall-Lieutenants von Falbenheim ein in
geheimnißvollen Charakteren geschriebenes Räthsel herauszulesen,
Feldmarschall-Lieutenant von Falbenheim selbst sich hinwieder über
der Entzifferung meiner Depesche den Kopf zerbricht. Und so
vergeblich ich den Schlüssel dieser meiner Kryptographie suche,
ebenso erfolglos reiht er die Lettern der Geheimschrift an einander
– ohne den Schlüssel zu besitzen, erfährt er genau so wenig, als
ich.«

		»Und wenn Sie nun die Lösung meines Räthsels fänden, –« sprach
das Mädchen mit glühendem Athem, »würden Sie mir dann den Schlüssel
zu dem Ihrigen ausliefern?«

		Leon sah auf diese Frage lange und forschend in das Auge dieses
wundersamen Weibes, welches so viele gegensätzliche Empfindungen in
sich vereinigte, daß es schwer war, zu ergründen, welche eigentlich
die herrschende sei: der Ehrgeiz oder die Leidenschaft? Was in
diesem Wesen List, was sinnlose Neigung, – was Berechnung und was
Selbstvergessenheit sei?

		Leon zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche, dessen einzelne
Blätter sich fächerförmig auseinanderspreitzen ließen und sprach zu
Pompeja:

		»Baronin, ich will Ihnen den Schlüssel zu der Geheimschrift
mittheilen, in welcher meine Depesche abgefaßt ist.«

		Pompeja mußte sich ganz und gar an Leon's Schulter schmiegen, um
bei dem zitternden Scheine der Gartenlampen den Zügen des Stiftes
folgen zu können; Leon erläuterte ihr das Schema der Geheimschrift
und erklärte ihr, in welcher Weise die Lösung an der Hand der
Devise » Non semper idem« zu
geschehen habe. Der Unterricht nahm lange Zeit in Anspruch und die
ganze Zeit über mußte Wange an Wange liegen; die Hand des Mädchens
hielt das Notizbuch in innigem Vereine mit jener des Jünglings, das
Pochen ihres Herzens war ihm in unmittelbarer Nähe fühlbar. Sie
ward vielleicht all das gar nicht gewahr, so sehr war sie mit all
ihren Sinnen bei der Lösung dieser Fülle von Geheimnissen.

		»Haben Sie Alles wohl begriffen, Baronin?«

		»Warten Sie. Geben Sie mir Buch und Stift. Ich will versuchen,
nach dem System der Geheimschrift etwas zu schreiben. Ob Sie es
dann wohl lesen können?« [bookmark: page276]

		Sie nahm das Notizbuch, legte es auf das Knie und schrieb,
achtsam Wort für Wort leise für sich buchstabirend, nach dem System
der Chiffreschrift. Dann gab sie das Notizbuch an Leon zurück, um
ihn entziffern zu lassen, was sie geschrieben hatte. Was die
niedergeschriebenen Worte wohl bedeuten mochten? Während Leon die
Zeilen Wort für Wort dechiffrirte, stieg allmälig flammende Röthe
im Gesichte des Mädchens empor, ihre Stirne glühte, ihre Augen
füllten sich mit Thränen. Als Leon das letzte Wort entziffert
hatte, sah er ein weinendes Mädchen vor sich.

		*

		Wer ist hintergangen worden? Leon? Oder Pompeja? Oder Oktavian?
... Und Livia?! ...

		*

		Wer ist bestohlen worden? Leon? Oder Pompeja? Oder Livia? ...
Und Alienor? ...

		*

		Beim Souper trat Pompeja mit triumphirend strahlendem Gesicht zu
Oktavian. »Wir haben die Abschrift der Depesche in Händen!«
flüsterte ihr der Fürst zu. »Ich aber besitze den Schlüssel zur
Geheimschrift!« erwiderte Pompeja eben so leise.

		Fürst Oktavian zog die Brauen nach der Stirne empor, spitzte in
eigenthümlicher Weise den Mund und sog zischend die Luft ein, was
ungefähr besagen wollte: »Hui Fräulein: das müssen Sie verdammt
theuer bezahlt haben!«

		Pompeja verstand das Mienenspiel und gab ihm mit der Spitze des
rechten Zeigefingers einen sanften Schlag auf den zugespitzten
Mund, was hinwieder so viel heißen sollte, als: »Narr! den Preis
bezahlst Du mit Deinem Alienor.«

		*

		Leon zog, als er wieder ans Licht getreten war, sein Medaillon
aus dem Busen, um nachzusehen, ob nicht etwa das Glas daran
gebrochen sei.

		Es war ganz geblieben.

		*

	
		
		Fünftes Buch.

		Gleißende Gefahr.

		Ein halbes Jahr war seit dem Ableben der Fürstin Madeleine von
Etelvary verflossen. Die Familie legte die Volltrauer ab, die
schwarzen Spitzen machten weißem Aufputze Platz. An demselben Tage
wurde auch [bookmark: page277]das Testament der Fürstin durch die
Amtspersonen in Gegenwart der Zeugen und der berufenen Erben
eröffnet und publizirt.

		Die Fürsorge der Fürstin erstreckte sich auf Jedermann. Auch
Madame Corysande konnte zufrieden sein; es war ihr eine
lebenslängliche Jahresrente ausgeworfen.

		Für Livia war durch eine großartige Stiftung Sorge getragen. Die
Fürstin hatte das Patrocinium über das Nonnenkloster zur heil.
Elisabeth zu Zajna geübt. Diesem Konvente nun vermachte sie ein
namhaftes Legat unter der Bedingung, daß mit der eben erledigten
Würde der Oberin ihre fromme Ziehtochter Livia bekleidet werde. Sie
machte das heilige Mädchen zur Aebtissin.

		Unmittelbar nach Livia war von Napoleon Zarkany die Rede. Livien
pochte das Herz wie im Fieber. Die Fürstin hatte ihr Testament
selber diktirt. Es waren ihre eigenen Worte, die da verlesen
wurden.

		Sie athmeten Zärtlichkeit und Liebe; Verfügung war indessen
keine getroffen; sie empfahl Leon einfach der Liebe ihres Gemahls.
Diese war ihr einziges Vermächtniß an ihn. Sie machte keinerlei,
auf Raphaela bezügliche Anspielung; sie kannte die stolze Natur
ihrer Tochter; sie wußte, daß diese wohl im Stande sei, aus eigener
Wahl, aus Liebe sich zu eigen zu geben, daß sie sich aber
nimmermehr verschenken lassen würde, von Niemandem, selbst von
einer Todten nicht.

		Livias Herzklopfen ließ nach und an die Stelle ihres Bebens trat
wieder Muth.

		»So wären wir denn beide Bräute,« sprach Raphaela seufzend, als
sie mit Livien in ihr Zimmer zurückkehrte. »Mein Bräutigam ist nur
ein irdischer Fürst, der Deinige ist der König des Himmels. Ich
habe mich mit meiner Zukunft bereits abgefunden ... Und Du?« Livia
antwortete nicht, aber sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wie? Du
nicht? Du nimmst das Legat, die glänzende Stellung nicht an? Du
willst nicht Aebtissin werden? Du weisest die Würde von Dir?«

		»Ich fühle mich weder befähigt, noch auch tugendhaft genug für
diese Stellung. Verstoßen Sie mich! – Ich will nicht Nonne
werden!«

		Auf diese Worte schloß Raphaela Livien mit leidenschaftlichem
Ungestüm in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Ich Dich
verachten, weil Du nicht Nonne werden willst? Weil Du auf die
glänzende Stellung verzichtest, um welche sich Hunderte von den
Töchtern vornehmer Familien wetteifernd bewerben? Ich liebe, ich
umarme Dich um dieses Wortes willen; Du weisest die Wohlthat des
Testamentes zurück. – Je nun, ich sage Dir Dank für diesen
Entschluß! Du hast durch denselben eine große Last von mir
genommen. Im entgegengesetzten Falle hätte ich es eigens
unternehmen müssen, Dich zur Resignation zu bewegen, und es würde
mich keinen geringen Kampf gekostet haben, eine reine Seele davon
zurückzuhalten, daß sie sich dem Himmel weihe, und sie hierher
zurückzuführen in unsere sündige Welt. Es ist gut, o, es ist sehr
gut so! Du willst selber nicht ins Kloster gehen, [bookmark: page278]selbst als Aebtissin
nicht; Du willst Dich vielmehr, wenn die Zeit gekommen sein wird,
dem Berufe des Weibes unterziehen, allen seinen Lasten, seinen
Leiden, seinen Enttäuschungen; Du willst lieber Entbehrungen aller
Art erdulden, Du willst Dich, wenn es sein muß, lieber selber
opfern. – So liebe ich Dich.«

		Und ihre Küsse bewiesen, wie sehr sie die Gespielin liebte.
»Siehst Du, ich werde auch heirathen,« fuhr Raphaela seufzend fort;
»wenn ich mir aber so überdenke, was da meiner wartet, so
überwältigt mich beinahe das Verlangen, selber die Stelle
einzunehmen, welche Dir bestimmt war, und mich Deinem Bräutigam
anzutrauen.«

		Dann versank sie, den schönen Kopf gedankenvoll gesenkt, in
langes Schweigen. Sie blickte zum Fenster hinaus und seufzte. »Nur
noch drei Monate lang soll ich hier bleiben. Dann soll unsere
Hochzeit sein. Ich bin's zufrieden; ich werde mich in Alles finden.
Ich will von meinem Gatten nicht verlangen, daß er ein Engel sei,
und was Andere für Fehler halten, will ich für menschliche
Angewöhnung nehmen. Ich will gehorsam sein und anspruchslos. Ich
will mich bestreben, unwissend zu bleiben und will keinerlei
Zwischenträgern mein Ohr leihen. So werde ich mir Ruhe sichern.
Mein eigenes Schicksal bekümmert mich nicht eben sehr; was aber
soll aus meinem Vater werden, wenn ich von seiner Seite gehe? Ich
war bisher das einzige Wesen, welches sein Dasein erheitert. Er
vermag keinen Abend einzuschlafen, wenn er mich nicht zuvor geküßt
hat. Ich bin nicht erzogen worden, wie andere Kinder vornehmer
Häuser, die ihr Vater nur an besonderen Feiertagen zu Gesichte
bekommt, mit denen die Eltern nur ab und zu und immer nur zu dem
Behufe ein Gespräch führen, um zu kontroliren, welche Fortschritte
sie mit der Gouvernante im Englischen gemacht haben. Ich hing schon
als kleines Kind immer an meines Vaters Halse. Er nahm mich überall
hin mit sich, wenn er verreiste; er zog mir alle Morgen selbst die
Schuhe an. Er selbst lehrte mich das ABC. Er bewahrte jedes meiner
Kleidchen auf, dem ich entwachsen war; sie hängen sämmtlich noch
heute gleich einer Sammlung von lieben Andenken in einem Schranke
beisammen. Seine Melancholie wurde nur dann erträglicher, wenn ich
in sein Zimmer trat. Da er des Nachts nur sehr wenig schlafen
konnte, pflegte er den Entgang durch Nachmittagsruhe zu ersetzen.
Diese brachte ihm aber wieder in der Regel allerlei Traumgesichte;
die Träume der Herzkranken sind stets entweder wonnevoll oder
schreckhaft. So mußte ich denn an seinem Lager wachen und auf sein
Mienenspiel, seine Athemzüge, seine abgebrochenen Worte lauschen,
um daraus zu erkennen, was er träume, ob ihn nicht etwa Schrecken
und Entsetzen peinigten, und ihn in diesem Falle zu wecken. Wer
soll ihn nun hinfort wecken, wenn ihn beängstigende Träume
quälen?«

		Raphaela ließ sich nun tief bekümmert am Schreibtische nieder,
auf welchem das Bild ihres Vaters stand. »Wenn er sich selber
überlassen bleibt, lebt er kein Jahr lang mehr,« flüsterte sie vor
sich hin. [bookmark: page279]

		Die folgenden Tage ging häufig die ganze Familie zusammen im
Park spazieren: Raphaela, Livia und der verwittwete Fürst.

		»Wir wollen Beide meinen guten Vater führen,« pflegte Raphaela
zu sagen und dann nahmen sie Beide, die Eine rechts und die Andere
links seinen Arm. Sie suchten Herbstveilchen unter dem gefallenen
Laube; ab und zu waren deren bereits einige aufgeblüht; sie
sammelten alle, die sie fanden, zu einem Sträußchen und Raphaela
steckte sie dem Fürsten ins Knopfloch. »Ist mein Vater nicht ein
allerliebster kleiner Dandy, Livia?«

		Endlich traf Alienor ein. Er kam von Wien und hatte Raphaelen
Geschenke mitgebracht. Raphaela nahm ihm übel, daß er nicht auch
Livien bedacht habe und bestand darauf, die Sachen mit ihr zu
theilen. Denselben Tag Abends fand eine Familien-Conferenz zu
Dreien, ohne Livia, statt. Des andern Morgens stiegen alle Vier zu
Wagen und fuhren nach dem alten Schlosse hinüber, um die
Familiengruft zu besuchen. Das Marmor-Denkmal der Fürstin Madeleine
war bereits errichtet. Auf dem steinernen Sarkophage war die Statue
der Verewigten, in liegender Stellung, ein Meisterwerk der
Bildhauerkunst, sichtbar. Sie beteten und weinten am Grabmale. Der
Fürst küßte die Stirne der Statue.

		Raphaela und Livia trugen jede eine weiße Rose im Haar; die
Prinzessin nahm sie aus Beider Haaren und legte sie in die
übereinandergefalteten Hände der Statue. Dann küßte sie die Hände
und Livia that desgleichen.

		Abends war Madame Corysande übler Laune und sprach einige Worte,
die sie zufällig an Livia richtete, in unwirschem, befehlendem Tone
– wie das übrigens von jeher so ihre Gewohnheit war. Des anderen
Tages am frühen Morgen erschien Herr Dumka bei Madame Corysande,
übergab ihr in einer schönen neuen Lederbörse einen ganzjährigen
Betrag des Gnadengehaltes, welchen ihr das Testament der Fürstin
aussetzte und meldete ihr, daß der Reisewagen zu ihrer Verfügung
stehe, sobald sie das Schloß verlassen wolle. Madame Corysande war
nicht wenig betreten; als den Urheber der fürstlichen Ungnade hatte
sie aber weit mehr Alienor in Verdacht, als irgend jemand Anderen;
als sie bei der Prinzessin erschien, um sich zu verabschieden, fand
sie außer Livia auch Alienor daselbst; gleichwohl beherrschte sie
sich, verrieth keinerlei Empfindlichkeit, sprach einige
wohlgesetzte Dankesworte und verschonte die Gesellschaft mit
jedweder theatralischen Scene. Livia empfand Bedauern mit ihr; sie
wollte ihr folgen, als sie ging; sie fühlte, daß es der Scheidenden
wohlthun werde, wenn sie Jemanden von Denen umarmen könne, die hier
blieben; allein Raphaela ergriff ihre Hand und hielt sie
zurück.

		Als kurz darauf die Damen in Alienors Begleitung die Treppe
hinabgingen, verrenkte sich Alienor fast die Beine vor lauter
Bestreben, bei jeder Wendung Livien zur Rechten gehen zu lassen.
Livien fiel es [bookmark: page280]auf, daß Alienors bisherige kokette, galante
Manier plötzlich in ehrfurchtsvolle Aufmerksamkeit umgeschlagen
war.

		Im Laufe des Tages ritten die Herrschaften aus; alle Vier:
Raphaela, Livia, der Fürst und Alienor. Raphaela ließ ihrem Vater
und Livien den Vortritt. »Wie prächtig das liebe Geschöpf zu Pferde
sitzt –« bemerkte sie hörbar genug zu Alienor.

		Bei Tische erschienen nur die vier Familienglieder. Weder der
Arzt, noch der Probst, noch Herr Dumka waren heute geladen. Die
Conversation ging ziemlich schleppend von Statten. Wer irgend ein
Thema anschlug, hatte dasselbe augenscheinlich nur nothgedrungen
aufgegriffen, Denken und Sinnen war offenbar bei ganz anderen
Dingen. Alienor verstieß nicht weniger als dreimal gegen das
Verbot, von den Kriegsgerüchten zu sprechen, und jedesmal
unterbrach ihn ein sanfter, aber entschiedener Wink der Prinzessin;
man durfte den Fürsten durch derlei Nachrichten nicht aufregen.

		Nach Tisch erhielt Alienor die Erlaubniß, sich irgendwohin
zurückzuziehen, um eine Cigarre zu rauchen. In den Gemächern war
das Rauchen nicht gestattet. Die Stunde unmittelbar nach Tisch war
für den Fürsten die glückliche Zeit, wo ihn der Schlaf überkam, der
ihn des Nachts mit seltenen Ausnahmen zu meiden pflegte. Der Fürst
pflegte dann das müde Haupt auf die Rücklehne des Armstuhles zu
neigen, ein eigener Mechanismus legte die Lehne zur Hälfte nach
rückwärts um, so daß der Sitzende nunmehr in halb liegender
Stellung schlafen konnte. Es sind das kostbare Augenblicke, die
sorgsam wahrgenommen werden müssen. Die beiden Mädchen blieben an
seiner Seite.

		Abends wurde eine Whistpartie arrangirt. Als man sich eben an
den Spieltisch setzen wollte, lief an Alienor ein Telegramm von
seinem Vater ein, in welchem dieser ihm befahl, sofort mit
Separatzug nach Hause zu kommen. Es sei Gefahr im Verzuge. Alienor
mußte sich demnach augenblicklich reisefertig machen.

		»Das Spiel erleidet dadurch keine Störung,« sagte Raphaela, als
ihr Bräutigam Abschied nahm (als ob das der größte Verlust wäre,
den seine Abreise hätte bringen können). »Wir spielen zu Dreien,
mit einem Strohmann.«

		Der Fürst freute sich über den Antrag wie ein Kind. »Ja wohl,
wir spielen zu Dreien!«

		»Mein Partner ist der Strohmann.« Der Fürst seufzte. –
Selbst in einem Seufzer kann Sarkasmus liegen. Dieser wollte
offenbar besagen: »Das fürchte ich auch!«

		»Du und Livia spielet zusammen.«

		Der Fürst mischte die Karten, ließ aber dabei das ganze Spiel zu
Boden fallen. »Ah was Du doch ungeschickt bist im
Kartenmischen.«

		Die Bekümmerniß des Fürsten, um derentwillen er zuvor geseufzt
hatte, war im Augenblick bereits gegenstandslos geworden. Raphaelen
[bookmark: page281]war es
nicht mehr anheimgestellt, den Strohmann zu wählen, oder
abzuweisen. Den entführte bereits sein erlauchter Vater auf
Nimmerwiederkehren. Die entwendete Depesche hatte bereits ihre
Wirkung gethan. Die Verlobung wird gelöst werden. Alienor hat zur
Stunde bereits begründete Aussicht, zwei fürstliche Wappen vereint
zu führen: eine Wogennymphe in dem einen, einen wilden Mann in dem
andern; Beide harren mit Sehnsucht des Augenblicks, einander in die
Arme zu sinken.

		Als der Fürst die Karten zu Boden fallen ließ, beugte sich
zunächst Raphaela nach denselben nieder; das wollte natürlich Livia
nicht geschehen lassen und bemühte sich ihrerseits sie aufzulesen –
was aber wieder der Fürst nicht zugeben konnte. So fanden sich denn
im Augenblicke alle Drei – unter dem Tische zusammen, eine
Situation, über welche sie dann alle Drei recht herzlich lachten. –
Sonst wäre es vom Fürsten geradezu eine Vermessenheit gewesen, sich
zur Erde niederzubeugen; heute wandelte ihn dabei nicht einmal ein
leiser Schwindel an.

		Das Spiel dauerte heute lange. Dem Fürsten machte es
außerordentliches Vergnügen, daß er und Livia Raphaelen und ihrem
Strohmann eine hübsche Summe Geldes abgewannen. Schließlich mußte
Raphaela ihren Vater darauf aufmerksam machen, daß es wohl bereits
Zeit sei, an die Nachtruhe zu denken. Als sie endlich von einander
gingen, umarmte und küßte Raphaela ihren Vater mit vieler Liebe;
mit denselben Aeußerungen der Zärtlichkeit schied sie auch von
Livia.

		Des andern Morgens weckte Raphaela Livien frühzeitig.

		Als sie vom Frühstücktische aufstanden, schlang Raphaela ihren
Arm um Livia's Schultern und nahm sie mit sich in ihr Zimmer;
daselbst nöthigte sie sie, sich auf den Balzac niederzulassen.

		»So. Und nun setze Dich mir gegenüber. Du darfst aber nicht
lachen – ich will sehr ernsthaft mit Dir reden. Und vor Allem nenne
mich nicht Prinzessin.«

		»Gut denn; also Mamachen.«

		»Nichts da, nicht Mamachen. Du bist kein kleines Kind mehr; Du
bist ein erwachsenes, heiratsfähiges Mädchen. Und ich will Dich
verheirathen.«

		»Ah! –«

		»Mache mir doch kein so kindliches Gesicht, sonst fällt mein
ganzes Projekt über den Haufen. Wenn Du lachst, werde ich traurig.
– Glaubst Du mir, daß ich Dich liebe?«

		»O, das weiß ich gewiß, Prinzessin!« »Schon wieder
›Prinzessin‹!« »Liebe Raphaela!« »So recht. Also wie liebe ich
Dich?« »Wie eine liebe Schwester.« »Nicht genug; ich liebe Dich
mehr! Ich liebe Dich, wie eine theure Mutter! Livia – ich –
will Dich zu meiner Mutter machen.« »Prinzessin!« »So nenne mich
mit meinem Namen. – Ich gebe Dir meinen Vater.«

		Livia verlor bei diesem unerwarteten Blitzschlage all' ihre
Gedanken. [bookmark: page282]

		»Du hast mich wohl nicht verstanden? Ich will, daß Du die Gattin
meines Vaters werdest ... Warum wirfst Du mir so entsetzensvolle
Blicke zu? Habe ich denn einer so ungeheuerlichen Idee Ausdruck
gegeben? Mein Vater ist fünfzig Jahre – Du bist zwanzig alt; Du
könntest seine Tochter sein, wie ich es bin. Ich könnte einen Mann,
wie er ist, wohl mit allen Kräften meiner Seele lieben. Ist es denn
aber Liebe, was ich von Dir verlange? Mit nichten – ich bitte Dich
ja nur um Zärtlichkeit für ihn. Alle Welt, mein Vater selbst kennt
den Wahrspruch der Aerzte. Er ist vor dem Tribunale der
Wissenschaft zum Tode verurtheilt. Das Verdikt lautet: Bei normalem
Verlaufe der Dinge könne er noch ein Jahr lang leben, bei besonders
sorgsamer, zärtlicher Pflege vielleicht auch noch zwei Jahre lang;
dagegen könne ihn ungewöhnliche geistige Aufregung, jede heftigere
seelische Bewegung binnen wenigen Stunden tödten. Kann ich sonach
an irgend etwas Anderes denken, als wie ich sein theures Leben
erhalte? Sei Du seine Wohlthäterin, ein Engel dem Armen und
Elenden. O, nimm meinen armen Vater zum Gemahl!«

		Livia dachte, der Himmel müsse über sie hereinstürzen, die
fallenden Gestirne müssen sie zerschmettern. Sie fühlte sich
wehrlos wie ein Kind einem Riesen gegenüber.

		Raphaela erwartete übrigens keine Antwort; sie fuhr fort: »Ich
weiß, daß ich Dich mit diesem meinem sehnlichen Wunsche überrascht
habe, ich sehe Deine Zweifel, Deine Bedenken, – ich habe ja selber
auch mit ihnen gekämpft. Erinnere Dich, was ich Dir sagte, als ich
Dich unmittelbar nach dem Tode meiner guten Mutter wieder sah.
Schon damals habe ich daran gedacht, was aus meinem armen Vater
werden solle, wenn dereinst auch ich ihn verlasse. Weshalb, meinst
Du wohl, richtete ich meinen Blick auf Dich? Es giebt doch
ebenbürtiger Frauen genug in der Welt, die mit beiden Händen nach
seiner Hand greifen würden; vielleicht auch sollte er eine Gattin
suchen, deren Alter dem seinigen angemessener wäre. Allein ich
kenne die unfriedfertige Natur unseres Geschlechtes; alle die
Frauen meiner Bekanntschaft wären für ihn die Hölle auf Erden, sie
würden ihn mit ihren Launen quälen und eine Frau, die seine
makellose Ehre nicht sorgsam wahren wollte, würde er tödten. Ihn
kann nur ein Wesen besitzen, welches einem Altarbilde gleich
eingeht in sein Heiligthum; nicht ein Weib, sondern eine
Schutzheilige. Und das bist Du. In Dir vereinigen sich alle
Vollkommenheiten, von Dir sind alle Mängel fern. Du hast niemals
auch nur mit einem Seufzer verrathen, daß Dein Herz irgend einen
geheimen Wunsch hege. Du hast mir ja selber gesagt, ich sei Dir
mehr, denn eine Schwester, ich sei Dir eine Freundin gewesen.
Liebtest Du Jemanden, so hätte ich eher darum wissen müssen, als Du
wohl selbst. Ich halte Dich so ganz ungeheurer Verstellung ganz
unfähig, daß Du mir ein solches Geheimniß hättest verhehlen können.
Das wäre ein Schmerz für mich, den ich Dir niemals verzeihen
könnte.« [bookmark: page283]

		(Ach, kann denn ein Mädchen einem andern, welches es für seine
Nebenbuhlerin hält, gestehen, daß es liebe? Und Livia hält
Raphaelen zur Stunde noch für ihre Nebenbuhlerin!)

		»Ich dachte,« fuhr Raphaela fort: »das ist ein weibliches Wesen,
wie es nicht wieder zu finden ist, es wäre denn, man betete es sich
unmittelbar vom Himmel herab; für jeden seiner Gedanken von seiner
zartesten Jugend an vermag ich zu bürgen. Ein Mädchen, welches auch
bisher ein Glied unserer Familie, auch bisher der Liebling meines
Vaters gewesen ist. Wenn ich unartig war, pflegte er zu sagen:
›Sieh doch, wie brav Livia ist!‹ Er liebt Dich. Als ich ihm meine
Idee vortrug, küßte er mich dafür und sagte: ›Du hast Recht. Es
würde sich doch nur ihr Titel ändern. Die Welt würde sie für meine
Gattin ansehen und ich bliebe doch ihr Vater auch fortan. Ueberdies
würde sie ja ihre Bande nicht lange tragen. – In ihrem schönsten
Mädchenalter würde sie wieder frei sein. Fragt sich nur, ob
sie nicht durch eine glückliche Erinnerung gebunden ist?‹«

		Livien schwindelte; die ganze Welt flimmerte ihr vor den
Augen.

		»Rede nicht. Ziehe nicht die Augenbrauen zusammen, sinne nicht,
was Du antworten sollst. Ich kenne alle Deine Bedenken. Ich ringe
ja auch selbst seit Monaten mit denselben. Sieh diese Briefe,
welche ich an unsere Verwandtschaft, an meine Tanten geschrieben
habe, und lies die Antworten darauf. Ich habe vornhinein erkundet,
wie es die Gesellschaft wohl aufnehmen werde, wenn mein Vater seine
Pflegetochter heirathet. Du magst lesen, was man darauf erwiderte;
Du sollst wissen, wie man über Dich denkt. Offene, aufrichtige
Achtung ist bereit, Dich in den hohen Kreisen der
Geburtsaristokratie zu empfangen. ›Der hohe ungarische Adel kennt
eine Scheidewand nur gegenüber einem unedlen Vorleben‹ – sagt das
eine dieser Schreiben. Ein anderes führt Beispiele an, welche zur
Nachahmung ermuthigen. Mehrere unserer weiblichen Anverwandten aus
gräflichem Geblüte hast Du in der letzten Zeit selber in unserem
Schlosse gesehen – sie waren Alle zur Brautschau hier; und Du
hattest keine Ahnung davon, daß sie gekommen waren, Dich zu
beurtheilen. Sie sind sammt und sonders für Dich eingenommen von
hier gegangen und haben mir Glück gewünscht zu dieser meiner
Eingebung ... Die Letzten, denen ich den Plan mitgetheilt habe,
waren die Nornensteins. Vorgestern brachte uns Alienor die Antwort
seines Vaters. Der stolze Pracz von Nornenstein ist gerne bereit,
sich mit Ehrerbietung vor dem Adel des Herzens zu beugen; Fürst
Oktavian wünscht, daß ich bereits den Segen einer Mutter mit mir
nehme, – Deinen Segen, – wenn ich mit seinem Sohne vor den Altar
trete.«

		Livien schwanden die Sinne; sie sank ohnmächtig vom Sopha zu
Boden.

		Als ihr das Bewußtsein wiederkehrte, fand sie sich in ihrem
eigenen Zimmer im Bette; Raphaela und der Arzt standen neben ihr.
[bookmark: page284]

		Als sie die Augen aufschlug, küßte Raphaela sie zärtlich auf
Stirne und Lippen.

		»Was Du doch ein Kind bist!« sprach sie in verweisendem Tone.
»Nicht wahr, Herr Doctor es wird weiter keine Folgen haben?«

		Der Arzt gab die Versicherung, der Fall sei durchaus nicht
besorgnißerregend. Eine häufige Erscheinung bei jungen Mädchen:
eine Unregelmäßigkeit in der Blutzirkulation. Derlei braucht gar
keine Arznei; es geht von selbst wieder vorüber.

		»Bitte, Herr Doctor, gehen Sie doch zu meinem Vater und
beruhigen Sie ihn.«

		Als sie dann mit Livien allein war, fragte sie: »Wünschest Du
etwas, Liebe?«

		»Schlafen!« stammelte das Mädchen.

		Raphaela ließ selber die Vorhänge an den Fenstern herab und
legte ihr die Kissen unter dem Kopfe zurecht. Livia faßte
Raphaela's beide Hände und drückte sie an die Lippen.

		Raphaela sprach kosend: »Heute küssest noch Du mir die Hand;
morgen bereits ich Dir.« Dann ließ sie sie allein, damit sie
schlafen könne.

		Doch das arme unglückliche Mädchen vermochte nicht zu schlafen.
Sie konnte nur, das Gesicht wider das Kissen gepreßt, weinen, in
Verzweiflung die Hände ringen und den dünnen Platinareifen vom
Finger ziehen, um sich bei ihm Rathes zu erholen und ihn mit Küssen
zu bedecken.

		Des andern Morgens, als Raphaela Livien in deren Zimmer
aufsuchen wollte, um sie zu ihrer gewohnten Najaden-Excursion
abzuholen, fand sie das Gemach leer und auf Liviens Tisch einen
Brief, der an sie adressirt war.

		Sie löste rasch das Siegel und las: »Angebetete Prinzessin!
Verstoßen Sie mich und tilgen Sie mich aus Ihrem Andenken. Ich kann
nicht länger bleiben – ich muß fliehen. Erachten Sie mich gleich
einer Gestorbenen. Ich bin unglücklich, aber nicht undankbar.
–«

		Weiter kein Wort.

		Wann sie gegangen war, welchen Weg sie genommen hatte? – Niemand
wußte es zu sagen.

		*

	
		
		Der beleidigte Löwe.

		Der Tag und die folgende Nacht waren unsäglich peinlich für
Raphaela. Sie durchmaß alle Wege und Pfade des Parkes und des
Waldes; sie meinte auf Schritt und Tritt der Wiederkehrenden
begegnen zu müssen; sie suchte sich zu überreden, es sei nur ein
grausamer Scherz gewesen. Des Nachts noch stand sie vom Schlafe auf
und ging [bookmark: page285]in Liviens Zimmer hinüber, um nachzusehen, ob
sie denn wirklich nicht dort sei? Wie, wenn sie bereits
zurückgekehrt wäre?

		Dann versuchte sie, ihr zu zürnen. Sie schalt sie bei sich
selber undankbar und herzlos. Sie rief ihren ganzen Stolz zu Hülfe
und ließ diesen exklusiven, ungerechten Richter sprechen über die
arme Entwichene. »Sie hat sich unterfangen, eine Fürstenkrone von
sich zu weisen, die Bettlerin, die Freund- und Heimlose! So mag sie
es denn nun kosten, das bittere Brod der Verlassenheit! Sie gab
sich als eine Heilige, sie heuchelte Freiheit von aller
Leidenschaft und Schauder vor den verliebten Thorheiten des Weibes.
– Und hinterher begehrt sie des Sternenkranzes weder im Himmel noch
auf Erden, mag weder Aebtissin sein, noch auch die Gemahlin eines
Fürsten. – Irdische Liebe gilt ihr mehr, überdies eine Liebe, die
gebrandmarkt ist durch Heimlichkeit. Denn die Liebe kann nicht rein
sein, die man nicht eingestehen darf!«

		Und noch höher stieg ihre Erbitterung gegen die Entwichene, als
sie des Morgens ihren Vater sah. Der Arzt hatte ihr gesagt, der
Fürst habe eine sehr schlechte Nacht gehabt. Raphaela erschrak bei
seinem Anblicke.

		Der Mann, von dem sie vor wenigen Tagen noch gesagt hatte: ist
mein Vater nicht ein allerliebster kleiner Dandy? war plötzlich ein
Greis geworden, erschöpft, völlig reif für den Sarg. Er sprach ohne
Worte, blos durch Zeichen.

		Raphaela ließ den Fürsten auch nicht einen Augenblick allein.
Sie war in jeder Weise bemüht, ihn auf andere Gedanken zu bringen;
sie sprach von ihrer nahen Vermählung, sie suchte ihn glauben zu
machen, daß sie mit Alienor ganz unaussprechlich glücklich sein
werde; sie verrieth lebhafte Neugierde, das feenhaft schöne
Fürstenschloß zu Nornenstein zu sehen. Sie stellte sich eitel über
die Maßen und heuchelte Hochmuth und Stolz. Sie fing den heiteren
Sonnenstrahl in ihrem Gesichte auf, um den Widerschein in das
Antlitz des Kranken rückstrahlen zu machen.

		Nach dem Diner, bei welchem der Fürst von den Speisen kaum
gekostet hatte, blieb sie, ihrer Gewohnheit gemäß, an seiner Seite,
bis er entschlummerte und wachte dann über seine Mittagsruhe. Wenn
er unruhig wurde, legte sie betend die Hände über seine Brust. Der
Fürst ergriff auch heute wieder die Hand der Betenden und ein
wonniges Lächeln flog über sein Gesicht. Dann blickte er auf, seine
Miene wurde traurig und er sprach: »Du bist hier, Raphaela?«

		»Ich allein bin bei Dir!«

		Raphaela fing nachgerade an, Livien zu hassen. Am Nachmittage
nach deren Entweichung kam sie im Park an jenen Rosenstrauch, von
welchem sie Beide die weißen Rosen zum Haarschmuck gepflückt
hatten, die sie dann in der Gruft im alten Schlosse niederlegten;
sie riß alle Knospen von dem Strauche, zerpflückte sie und warf sie
fort in den Sand am Wege. [bookmark: page286]

		Von der Fahrstraße tönte die Weise des Posthorns herüber. Die
Fuhrwerke, die des Weges kamen, beeilten sich, dem rasch fahrenden
Postwagen Raum zu geben. Herr Dumka ging eben von der
Post-Expedition, wo er die an den Fürsten angelangten Briefschaften
selbst übernommen hatte, nach dem Schlosse zurück. Raphaela
ermangelte nicht, den guten Alten freundlich zu grüßen. Dabei
unterlief auch allerdings etwas weniges Egoismus: sie wollte
gesehen sein, für den Fall, als die Post auch an sie einen Brief
gebracht haben sollte. Von wem sie wohl ein Schreiben erwarten
mochte? Je nun, wenn von sonst Niemandem, so doch von
Alienor; es wäre ja nur natürlich, daß der Bräutigam, nachdem er so
plötzlich verreist war, seiner Braut unverzüglich Mittheilungen
machte, was ihn so dringend von ihrer Seite gerufen habe, daß er
seinem Bedauern darüber Ausdruck gäbe, von ihr ferngehalten zu sein
und den Freudentag anzeigte, an welchem er wieder zu ihr
zurückkehren werde.

		Herr Dumka errieth ihren Gedankengang: er überblickte die
Adressen der Briefschaften und zeigte dann durch eine verneinende
Handbewegung an, daß für sie nichts eingegangen sei. Raphaela fuhr
sonach in der interessanten Arbeit fort, die Peripherie der
Rotunde, mit welcher der Teich in der Mitte des Parkes eingefaßt
war, genau nach Schritten zu messen, um dann zu berechnen, wie oft
sie den Ring umschreiten müßte, um einen Weg wie von hier bis
Budapest gemacht zu haben. Indessen hatte sie den Kreis kaum noch
einmal zur Hälfte durchmessen, als sie Herrn Dumka in wilder Hast,
ohne Hut die Freitreppe des Palais herabstürmen sah; er kam auf sie
zu, jedoch nicht den gebahnten Weg um die Rotunde entlang, sondern
quer über den sorgsam gepflegten Rasen, durch Blumenbeete und
Rabatten.

		»Gnädige Prinzessin! Kommen Sie rasch, um Himmelswillen! der
Fürst liegt im Sterben!«

		»Barmherziger Gott!« schrie Raphaela entsetzt auf; und dann
hängte sie sich ohne weiteres an Herrn Dumka's Arm und eilte
gleichfalls quer über Rasen und Rabatten nach dem Schlosse. Als sie
in ihres Vaters Zimmer trat, fand sie bereits den Arzt bei ihm. Der
Fürst lag in seinem Armstuhle; sein kurzer, stoßweiser Athem
zeigte, daß er an heftigem Herzkrampfe litt. Die Augenlider waren
schmerzhaft niedergepreßt, auf der Stirne perlte kalter Schweiß.
Die Lippen öffneten sich zuweilen jappend, als ob er aufschreien
wollte. Raphaela knieete vor ihm nieder. »Mein Vater! Was ist Dir
zugestoßen?«

		Der Arzt gab anstatt des Fürsten die Antwort. »Se. Excellenz hat
einen Brief erhalten, der ihn so tief erregte. Als ich eintrat,
hielt er das Schreiben zerknüllt in der Faust; jetzt liegt es dort
zu seinen Füßen.«

		Raphaela hob das zerknitterte Blatt vom Boden auf. An dem Wappen
im Siegel erkannte sie sofort, von wem der Brief komme. Es zeigte
den wilden Mann mit dem Kranze von Eichenlaub und der [bookmark: page287]Unterschrift:
» In fortitudine virtus« (In der
Stärke liegt die Tugend), Wappen und Wahlspruch der
Nornensteins.

		Der Brief war von des Fürsten Oktavians Hand. Raphaela las:
»Mein Fürst! Rücksichten der höheren Staatsraison zwingen mich,
meine, auf eine eheliche Verbindung meines Sohnes Alienor Prinz v.
Nornenstein mit Prinzessin Raphaela v. Etelvar gerichtete Absicht
zu ändern. Nicht meine Hochachtung für Ihr erlauchtes Haus und Ihre
bewunderungswürdige Prinzessin hat sich geändert, sondern die
europäischen Konstellationen sind andere geworden: sie machen es
mir zur unabweislichen Pflicht, meine persönlichen Sympathien dem
kategorischen Zwange der Politik unterzuordnen – das Glück muß der
»Mission« weichen. Ich raube meinem Sohne in der That ein hohes
Glück, indem ich ihn mit einer hohen Mission bekleide – der Verlust
ist ausschließlich auf meiner Seite, der Gewinn nur auf Seite der
heiligen Sache. Das allein ist es, was uns vor Ihnen entschuldigen
wird. Genehmigen Sie, mein Fürst, u. s. w. –«

		Als Raphaela das Schreiben gelesen hatte, warf sie sich ihrem
Vater an die Brust und schloß seine Rechte in ihre Hände. »Gelobt
sei Gott, daß es also gekommen ist, mein Vater! Es ist mir kein
Leid, es ist mir Freude! Kein Bote hätte uns bessere Kunde bringen
können aus aller Welt. Eine Sklavenkette, eine Fessel ist mir von
den Händen gefallen, – ich weiß es Demjenigen Dank, der sie gelöst
hat. Sieh mich an! Ich lache, ich bin glücklich. Härme Dich nicht
deshalb – Gottes Vorsehung hat es ja gethan. Und sie hat mich damit
vor einer bösen Zukunft bewahrt. Nun darf ich wieder ganz Dir
angehören, darf wieder liebevoll um Dich sorgen, darf bei Dir
bleiben! Wie glückselig macht mich das! Nun will ich Dich niemals
mehr, auch nicht für einen Tag verlassen. Wirf allen Harm von Dir!
Wir wollen zusammen reisen, nach den Inseln des Südens, in den
Schatten ewig grünenden Laubes, unter den Schirm eines ewig blauen
Himmels und unsere Seelen werden heiter sein, wie der heitere
Himmel. Wie mag Dich denn nur ein Nichts so tief erregen! Ist denn
das ein Verlust? – Wir werden hinfort mit zwei Strohmännern
spielen!«

		Es war ihr gelungen. Das Wort machte den Kranken lachen. Und
dieses Uebel ist so sonderbar. Es bricht los auf eine böse
Nachricht, und ein gelungener Scherz vermag es sofort wieder zu
mildern. Der Fürst richtete sich empor, nahm das Haupt seines
Kindes zwischen seine beiden Hände und sah dem Mädchen lange und
tief ins Auge. Dann seufzte er voll Bitterkeit auf.

		»Und solchen Schatz weisen sie von sich! Aus Rücksichten der
höheren Staatsraison! Wir stehen ihnen nicht hoch genug; – was sind
sie denn aber doch, und was sind wir –?«

		Der Fürst vergaß ob dieser Frage, daß er leidend war. Seine
Gestalt richtete sich hoch auf, seine Stimme gewann Klang und
Macht.

		»Worauf beruht denn ihr Stolz mir gegenüber? Die Reihe [bookmark: page288]meiner Ahnen
zählt Bane und Palatine, deren Thaten die Geschichte verewigt hat,
während von den Thaten der Nornensteins nur die Chronique scandaleuse zu erzählen weiß. Sind wir
Barbaren gewesen, so haben wir doch unser Vaterland geliebt,
während sie als Deutsche mit jedem Feinde Deutschlands sich
verbündeten und um selber kleine Könige sein zu können, immer und
immer der Größe ihres eigenen Vaterlandes im Wege standen. Wir
haben in Friedenszeiten Schulen und Bibliotheken und Museen
gegründet, während Jene von Nornenstein noch durch ihren Burgkaplan
ihren Namen fertigen ließen. Wir haben Jahrhunderte hindurch Kirche
und Glauben geschirmt mit Gut und Blut, während sie nichts Besseres
zu thun wußten, als nach Rom zu pilgern, um dem Papst den Pantoffel
zu küssen. Uns war der Altar stets ein Heiligthum, ihnen eine
Feueresse, auf der sie gesprengte Fesseln neu zusammenschweißten.
Wir schützten das Volk mit dem Schwerte, wir schirmten es durch
Gesetze, wir theilten mit ihm unsere Vorrechte und unsere Habe,
während sie ihren Unterthanen immer nur als Tyrannen fühlbar waren.
Verräther gab es in unserem Geschlechte niemals, der Helden und
Blutzeugen aber unzählige; sie zettelten noch gegen jeden
Herrscher, dem sie jemals Treue gelobt, Verschwörungen an. Und wenn
unser Stammbaum keine Namen von Fürstinnen weist, so meldet er doch
auch nichts von geadelten Ballerinen, wie der ihrige.«

		»Vater! Um Gotteswillen, beruhige Dich doch!«

		»Ich will und ich werde mich nicht beruhigen! Sie sollen mich
endlich einmal kennen lernen. Wer sich an Stolz mit mir messen
will, muß besser sein denn ich, in Allem und Jedem. Sie sollen
erfahren, wer ich bin! O, ich werde mich nicht auf den Inseln der
Südsee verbergen. Ich will hintreten an sie, Brust an Brust – dann
mag sich 's zeigen, wer der Stärkere ist! Ich ging mit ihnen, um
eine Wehr zu sein gegen ihre weltenstürmenden Projekte. Nunmehr
wähnten sie die Zeit gekommen, das Bollwerk aus dem Wege zu räumen.
Sie reden von europäischen Konstellationen. – Wohlan denn, ihre
Hoffart soll zum Gelächter Europas werden!«

		*

	
		
		Jetzt komme ich daran!

		Jetzt komme ich daran! Mit diesen Worten schlug
Feldmarschall-Lieutenant Hugo von Falbenheim, das strategische
Lumen der heiligen Liga, an den Säbelgriff, als die »beschaffte«
Depesche entziffert war. Jetzt werden die Herren Oratoren und
Deklamatoren zu schweigen und die Skribler den Kiel hinters Ohr zu
stecken haben, und die Führung übernimmt der Säbel.

		»Nur immer langsam voran!« erwiderte Nornenstein. »Es ist noch
ein ganz klein wenig zu früh, mit dem Säbel zu rasseln. ›
Si vis [bookmark: page289]bellum, para pacem!‹ Wir müssen uns
vorerst noch an das Machtwort Josua's, des großen Heerführers,
halten: ›Sonne stehe still!‹ bis unsere Staatsmänner das nöthige
Geld zu einem Feldzuge herbeigeschafft haben werden. Denn ›ohne
Geld keine Hochzeit‹ sagt das Sprichwort. Bis dahin wird jeder
Diplomat Stein und Bein schwören müssen: der Friede sei für ewige
Zeiten gesichert; es habe gar niemals ein intimeres Einvernehmen
unter den Cabineten geherrscht als eben jetzt. Das ist nöthig,
damit die Börse die neue Anleihe ›zu nützlichen Investitionen‹
günstig aufnehme. Denn wenn wir im vorhinein ausschreien wollen,
daß wir das Geld zu Kriegsrüstungen und Mobilmachung brauchen, so
rufen wir eine solche Panique hervor, daß wir nur gleich auf und
davon laufen mögen, auch ohne daß uns Jemand jagt; da purzeln wir
dann, auch ohne daß man herüberschießt. Es gehört also ganz und gar
zu unserem Kriegsplane, daß die Herren, die das Wort und die Feder
führen, noch eine Zeit lang unbeirrt reden und schreiben, als ob
sie die Weltgeschichte machten. Historice müssen sie obenauf
bleiben. Lassen wir nur immer weiter Paris die Rolle des
friedfertigen, versöhnlichen, ernst warnenden Nachbars spielen und
Berlin seine unwandelbare Freundschaft betheuern. Wir wollen
mittlerweile handeln. Die Herren sind dazu da, abzuleugnen, was wir
thun – wir hinwieder zu thun, was sie leugnen.«

		»Ah, so laß ich mir's gefallen.«

		»Meine erste Sorge wird nunmehr sein, Alienor nach Hause kommen
zu lassen und seine Verlobung aufzulösen.«

		»Und was geschieht mit dem Fürsten Etelvary?«

		»Die Zeit der Leute, die nur immer reden, ist herum. Die
ungarischen Gesetzgeber fragt Niemand, was auf dem Gebiete der
auswärtigen Politik zu geschehen habe. Sie votiren die Soldaten –
weiter hat sie nichts zu kümmern.«

		»Wie aber, wenn sie einander etwa lieben?«

		»Wer das? Die Abgeordneten die Soldaten?«

		»Den Teufel auch! die Brautleute.«

		»Aber – aber bester Baron! Ist denn derlei irgendwo Brauch in
der Welt? – Sie spielen doch Schach? Wenn es Ihnen gelingt, einen
Bauer in die erste Reihe zu bringen, – werden Sie ihn wohl als
Bauer dort stehen lassen? Werden Sie ihn nicht vielmehr mit der
Königin vertauschen? Alienors nächste Aufgabe wird jetzt sein,
ventre à terre gen Ehrenbreitenstein
zu reiten, um dort die längst projektirte Verlobung mit der
Prinzessin zu vollziehen.«

		»Und dann?«

		»Dann geht Alienor nach Hannover hinüber und theilt im Lager der
Welf'schen Getreuen die Ordre de
bataille aus. Dies geschehen, geht es bride abattue nach Paris, wo er den maßgebenden
Kreisen das entdeckte diplomatische Geheimniß mittheilen wird. Ich
bringe mittlerweile mit unserem Bankier-Konsortium unter dem Titel
irgend einer [bookmark: page290]großen Industrie- oder
Eisenbahn-Unternehmung die Anleihe zu Stande; ist dieses Geschäft
einmal im Reinen – dann kommt der Herr Feldzeugmeister von
Falbenheim an die Reihe.«

		*

		Des anderen Tages war Alienor bereits in Baden.

		»Was hast Du denn eigentlich vor mit mir, daß Du mich bei Nacht
und Nebel nach Hause galoppiren machst?«

		Fürst Oktavian zeigte ihm den Brief, den er an den Fürsten von
Etelvary geschrieben hatte.

		»Das hättest Du mich füglich drei Tage früher wissen lassen
können, bevor ich ihr noch die Brautgeschenke gebracht hatte.«

		»Pfui! Prinz von Nornenstein! welch weibische Kleinlichkeit das
nun wieder ist! In diesem Augenblicke an eine solche Bagatelle zu
denken! Sei unbesorgt – man wird Dir Deine Geschenke ohnehin
nachwerfen. Nun aber höre, was Du weiter zu thun hast. Ich bitte
Dich, gähne mir doch nicht in einemfort ins Gesicht.«

		»Du mußt eben amüsanter sein.«

		»Will mich bestreben. Also Du machst Dich heute Abends auf nach
Ehrenbreitenstein. Der Großherzog ist von Deiner Ankunft bereits
verständigt; Er wird Dich mit glänzender Suite am Bahnhofe
empfangen. Er trägt die Uniform eines Obersten der Garde von
Nornenstein; Du erscheinst in der Uniform eines Majors der Ulanen
von Ehrenbreitenstein.«

		»Potz Element! Also sogar ein Theaterkostüm bekomme ich?«

		»Am Perron wird die Musikkapelle bei Deiner Ankunft die
Nornensteiner Hymne spielen.«

		»Aha, kenne ich! das ist der ›Hymenäus‹ aus ›Blaubart‹.«

		»Ob man denn mit Dir auch nur ein ernstes Wort reden
könnte!«

		»Warum redest Du denn aber auch immer so urkomisches Zeug!«

		»Du wirst Dich in Ehrenbreitenstein mit der Tochter des
Großherzogs verloben.«

		»Ei? Na das ist nun allerdings über den Spaß hinaus.«

		»Hier ihre Photographie.«

		»Ein recht beruhigender Anblick das. Mit Eifersucht werde ich
mich nicht eben sonderlich zu quälen brauchen – soviel sehe ich auf
den ersten Blick.«

		»Du bist ein Kind, wenn Du das wirklich glaubst. Aus den
häßlichsten Mädchen werden die kokettesten Frauen – unter sonst
günstigen Umständen.«

		»Du machst mir wahrhaftig bange!«

		»Pah! Ich kenne Dich. Wie sagte jener französische Duc, als er
den Hausfreund aus dem Zimmer seiner Gemahlin treten sah? ›
Comment? Sans y être obligé?‹ Der
Mann sieht Dir vollkommen gleich.«

		»Gut! also weiter.« [bookmark: page291]

		»Der Herzog wird Dich mit Empfehlungsbriefen versehen und Dir
weitere Instruktionen ertheilen, welche Du mit Deiner gewohnten
Pfiffigkeit in Ausführung bringen wirst. Ich finde für nöthig, Dich
aufmerksam zu machen, daß der Erfolg oder Mißerfolg der
Unternehmungen, mit denen ich Dich da betraue, nicht für die
öffentlichen Angelegenheiten allein, sondern auch für Dich
persönlich von sehr ernster Bedeutung ist. Ein Erfolg macht Dich
zum souveränen Herrn der vereinigten Fürstenthümer Nornenstein und
Ehrenbreitenstein. Wie hochernster Natur die Mission ist, mit der
ich Dich betraue, magst Du daraus ermessen, daß ich Dir nicht
weniger als eine halbe Million zur Verfügung stelle.«

		»Das läßt sich hören.«

		»Diese Summe mußt Du ausgeben. Du wirst auch noch mehr zur
Verfügung haben. Es wird nur von Deiner Geschicklichkeit abhängen,
bei der Negotiation einer größeren Anleihe in Brüssel eine oder
zwei Millionen zu gewinnen. Ich würde alle diese Geschäfte selber
in die Hand nehmen, allein mich lorgnettiren auf Schritt und Tritt
tausend Augen und was ich thue, wird ruchbar; von Dir aber weiß
alle Welt, daß Du ein Sausewind bist, der nur reist, um sich an
irgend einer Jagd oder einem Rennen zu betheiligen und nach Paris
eigens deshalb fährt, um seiner Braut Geschenke zu kaufen; gehst Du
zu Hofe oder zum Botschafter, so ist Dir's höchstens um eine Partie
›schwarzen Peter‹ zu thun, und klopfest Du irgendwo an die Thür
eines Bankiers, so geschieht es sicherlich nur, um den Mann zu
Deinen eigenen Gunsten zu schröpfen. Du bist notorisch ein
›verlorner Sohn.‹ Unter dieser Maske kannst Du unbeargwohnt die
ernste Mission durchführen. Ueberdenke Dir also Deine Rolle. Die
Behelfe sind bereit; hier die Wechsel auf die halbe Million, hier
Dein Reisegepäck, fertig geschnürt, desgleichen die
Empfehlungsbriefe und die Uniform. Nimmst Du bis Abends die Sachen
in Empfang, so magst Du dann reisen; hast Du keine Lust die Mission
zu übernehmen, so erklärst Du Dich darüber bis zum Abend; ich werde
mir dann einen Anderen suchen, den ich damit betraue, und Du magst
nach Budapest zurückkehren und wie bisher Wechselreiterei
betreiben, eine Art zu reisen, die ich meinestheils für die
möglichst unangenehme halte.«

		»Hahaha, Alterchen!« rief Alienor lachend und schlug in die
dargebotene Rechte seines Vaters ein. »Unbesorgt! Ich nehme
übrigens Alles an mich, sogar das Ulanen-Kostüm, und wenn ich
nichts weiter soll, als die Leute auseinanderhetzen, so magst Du
ruhig sein: sollst gut bedient werden.«

		Fürst Oktavian küßte seinen Sohn.

		»Ach so lecke mir doch nicht die Farbe aus dem Gesicht –!«

		... Alienor reiste noch desselben Abends mit dem letzten Zuge.
Aus purer Behutsamkeit nahm er nicht einmal einen Diener mit
sich.

		*

		[bookmark: page292]

		»Jetzt komme ich daran ...«

		Diesmal sprach diese Worte aber nicht der Herr
Feldmarschall-Lieutenant Hugo von Falbenheim, sondern die Baronin
Fräulein Pompeja von Falbenheim.

		*

		... »Schock Schwerenoth! Tausend Millionen Bomben und Granaten!«
Das war der haarsträubende Morgengruß, mit dem des anderen Tages
Feldmarschall-Lieutenant Falbenheim beim Fürsten Oktavian
Nornenstein eintrat, der eben in aller Seelenruhe bei Frühstück und
Cigarre saß.

		»Ja wozu denn so eine Unmasse von schweren Nöthen –? Ist doch
eine einzige schon viel zu viel,« erwiderte der Standesherr und
streifte phlegmatisch die Asche seiner Cigarre an dem Rande der
Theetasse ab.

		»Es ist eine unerhörte Schmach, mein Herr!« schrie der General
und rasselte dazu ganz gewaltig mit dem Säbel.

		»Ja aber was denn eigentlich?«

		»Was? Prinz Alienor ist heute Nacht mit meiner Tochter
durchgegangen –!«

		Auf diese Neuigkeit fuhr nun auch Fürst Oktavian aus seinem
Lehnstuhl in die Höhe. Er schleuderte die brennende Cigarre in den
Thee und schrie: »Das ist nicht wahr! Eher ist Ihre Tochter mit
meinem Sohne durchgegangen!«

		»Das ist ein Teufel! Sie sind eben Beide mit einander auf und
davon. Ihnen mag allerdings wenig genug daran liegen, ich aber, ich
bin kompromittirt!«

		»Wie! nichts daran liegen? Kreuz tausend Element – – für heute
Mittag wird Alienor in Ehrenbreitenstein vom Großherzog erwartet,
dessen Tochter er heirathen soll!«

		»Das geht mich nichts an. Meine Ehre verträgt keinen Makel. Ich
lasse mich nicht beschimpfen. Ich reise dem Prinzen nach und bringe
ihn um, wenn er meine Tochter nicht heirathet.«

		»Und ich bringe ihn um, wenn er sie heirathet.«

		»Mein Herr!«

		»Nun – und, mein Herr?«

		»Da giebt es nur ein Mittel zur Reparation.«

		»Kann mir's denken. Doch daraus wird nichts. Ein Prinz von
Geblüt kann eine Dame unter seinem Range nur in morganatischer Ehe
heirathen.«

		»Das ist eine Beleidigung für mich und meine Tochter!« »Gift und
Operment! Soll ich etwa noch gar aufgelegt sein Ihnen Komplimente
zu machen?«

		»Sie müssen sich mit mir schlagen!«

		»Wir sind Beide geschlagen genug. Aerger können wir einander gar
nicht mehr zurichten. Dieser Skandal zählt mehr, als ein verlorener
[bookmark: page293]Feldzug, als eine zersprengte Armee, als
eine genommene Festung. Und Alles das haben Sie verloren!«

		Den General überwältigte bei diesen Worten tiefe Verbitterung.
Er schnallte den Säbel ab und warf ihn vor den Fürsten auf den
Tisch hin. »Nun denn,« rief er tief erschüttert, »habe ich den
Feldzug verloren, so will ich auch diesen Säbel nicht länger
tragen. Suchen Sie sich einen bessern Feldherrn zu Ihrem
Kriegszuge. – Ich will zu nichte werden!«

		Die väterliche Rührung des Feldmarschall-Lieutenants brachte
Nornenstein noch mehr in Wuth. »Am Ende werden Sie mir noch da zu
heulen anfangen, während doch nur ich ganz grauenhaft über den
Löffel barbirt bin! Ich lasse die Heirath meines Sohnes mit einer
Prinzessin, mit der einzigen Tochter eines der reichsten, der
mächtigsten Dynasten Ungarns fallen und erziele damit, daß er sich
des andern Tages zusammenthut mit einer ... einer ...«

		»Mit einer Baronin v. Falbenheim doch hoffentlich –?«

		»Jawohl, mit einer Baronin, bei der der Mensch eben erst anfängt
...«

		»Je nun, bei Ihrem Sohne hört eben der Mensch auch bereits
auf.«

		Nun griff Fürst Oktavian seinerseits nach dem Säbel und warf ihn
mit Macht auf den Tisch. »Herr, ich pflege Beleidigungen nicht
ungerächt einzustecken!«

		»Um so besser! So werden wir uns schließlich doch schlagen.«

		Die Herren waren nahe daran, ohne Herausforderung, ohne Kartell
und Sekundanten einander zu massakriren, als es Wendelin, der
selbstverständlich an der Thür gehorcht hatte, an der Zeit
erachtete, mit der Präzision eines Schauspielers, dessen Stichwort
soeben gefallen ist, im Zimmer zu erscheinen. Er reichte dem
Fürsten auf silbernem Präsentirteller einen Brief. Beim Eintritte
des Dieners hielten die Herren mit ihrem Gezänke inne. »Ein Brief,
Ew. Hoheit,« sprach Wendelin lächelnd.

		Fürst Oktavian nahm das Schreiben von der Platte und klemmte das
Binocle auf die Nase. »Also; das ist Alienor's Schrift.« Der Brief
lautete: »Lieber Papa! Damit Du Dich nicht etwa mit Falbenheim
überwerfest, beeile ich mich, Dir anzuzeigen, daß ich mich noch
gestern Abends mit Baronin Pompeja Falbenheim in der
Alservorstädter Pfarrkirche trauen ließ; meine liebe Frau hatte
rechtzeitig für alle gesetzlichen Requisite zur Trauung vorgesorgt.
Wir haben als glückliches Ehepaar sofort unsere Hochzeitsreise
angetreten und gehen direkt nach Paris; ich hoffe, Dein väterlicher
Segen begleitet uns. Ich habe auch an Falbenheim geschrieben. Im
Uebrigen werde ich gewissenhaft vollziehen, was Du mir aufgetragen
hast. – Ich bin u. s. w.«

		»So, nun sind wir fix und fertig,« grollte Oktavian; er zerriß
das Blatt in tausend Stücke und warf dieselben in den Kamin.

		»Nun? Was ist also?« fragte Falbenheim, dem es überaus [bookmark: page294]sonderbar
vorkam, daß der Fürst das Schreiben zerriß, anstatt es ihm
vorzulesen.

		»Wollen sich Ew. Excellenz nur nach Hause bemühen! Sie finden
dort ein Paré dieses Briefes vor. Uebrigens kann ich's Ihnen auch
gleich sagen: Der Prinz hat die Baronin bereits geheirathet. Das
kluge Geschöpf hielt die Dispens im Schubfache bereit. Dafür hat
man Bischöfe unter seinen guten Freunden. Sie war ihrer Sache
sicher gewesen, obgleich Alienor noch gestern für den Verlobten der
Prinzessin Raphaela galt. Dazu können wir also einander gratuliren.
Nunmehr fängt aber die Geschichte erst an, amüsant zu werden. –
Mein Herr Sohn, der heillose Narr, geht nicht nach
Ehrenbreitenstein, hat also auch keine Ahnung von all dem, was er
in Süddeutschland zu besorgen hätte, überbringt den Feldzugsplan
nicht nach Hannover und läßt mir keine Zeit, mit den Bankiers zu
verhandeln. Er läuft recta via nach
Paris, setzt daselbst alle Welt in Alarm und macht alle Minen
springen – dann können Sie einem europäischen Kriege entgegengehen
– mit den Salinenscheinen unseres liebenswürdigen Finanzministers
und mit unseren dreihundertdreiunddreißig pensionirten Generalen. –
Jetzt können Sie, Herr Feldmarschall-Lieutenant, in der That sagen:
Nun komme ich daran! – Ich aber gehe meiner Wege! – Heda! Wendelin!
Leg' einmal mein Jagdgeräthe zurecht; wir gehen in die Marmaros auf
die Bärenjagd.«

		*

	
		
		Ein Tanz über dem Vulkan.

		Als Leon in Paris angekommen war, ließ er sich vor Allem seine
amtliche Mission angelegen sein. Er fand bereits einen ganzen Pack
Depeschen vor, die zu ihrer Dechiffrirung alle des geheimen
Schlüssels harrten, den er mit sich führte. Die Briefschaften
bekräftigten durchwegs die Anschauungen, denen er auch mündlich
Ausdruck verliehen hatte und welche allesammt darauf hinausliefen,
daß die Monarchie Oesterreich-Ungarn ernstlich den Frieden wolle,
im Falle eines Krieges neutral bleiben werde und auch nicht zum
Kriege rüste. Gleichwohl konnte er allenthalben die Bemerkung
machen, daß man ihn mit Mienen anhörte, die ziemlich unverhohlen
die Ueberzeugung aussprachen: er sei der gewisse Jemand, den ein
Anderer auf den Holzweg zu führen für gut befunden habe.

		Im Ministerium des Aeußeren war ein Herr bedienstet, der gleich
von der ersten Stunde ab mit Leon sehr intime Freundschaft schloß.
Der Mann hieß Vicomte de Brancardier. Er war eine Celebrität von
ebenso unbestimmter amtlicher Stellung wie Leon selber auch, eine
quecksilberne elastische Gestalt, stets heiter und guter Dinge,
unter allen Umständen ein guter Freund, leicht zu begeistern und
sehr erregbar, dabei leichtgläubig und leichtsinnig bis zum Exzeß.
Nebenbei bemerkt: [bookmark: page295]es hieß, sein spezielles amtliches Ressort
sei: das Auswärtige Amt über ungarische Angelegenheiten und
Verhältnisse auf dem Laufenden zu erhalten, ähnlich wie es Leute
gab, welche zu analogem Zwecke Dänemark, die skandinavischen
Reiche, oder Rumänien, Serbien, u. s. w. studirten: allerdings ohne
Karte.

		Als die Herren zum ersten Male einander vorgestellt wurden, und
Herr von Brancardier hörte, Leon sei » Hongrois«, beeilte er sich, diesen auf das
herzlichste zu begrüßen und schüttelte ihm die Hand.

		Der sehr geehrte Kollege ging sofort zur höheren Politik
über.

		»Welchen Unterschied finden Sie denn zwischen den Eindrücken,
welche Wien, Berlin und Paris machen? Wohlgemerkt, ich will nicht
ein Kapitel aus Bädeker hören, sondern ich möchte wissen, welchen
Eindruck Ihnen die Stimmung der Bevölkerung in jeder einzelnen
dieser Städte gemacht hat. Der Fremde, dem sie sämmtlich neu sind,
hat in dieser Beziehung das unbefangenste Urtheil. Wie denkt man
über die Eventualität eines Krieges?«

		»Nun, ich habe im Allgemeinen Folgendes beobachtet: der Wiener
meint: ›Wir kriegen jedenfalls Schläge, mit wem immer wir in's
Raufen gerathen‹; und das sagen die Leute lustig und heitern
Gemüthes. Der Pariser schwört: ›Wir schlagen jeden Feind nieder,
wenn wir einmal anfangen‹; und das betheuert er mit verbitterter
Begeisterung. Der Berliner spricht gar nichts vom Kriege, er
schweigt, und zwar mit außerordentlichem Phlegma.«

		»Nun, und die Ungarn?«

		»Die haben zwei weltberühmte Generale. Der Eine baut eine
Eisenbahn und der Andere gräbt einen Schifffahrtskanal. Die übrigen
Leute aber helfen den Zweien.«

		Der Vicomte de Brancardier schüttelte ungläubig den Kopf,
klopfte Leon auf die Achsel und sagte: » Mon
ami. ›Die Sprache ist dem Menschen dazu gegeben, seine
Gedanken zu verbergen‹ – sagt Talleyrand.«

		»Wer ist das?« fragte Leon mit unschuldigem Gesichte.

		Sein Freund maß ihn mit einem eigenthümlichen Seitenblicke vom
Wirbel bis zur Zehe und sagte: »Ein Schneider im Palais Royal.«

		»Morgen lasse ich mir einen Frack bei ihm machen.«

		Der Vicomte tänzelte mit elastischen Schritten um Leon herum und
sprach dabei in unterweisendem Tone mit Protektormiene: »
Mon cher ami, ich will Sie noch mit
einem historischen Datum bereichern. Zur Zeit der ersten
französischen Revolution erstattete einer der Generale der Republik
den Bericht, die Armee leide Mangel an allen Bedürfnissen und in
Folge dessen sei die Stimmung unter den Leuten eine bedenkliche.
Man möge ihm Brod und Geld und Beschuhung schicken. Darauf
antwortete ihm einer der Machthaber: ›Brod und Geld und Schuhwerk
können wir Ihnen nicht schicken; dafür schicken wir Ihnen aber
zehntausend Exemplare der Marseillaise. Vertheilen Sie dieselben
unter die Mannschaft und dann sehen Sie zu, daß Sie Ihre [bookmark: page296]Schlachten
gewinnen!‹ – Zu diesem Manne hätten Sie aber nicht gehen dürfen, um
sich das Maß nehmen zu lassen, denn der pflegte die Leute um einen
Kopf kürzer machen zu lassen. Sein Name war Robespierre. Sie haben
gleichfalls einen so berühmten Tondichter, wie unser Rouget de
L'Isle war; es ist das Euer bekannter Rákóczy, der jenen bekannten
Marsch à la Berlioz geschrieben hat.
Diesen Rákóczy müsset Ihr bitten, daß er Euch noch einen solchen
Marsch schreibe, und wenn es sich einmal darum handelt, Eure Leute
in Harnisch und Begeisterung zu versetzen, so lasset denselben
durch einen ungarischen Robespierre vertheilen.«

		»Leider haben wir aber keinen Robespierre; wir haben nur einen
›schwarzen Peter‹.«

		» Farceur va! Sie persifliren mich
ja in einem fort! Und ich werde es erst jetzt gewahr! N'en parlons plus. Lassen wir die Politik, wir
verstehen Keiner was davon. Wir gehen heute zusammen in die
Closerie des Lilas; ich lasse mein Tilbury warten und wenn etwa in
der Nacht irgendwo eine Emeute losbricht, fahren wir hin. Es wäre
zu reizend, wenn Einer oder der Andere von uns bei einer solchen
Gelegenheit angeschossen würde!«

		» Farceur va!« gab Leon zurück.
»Diese Flinten sind ja gar nicht scharf geladen.«

		*

		Einmal kurz nach Mitternacht sollte den Gästen der Closerie des
Lilas in der That der längst erwartete Hochgenuß zu Theil werden,
daß die Nachricht von Aufruhr und Rebellion sie von den Tischen
aufschreckte. Das Gerücht war diesmal großartig: »Halb Paris steht
in Flammen!«

		Der Vicomte de Brancardier und Leon eilten aus den taghell
erleuchteten Räumen hinaus in's Freie. Der Anblick, der sich ihnen
bot, war ein überraschender. Am südlichen Horizont flammte
mächtiger, blutrother Feuerschein auf, wie glühende Morgenröthe
anzusehen, so daß sich die Conturen der dunklen Häusermassen und
Schornsteine und Thürme scharf von dem lohenden Hintergrunde
abhoben. »Nun, mon ami!« sagte der
Vicomte zu Leon, »das ist doch wohl etwas mehr als Komödie –?«
»Gewiß. Das ist eine Illumination.« »Kommen Sie mit mir?« »Wie denn
nicht!« Damit sprangen die Herren auf das Tilbury. Der Vicomte nahm
selber das Leitseil zur Hand, ließ Leon neben sich setzen und jagte
in der Richtung nach dem Feuerscheine hin.

		Ganz Paris war bereits auf den Beinen. Die Pompiers rasselten
unter schmetternden Trompetenstößen mit ihren Löschrequisiten durch
die Straßen; Ulanen und Kürassiere sprengten in geschlossenen
Phalangen, die blanke Waffe in der Faust, daher; Miethwagen und
Karossen jagten in endlosen Reihen mit einander um die Wette; in
den Coupés sah man zumeist Damen in improvisirten Toiletten. Die
Neugierde kennt keine Furcht. Das Getümmel war betäubend. »Der Mont
Parnaß [bookmark: page297]brennt!« – »Die Aufrührer haben in der Rue
des Gobelins Feuer gelegt!« »In der Rue Mouffetard hat man
Barrikaden errichtet und ist handgemein geworden!«

		Das Tilbury des Vicomte nahm die Richtung nach der Rue
Mouffetard. Als sie in die lange, gerade Straße einfuhren, sahen
sie dieselbe in ihrer ganzen Ausdehnung vom Feuerscheine beleuchtet
vor sich. »Nun, was sagen Sie dazu? Unsere Revolutionäre
inauguriren den Aufruhr in echt russischer Weise: sie stecken einen
halben Stadttheil in Brand.«

		»Ich sage dazu, daß dieser Brand mindestens einen halben
Tagemarsch von Paris entfernt ist.«

		»Was nicht gar! Da müßte ja ein Vulkan ausgebrochen sein, wenn
das Feuer mit solcher Kraft bis hierher leuchtet.«

		»Weshalb denn nicht? Wir tanzen ja doch auf einem Vulkane.«

		Als sie – jeden Augenblick in Gefahr, Wagen und Hals zu brechen
– den langen Weg durch die Straße Mouffetard zur Hälfte
zurückgelegt hatten, merkten sie plötzlich, daß sich die Menge der
Fuhrwerke und Menschen vor ihnen staute. »Das Feuer ist außerhalb
der Fortifikationslinie,« scholl es ihnen entgegen. Berittene
Gensdarmen zogen die Straße herauf und riefen den Leuten in den
Wagen zu, sich doch nicht umsonst zu echauffriren. Das Feuer sei in
Fontainebleau; tausend Acre Wald seien in Brand gerathen. – Ein
prachtvolles Spektakel, aber siebzehn Kilometer weit von Paris.
Natürlich hat nicht Jedermann Lust, sieben Stunden lang auf dem
Wagen zu sitzen, um anstatt eines Pariser Straßenkrawalls einen
Waldbrand in Fontainebleau zu sehen; man schickte sich also an, den
Rückweg zu gewinnen. Das war nicht anders zu bewerkstelligen, als
indem man in eine der Seitengassen der Rue Mouffetard einlenkte;
der Hochfluth von Fuhrwerken aller Art, welche ununterbrochen die
Straße herabwogte, entgegenfahren zu wollen, wäre ein tollkühner
Versuch gewesen.

		»Also doch nichts weiter als eine Illumination!« murmelte der
Vicomte. »Diesmal haben Sie Recht behalten.« Und dann machte er
sich an das Kunststück, sich mit seinem Tilbury irgendwie aus dem
Gewirre herauszuschlängeln und die Rue Croulbarbe zu erreichen,
durch welche ein Entkommen allenfalls möglich schien. Es brauchte
keinen geringen Aufwand an Meisterschaft und Gewandtheit, sich in
einer Schlangenlinie zwischen all' den entgegenkommenden und
seitwärts andrängenden und von rückwärts daherstürmenden Gefährten
unversehrt hindurchzuwinden.

		Als sie auf diese Weise eben an einem eleganten Landauer mit
heiler Haut vorbeigekommen waren, erblickte Leon eine Dame, die
ganz allein in dem weißgepolsterten Coupé saß oder lag; sie hatte
einen Rosabaschlik über den Kopf gezogen; die Spitzengarnitur
desselben fiel bis an die Augenbrauen in das Gesicht herein; die
Gestalt war in eine gestreifte Beduine gehüllt. Die Dame war hübsch
und jung. [bookmark: page298]Als Leon nach ihr hinsah, grüßte sie mit
einem Kopfnicken, welches durch ein vertrauliches Lächeln versüßt
war.

		»Sieh doch, die Dame grüßt Dich; kennst Du sie?« sagte Leon zu
seinem Freunde.

		»Ach was da, ich habe gerade Zeit, nach schönen Weibern
auszuschauen, wenn ich Acht haben muß, daß nicht etwa ein
Bauernkarren mit meinem Tilbury eine Mesalliance schließe.«

		Leon blickte noch einmal nach dem dahinrollenden Wagen zurück
und sah, wie die unbekannte Dame mit dem Taschentuche, welches sie
in der Hand hielt, direkt ihm zuwinkte.

		» Tiens! Die Dame grüßt mich. Das
Gesicht kommt mir auch in der That bekannt vor.«

		»Wird wohl irgend eine Fürstin aus dem Quartier Bréda sein. Bei
denen ist das Zunicken und Winken Mode ... Haho ...!«

		»Sie führt aber ein Wappen am Wagenschlage.«

		»Das ist ebenfalls geliehen zu haben. Oho ...!«

		Leon fand es gleichwohl geziemend, den Hut zu lüften; die Dame
nahm den Gegengruß mit herablassender Anerkennung auf und zog
sodann den Spitzenschleier über das Gesicht. Auf dem ganzen
Heimwege zerbrach sich Leon den Kopf darüber, wo er denn dieses
Gesicht bereits gesehen habe? Hätte er auch das Haar sehen
können, so wäre er wohl sofort im Klaren gewesen!

		Des andern Tags empfing Leon eine Einladungskarte mit Wappen und
Goldrand zur übermorgigen Soirée bei » Mr.
le prince et Mdme. la princesse de Nornenstein Pracz.«

		Die Einladung kam ihm durchaus nicht überraschend. Er wußte, daß
Alienors Hochzeit mit Prinzessin Raphaela ungefähr für diese Zeit
festgesetzt war. Daß sie die Honigwochen in Paris zubringen würden,
war vorauszusehen, und es erschien nur natürlich, daß sie ihn in
Folge ihrer alten Bekanntschaft, ja selbst in Folge seiner
amtlichen Stellung, dem Kreise ihrer Gäste einzufügen
wünschten.

		Am bestimmten Tage stellte er sich im Hotel des Prinzen ein.
Alienor machte ein fürstliches Haus. Leon hatte geraume Zeit zu
harren, bis in der langen Reihe von Equipagen sein Wagen an die
Tour kam, ins Vestibul einzufahren. In den Sälen fand er die
Spitzen der damaligen vornehmen Welt von Paris versammelt.
Angesehene Diplomaten, mit Ordensbändern im Knopfloche, und
diamantgeschmückte Damen, Schönheit und Bedeutung im glänzenden
Vereine. Leon wurde bei seinem Eintritte von Alienor empfangen. Der
Hausherr war gegen den Gast außerordentlich liebenswürdig: er
führte ihn Arm in Arm durch die Säle, um ihn seiner Gemahlin
vorzustellen. Umflossen von dem Glanze ihrer eigenen Schönheit und
von allem Pomp der Mode, empfing ihn die Dame des Hauses. Leon
erkannte in ihr seine Unbekannte von vorgestern Abend: Alienors
Gemahlin: Pompeja.

		Die ungewohnte Beleuchtung durch den Feuerschein und die
fremdartige [bookmark: page299]Verhüllung mochten wohl der Grund gewesen
sein, daß er sie damals nicht erkannt hatte: ferner – oder
eigentlich insbesondere – wohl auch der Umstand, daß er eben jetzt
an nichts weniger gedacht hätte, als Pompeja in Paris zu finden;
daß er sie als Prinzessin von Nornenstein wiedersehen werde, das
hätte er vollends unter die Märchen gezählt. Pompeja entging die
Ueberraschung Leons nicht, so sehr er sich auch Mühe gab, dieselbe
zu verbergen, und es amüsirte sie nicht wenig, ihn so fast betreten
zu sehen.

		»Uns führte rein der Zufall zusammen,« sprach Pompeja. »Wenn wir
einander nicht vorgestern bei dem Brande par
hasard begegneten, so erfuhr ich am Ende gar nichts davon,
daß Sie hier in Paris sind.«

		Leon machte es Spaß, daß Pompeja in Anwesenheit ihres Gatten so
liebenswürdig zu lügen wußte. Sie will keine Kenntniß davon gehabt
haben, daß Leon in Paris sei, während sie von der Depesche, die er
hierher zu überbringen hatte, eine ganze Geschichte zu erzählen
gewußt hätte. – Er log auch seinerseits dreist noch ein Stück
dazu.

		»Ich wüßte wahrhaftig selber kaum zu sagen, wie ich hierher
gerathen bin; denn eigentlich war ich einer Finanzoperation wegen
nach Brüssel entsendet. Allein – alte Liebe rostet nicht; man
bringt es eben nicht fertig, Paris zu meiden.«

		Beide logen, als ob sie es gedruckt vor sich hätten. Das ging
aber nur so lange, als Alienor dabei stand. Sowie ihn seine
Hausherrnpflicht abberufen hatte, schlug Pompeja sofort einen
andern Ton an.

		»Nun sagen Sie mir aber doch um Alles in der Welt, wie mochten
Sie denn nur so lange zögern, von mir Notiz zu nehmen? Es ist doch
bar unmöglich, daß Ihnen unsere Anwesenheit unbekannt geblieben
sein sollte! Es ist nicht möglich, daß Alienors und Ihre Wege sich
gegenseitig bisher noch nicht gekreuzt haben sollten! Wir machen
hier Krieg, Sie aber Frieden.«

		»Den Prinzen habe ich hier allerdings schon einmal gesehen, aber
ich wußte nicht, daß er mit seiner Gemahlin hier ist.«

		»Und hätten Sie es gewußt, so würden Sie doch alles Andere eher
gedacht haben, als daß diese seine Gemahlin ich bin. Es ist
allerdings sehr rasch gegangen. Und ich bin Ihnen, wie Sie sich ja
wohl entsinnen, dafür vielen Dank schuldig.«

		»Oh Prinzessin, eine solche Bagatelle ist keines Dankes
werth.«

		Pompeja lachte herzlich über die Malice, mit welcher Leon ihren
Mann – implicite – eine Bagatelle
nannte. Pompeja empfing Leon gleichwohl mit ungezwungener
Herzlichkeit und zeichnete ihn in unverkennbarer Weise durch ihre
Gewogenheit aus. Sie stellte ihn den Herren und Damen vor und
flüsterte ihm von Jedem und Jeder einzelnen sub rosa zu, mit welcher und welchem der Uebrigen
sie nach einem gemeinsamen Gestirne blickten. Leon erkannte
schließlich, daß hier alle Anwesenden hübsch Paar und Paar zu
einander gehörten: er allein war ein Irrstern, der seine Sonne erst
noch finden mußte. Und Liebesintriguanten [bookmark: page300]sind sehr gute
Bundesgenossen. Unter ihnen besteht die wahre belle alliance, die niemals verräth. Jeder kennt
das Geheimniß des Andern und ist entschlossen, es zu behüten. Der
Bund der Carbonari, die Verbrüderung der Freimaurer können nicht
stärker sein.

		»Es war eben von Ihnen die Rede, da Sie eintraten,« sprach
Pompeja, als Jedermann sie hören konnte. »Herr Marquis de Colas
behauptete, Ihre Regierung werde Sie heute oder morgen
zurückberufen. Es wäre das ein großer Gewinn für uns!«

		Ein inniger Händedruck sagte ihm, daß unter den letzteren Worten
das Gegentheil zu verstehen sei.

		»Für mich dagegen wäre es ein zweifacher Verlust. Uebrigens bin
ich dem Herrn Marquis verbunden für die große Aufmerksamkeit, die
er mir zuwendet.«

		»Ich denke, es wäre Ihnen selber nicht unlieb, wenn Sie nach
Wien zurückgehen könnten.«

		»Wo ich jetzt im Sommer nicht einmal einen Bekannten träfe.«

		»Einen würden Sie doch finden. Es ist nicht denkbar, daß Sie
nicht wissen sollten, daß Fürst Etelvary zur Zeit in Wien ist; und
daß er sammt seiner Familie daselbst verweilt und längere Zeit zu
bleiben gedenkt, das wird aus dem Motive seines Aufenthaltes
erklärlich. Mein Vater hat mir darüber geschrieben, von ihm weiß
ich Alles. Der Fürst tritt mit einer Energie, der man sich nach
seiner bisherigen Gemüthsruhe von ihm gar niemals versehen hätte,
gegen uns auf und setzt all seinen Einfluß daran, der Strömung
Hindernisse entgegenzustellen, welche zu unserem Ziele führt. Er
ist Tag für Tag in den Kreisen der Diplomatie zu finden und da er
unsere Pläne am genauesten kennt, so ist auch er es, der mit dem
meisten Erfolge auf die Vereitelung derselben hinarbeitet. Sein
Vermögen, sein Einfluß, seine Verbindungen, seine ausgebreitete
Bekanntschaft sind Mittel, durch welche er uns unzählige
Schwierigkeiten bereitet. Auch Sie sind eines seiner Werkzeuge,
obgleich Sie vielleicht selber keine Ahnung davon haben. Und was
knüpft Sie an die Politik des Fürsten? Ist es auch naturgemäß, daß
Sie zu seiner Partei stehen und nicht zu uns? Waren Ihre Landsleute
nicht stets aufrichtige Bewunderer der französischen Nation? Sind
Sie derselben nicht von früher her Dank schuldig? Hat nicht jeder
Magyare in seiner Jugend für sie geschwärmt? Ist denn Ungarns
Jugend mit einem Male alt geworden?«

		»Prinzessin, wir lieben die Franzosen noch zur Stunde; nur der
Begriff der Liebe ist bei uns verschieden. Der Eine möchte sie in
Frieden glücklich und frei sehen, eben weil er sie liebt; der
Andere möchte sie auf dem Schlachtfelde ruhmvoll, daheim
unterdrückt sehen, gleichfalls weil er sie liebt. Hassen aber
wollen wir fortan Niemanden mehr. Der Nationalitätenhaß ist eine
Krankheit: sein Verschwinden ist Heilung.«

		»Ah ha ha! Wie ernst Sie diese Phrasen herzubeten wissen! Ich
[bookmark: page301]bitte,
wir haben ja hier keine Galerie; wozu also dieser getragene Styl?
Die großen Uhrwerke werden doch durch so winzige Hebel bewegt. Das
hohe politische Ideal, welches Ihre Ueberzeugung bildet, trägt
blondes Haar und hat dazu schwarze Augen.«

		»Bei meiner Treue, Prinzessin, so kühne Träume sind mir so
ferne, wie das künftige Jahrhundert.«

		»Falsch! Es zieht Sie nach ihr hin. Sie langweilen sich hier, wo
sich doch Alles unterhält. Sie bleiben unbewegt mitten im Strudel
der Aufregung. Dieses Weib aber wird Sie unglücklich machen! Ein
edles Herz zerreißen, zu Tode quälen, das ist ein Spiel, wie es
ihrem Stolze, dem Stolze einer Göttin gefällt; ein Herz zu
beglücken aber, dazu ist nicht ›Mensch‹, nicht ›Weib‹ genug in ihr
...«

		»Mein Glück ist ja ein so winziges Atom, daß ihre Hand es weder
heben, noch fallen lassen kann.«

		»Das Sie ihr aber gleichwohl in die Hand geben können. Wie tief
haben Sie nicht ein großes Staatsgeheimniß zu bewahren gewußt – so
lange ich Ihnen nicht gesagt hatte, daß Raphaela's Heirath
wahrscheinlich vereitelt werden würde, wenn Sie mir dasselbe
mittheilen wollten. Sowie Sie ihrer schönen Augen gedachten, gaben
Sie mir Ihr Geheimniß preis.«

		»Wenn ich mich recht erinnere, Prinzeß, so war der Verlauf nicht
ganz genau so. Ich besitze ein kleines Notizbuch, darin stehen
einige Worte ...«

		»Ah, und Sie bewahren dieselben noch auf? Sie haben sie nicht
weggelöscht von dem Pergamentblatt? Sie erinnern sich ihrer? – Aber
Sie haben mich in jenem Augenblicke gleichfalls getäuscht. Oder
huldigen Sie vielleicht der Ansicht, Diplomaten und Frauen zu
betrügen sei keine Sünde, geschweige denn Beide zumal –? Sehen Sie,
ich bin gegen Sie aufrichtig bis zur Tollkühnheit. Ich verhehle
Ihnen nicht, daß mein Gegner nicht der »Mann von Eisen«, der
Reichskanzler, sondern ein »Weib von Eis« ist. Wenn ich mich mit
Politik befasse, so geschieht es nur, um gegen sie zu kämpfen. Wir
wollen doch sehen, wo Ihnen bessere Freunde leben: hüben oder
drüben? Hat Sie von Wien aus schon Jemand wissen lassen, daß Sie
binnen Kurzem abberufen werden sollen?«

		»Nein, Prinzeß.«

		»Nun denn ich sage es Ihnen, ich habe es in Erfahrung gebracht.
Die Abberufung läßt eine zweifache Erklärung zu. Entweder sie
bedeutet, daß die ganze politische Richtung, welche Sie hier
vertreten, sammt ihren Trägern gefallen ist. Und dann hat Ihre
Carrière ihr Ende erreicht; Sie mögen sich in ihr Dorf zurückziehen
und Ihren Kohl bauen, eine Rolle zu spielen giebt es für Sie fortan
nimmermehr. Oder aber Ihre Abberufung bedeutet, daß man es der
Thätigkeit genug sein lassen wolle, die Sie hier entfalten und Sie
nun wieder einmal daheim sehen möchte. Sie waren allzu eifrig in
der Erfüllung der [bookmark: page302]Aufgabe, welche Sie auf sich genommen haben;
dafür pflegt man die Leute zu bestrafen, – man verleugnet sie. Man
giebt dem Betreffenden einen Orden und der gute Mann bildet sich
ein, er sei ausgezeichnet worden; man gönnt ihm ein verbindliches
Wort, von einem Lächeln begleitet, und er ist fest überzeugt, man
sei verliebt in ihn. Und nun flattert er so lange um die
Kerzenflamme herum, bis er sich die Flügel versengt. Wenn ich ein
Mann wäre, ich wüßte wohl, was ich thäte.«

		»Was würden Sie thun, Prinzessin?«

		»Ich bin nur eine Frau; ich weiß nur, was eine Frau dem Manne in
diesem Falle sagen würde: ›Geh' nicht zurück!‹?«

		Bei diesem Worte umklammerte ihre Hand jene Leons.

		Sie faßte den Mann an seiner schwächsten Seite: bei seinem
gekränkten Selbstgefühl. Das ist die Stelle, an welcher wir nicht
bewehrt sind. Und nun erst, wenn Jemand an unserer Seite sitzt, der
uns in so glühenden Worten anfleht, zu bleiben, der uns den
Augenblick in einem Athem so unendlich verbittert und wieder so
unendlich versüßt. Pompeja war an diesem Abende bezaubernd schön;
aus dem einen Auge leuchteten die Gestirne des Himmels, in dem
andern brannte das Feuer der Hölle. Das silberblonde Haar floß lose
in reichen Wogen über die Schultern herab, obgleich eine gute
Anzahl desselben in Zöpfen am Kopfe festgesteckt war. Leon mußte es
fühlen, wie ihn diese dünnen Seidenfäden einzeln umstrickten und
fester und immer fester banden.

		Es war etwa um Mitternacht. Der Schnellzug von Marseille mußte
bereits angekommen sein. Pompeja flüsterte davon, daß die reichste
Quelle der Liebe die Rache sei. Die Glocke des Portiers kündigte
neuen Besuch an. Ein vielversprechender Händedruck unterbrach das
leise Gespräch. Der Kammerdiener meldete den Namen des
Neuangekommenen. »Der Vicomte von Brancardier.«

		Pompeja eilte dem Eintretenden entgegen. »Ah, Sie suchen Ihre
Frau bei mir, nicht wahr? Sie hat mir versprochen, nach dem Theater
hierher zu kommen.«

		»Nicht doch, Princesse. Es ist nicht meine Art und Weise, meine
eigene Frau zu suchen. Und wenn sie versprochen hat, hierher zu
kommen, so ist sie sicherlich anderswohin gegangen. – Ich suche
Monsieur Napoleon de Zarkany.«

		»Der ist allerdings zufällig hier. Aber wie kommen Sie auf den
Einfall, Monsieur Zarkany eben bei mir zu suchen?«

		»Ich weiß wohl, Princesse, daß das die höchste Indiscretion ist,
die jemals in Paris begangen wurde; man hat mich auch bereits in
acht Häusern zur Thür hinausgeworfen, als ich mit der Frage
eintrat. ›Was haben Sie denn Monsieur de Zarkany bei uns zu
suchen?‹ sagten die Leute. Wenn Sie mich ebenfalls hinauswerfen
lassen, Princesse, so wird das heute mein neunter Fall sein.
Indessen, wir leben in einer außergewöhnlichen Zeit, und es sollte
mich nicht mehr Wunder [bookmark: page303]nehmen, selbst wenn wir ab und zu einmal zu
Fenster bei einander aus- und eingingen; die abnorme Situation
entschuldigt eben jede Unart. Im auswärtigen Amte und auf der
österreichischen Botschaft sind wichtige Depeschen eingegangen,
darunter ein chiffrirter Brief mit der Adresse des Herrn v. Zarkany
... Mein Freund Leon hat im Amte den Auftrag hinterlassen, wenn des
Nachts ein dringender Brief an ihn käme und er nicht zu finden
wäre, so solle man das Schreiben sofort öffnen und dechiffriren. So
geschah es denn auch heute. Allein es wollte keiner von allen
Chiffern-Schlüsseln passen; der Brief ist in einer ganz
eigenthümlichen Geheimschrift abgefaßt, welche unsere Weisen nicht
zu entziffern vermögen. So wurde mir denn der Auftrag zu Theil:
›Nehmen Sie den Brief und suchen Sie Herrn von Zarkany auf, wo Sie
ihn finden. Dringen Sie ›par ordres du Roi‹ in jedes Haus ein, wo
er zu verkehren pflegt; eine solche Depesche kann nicht bis morgen
Früh liegen bleiben. Die Lage schwankt auf der Schneide eines
Messers, zwölf Stunden sind heute eine Ewigkeit.‹ Das ist der
Grund, der mich nöthigte, eine so eigenthümliche Mission zu
übernehmen.«

		Pompeja lächelte. Sie dachte daran, daß der Vicomte jedenfalls
noch zwei andere wichtige Gründe hatte, so eifrig die Häuser seiner
Bekannten zu durchstöbern. Der eine war der, daß er in der That auf
seine Frau eifersüchtig war und gegen Zarkany Verdacht hegte, seit
dieser beim schwarzen Peter von den Schlägen mit dem Seidentuche
die Primeurs bekommen hatte (als ob das seidene Tuch und die
Sprache ohne Worte – der Frau nicht dazu gegeben wären, um ihre
Gedanken damit zu verbergen). Der andere Grund aber war der, daß
der Vicomte auch Alienor's guter Freund war. Höchst wahrscheinlich
hatte dieser ihn gebeten, ein wenig zu spioniren. – Er war aber zu
spät gekommen.

		Er hatte also Leon endlich gefunden. Zarkany fand nicht Worte
genug, um dem Vicomte seinen Dank für diesen großen Beweis von
Freundschaft nach Gebühr auszudrücken. Die ganze Gesellschaft
versammelte sich um Leon im Salon. Viele hatten noch nie eine
Chiffredepesche gesehen. Eine Eigenthümlichkeit dieser Briefe ist
unter andern die, daß sie in Druckbuchstaben geschrieben sind,
damit die Handschrift nicht etwa den Absender verrathe. Meistens
wählt man deutsche Frakturschrift zu diesem Behufe. Leon legte den
Brief, den er bereits geöffnet überkommen hatte, vor sich hin und
schickte sich an, denselben zu entziffern. Nach einer Weile begann
er an Bart und Schnurrbart zu nagen. Die Dechiffrirung wollte in
keiner Weise gelingen.

		»Zu dieser Schrift finde ich keinen Schlüssel!«

		»Das wäre noch das Schönste bei der Geschichte, wenn Sie selber
die Depesche auch nicht lesen könnten!«

		Leon nahm alle seine Schriftkunde zu Hülfe. Er suchte aus seinem
Notizbuche alle Devisen hervor, nach denen man zu verschiedenen
Zeiten [bookmark: page304]mit ihm korrespondirt hatte; aber keine
löste das Geheimniß der vor ihm liegenden Schrift.

		Er durchblätterte seine Notizen nochmals nach rückwärts und
stieß zuletzt auf ein Blatt, an welches ein Epheublättchen
festgeklebt war; darunter stand eine Devise ausgeschrieben. Diese
Worte hatte er vor langer Zeit einmal einem armen, herzensguten
Mädchen gegeben und hatte sie gebeten, wenn sie dereinst in arger
Bedrängniß sein sollte, so daß sie nothgedrungen an ihn schreiben
müsse, so möge sie ihren Brief in Geheimschrift an der Hand dieser
Devise abfassen, damit niemals einem unberufenen Auge das Geheimniß
offenbar werde, welches in zweier Herzen Obhut lag.

		Livia!

		Ein leiser Schauer überlief ihn. Sein Herz schlug hoch auf.
Sollte das Schreiben von ihr kommen? Er versuchte die Devise auf
die räthselhaften Zeilen anzuwenden. Wer seine Gesichtszüge
beobachtete, sah von da ab mit Erstaunen die Veränderung, welche in
denselben stufenweise vor sich ging, sowie er die Worte einzeln
entzifferte. Er erbleichte ... seine Augen hingen starr an dem
beschriebenen Blatte ... seine Lippen bebten ... seine Augenbrauen
zogen sich zusammen. Er hatte gelesen, wie Raphaela ihrem Vater
Livien zur Gattin warb ... daß der Fürst sie liebe ... wie Raphaela
bereits die Zustimmung der Verwandtschaft zu dieser Verbindung
gewonnen habe. Für einen Augenblick verzog das krampfhafte Lächeln
bitterer Freude seine Lippen. Und als dann Livia weiterschrieb:
»Ich will keinen Gemahl, kein glanzvolles Leben, ich begehre nicht
Rang und Stellung in der Welt, ich bleibe Dir treu« – da vermochte
er Minuten lang nicht zu sehen vor Thränen, die ihm im Auge
standen. Und zum Schlusse preßte er die Lippen auf einander; sein
Gesicht wurde fahl wie Blei, auf seiner Stirne perlten schwere
Tropfen kalten Schweißes. All' das konnte Jedermann deutlich sehen,
der ihn beobachtete. Er las: wie es für Livien keinen anderen
Ausweg gegeben, als zu flüchten, sich zu verbergen draußen in der
weiten, unwirklichen Welt –! Das Schreiben hatte ihm das Herz
zermalmt und jeden Nerv seines Lebens gesättigt mit bitterem Weh.
Was war ihm jetzt Paris mit allen seinen schönen Frauen, was Europa
mit allen seinen Kaisern!

		»Nun, mein Herr? Was geht vor in der Welt?« fragte die
bezaubernde Fee.

		»Nichts, Prinzessin. Es ist eine Privatangelegenheit. Ich werde
heimberufen.«

		»Habe ich es Ihnen nicht gesagt?« flüsterte die schöne Circe
leise. »Und was gedenken Sie zu thun?« »Ich reise.« »Ah!« »Und zwar
noch diese Nacht.«

		»Wirklich? Noch diese Nacht?« fragte Pompeja und hinter den
[bookmark: page305]geöffneten Rosenlippen blinkten die
herrlichen Zahnreihen zornig aufeinander gepreßt hervor.

		Leons Stimme war plötzlich so heiser geworden, daß seine Antwort
völlig unverständlich blieb. Es war wohl nur Zerstreuung, daß er
sich heim Abschiede der französischen Gesellschaft ungarisch
empfahl.

		Pompeja trat vor ihn hin und sprach mit einem Gesichtsausdrucke,
in welchem Enttäuschung, Hohn und Wuth vereinigt waren, ein Wort,
welches nur sie Beide verstehen konnten: » So sind also Sie der
Eisenkakadu geworden – «

		»Jawohl, Madame.« Damit eilte er fort aus diesem Hause. In dem
Momente, als sein Wagen zu einem Thore des Hotels hinausrollte,
donnerte zu dem anderen jener des Fürsten Oktavian herein.

		Als Fürst Oktavian Nornenstein, dem anmeldenden Kammerdiener auf
dem Fuße folgend, in Reisekleidern in Pompeja's Salon eintrat, flog
ihm seine theure Schwiegertochter mit einem Ausrufe der Freude an
den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, die Fürst Oktavian
gewissenhaft zurückgab. Er fand eine respektable, vornehme
Gesellschaft beisammen und konnte sich alsbald überzeugen, daß hier
Jedermann sein Pärchen habe: nur Pompeja war allein. Die
junge Schwiegertochter war dem Papa gegenüber die Liebenswürdigkeit
selbst. Wie reizend ließ ihr nicht das naive Schmollen, als sie
erzählte, Alienor sei eben heute verreist, was Papa sicherlich
nicht gewußt habe; nun müsse er aber auch bleiben, bis Alienor von
seiner Reise zurückkomme. Und dann war von gar nichts weiter mehr
die Rede, als von Alienor. Politik, Diplomatie vermochte der Fürst,
der doch aus fernen Landen kam, gar nicht aufs Tapet zu bringen:
man plapperte ihm immer nur von dem Glücke des ehelichen Lebens,
bis er schließlich überzeugt war: sein Sohn habe – zwar eine
Mesalliance geschlossen, aber doch wenigstens – ein musterhaft
getreues Weibchen genommen.

		*

		Des andern Tages früh Morgens eilte der Vicomte de Brancardier
zu seinem Chef.

		Er fand einen fremden Herrn daselbst; doch er hatte jederzeit
freien Eintritt in das Kabinet des Staatsmannes und beachtete den
Fremden kaum, mit dem dieser eben sprach.

		»Die erwartete Wendung ist eingetreten,« sprach er halbleise zu
seinem Chef.

		»Wie so?«

		»Monsieur Zarkany empfing in jener Depesche seine plötzliche
Abberufung.«

		»Das beweist noch nichts für den Eintritt der Wendung.
Möglicherweise ist nur von einer Orts- oder Personenveränderung die
Rede.«

		»Seine Mienen verriethen Alles. Man konnte seinen vollendeten
Sturz in seinem Gesichte lesen. Er wurde erdfahl, wie Einer, der
sein eigenes Todesurtheil liest.« [bookmark: page306]

		»Das kann auch als Instruktion in dem Schreiben gestanden haben,
daß er beim Lesen vor Zeugen erbleichen solle.«

		»Seine Lippen bebten, seine Augenbrauen zogen sich
zusammen.«

		»Ach, mein Herr, die Diplomaten sind vollendete Komödianten.
Seine Kniee schwankten, seine Zähne klapperten – ich kenne das;
kann Alles in seiner Instruktion gestanden haben. Hat er am Ende
nicht auch gar geweint?«

		»In der That, seine Augen füllten sich mit Thränen.«

		»Nun, sagt' ich's nicht? Das Alles beweist mir nichts. Ich habe
derlei bereits mehr als einmal gesehen.«

		»Er ist sofort noch in der Nacht abgereist.«

		»Beweist auch noch immer nichts.«

		»Aber er ließ ein Rendezvous mit einer der schönsten Frauen von
Paris im Stiche.«

		»Ah?! Nun dann will ich es ihm glauben, daß er gefallen ist. –
Erlauben die Herren, daß ich Sie einander vorstelle:

		»Vicomte de Brancardier.« – » Le Duc de
Nornenstein.«

		Es war in der That die höchste Zeit gewesen. Der Vicomte war
nahe daran, die schönste Frau von Paris mit Namen zu nennen.

		*

		Was dann weiter in der großen Welt vor sich ging, hat die
Chronik Tag für Tag verzeichnet. Am 9. Juli erklärte der
französische Kriegsminister vor den Kammern, die Armee sei
schlagfertig. Am 10. ging an den Botschafter nach Wildbad Gastein
ein Courier mit bestimmten Instruktionen ab. Am 11. erfloß die
Ordre, bei Metz ein Lager zusammenzuziehen. Am 12. erklärte der
Minister der Auswärtigen Angelegenheiten vor dem Corps législatif, die Ehre der Nation sei
angegriffen. Am 13. hielt eine große Masse von Arbeitern in Paris
ein Meeting – im Interesse des Friedens und beschloß, an die
Regierung zu petitioniren, dieselbe möge keinen Krieg beginnen. Die
betreffende Deputation wurde nicht empfangen. »Der Friede ist die
Revolution« hieß es an maßgebender Stelle. Am 14. ließ der König
von Preußen dem französischen Gesandten bedeuten: »Er habe ihm
weiter nichts mehr zu sagen.« Am 15. wurde dem Könige der Krieg
erklärt. Am 16. votirte der Legislative den Credit für den Feldzug
und die Mobilmachung der Armee mit zweihundertvierundvierzig
Stimmen gegen »eine.«

		Für eine einzige Woche der Ereignisse in der That genug.

		*

	
		
		In der Wildniß.

		Von Paris bis zur Station Dancsvar, dem glücklichen Endpunkte
einer ungarischen Eisenbahn-Sackgasse, fuhr Leon ohne Aufenthalt,
ohne [bookmark: page307]sich
irgendwo Rast zu gönnen. Während dieser ganzen Hetzjagd beherrschte
eine einzige Idee seine Seele: eigentlich nicht einmal eine Idee,
sondern ein Wirrsal der verschiedenartigsten Gedanken. Erst in
Dancsvar rief ihm der erste Paprikas, welchen er nach langer Zeit
genoß, ins Bewußtsein zurück, daß er wieder auf heimischem Boden
wandle. Und nun erst fiel ihm auch ein, daß er über dem
Parforce-Laufe eine wichtige Sache ganz und gar vergessen habe:
nämlich sein Demissionsgesuch an seinen Chef zu senden. Freilich
hatte er Wien gar nicht berührt; es hätte ihm aber eben auch in
Gänserndorf einfallen können.

		Der Postmeister in Dancsvar war ein guter Bekannter Leons von
früheren Zeiten her. (Sie pflegten in Compagnie das amüsante
Extrablatt für Herrn Dumka zurechtzumachen.) Leon mußte ohnehin zur
Post, um sich eine Fahrgelegenheit zur Weiterreise zu besorgen. Er
erbat sich also hier Schreibrequisiten, brachte seine
Demissions-Erklärung zu Papier und übergab dieselbe fünffach
versiegelt der Post.

		»Ist der Wagen bereit?« (Die Frage zeigte, daß er keinem
Discourse irgend welcher Art Stand zu halten gedenke.)

		»Jawohl, es ist angespannt. Aber eine ergebene Bitte hätte ich.
Ew. Hochwohlgeboren kennen doch den Löw Hirsch?«

		»Wohl, ich warte ja fortwährend, wann endlich die eine Hälfte
die andere auffressen wird.«

		»Nun, das ist bis zur Stunde noch nicht geschehen. Im
Gegentheil, der Mann ist ein reicher Pächter geworden und sucht
jetzt, seitdem der Reichstag die Emanzipation ausgesprochen hat,
ein eigenes Gut zum Kaufe. Seine Pachtung grenzt an Ihren Besitz
St. Helena. Er macht Geschäfte mit allem Möglichen; er kauft selbst
unsichtbare Dinge: Virtualitäten und sperative Erbschaften; er
gründet Banken in der Umgebung und negociirt Lebensversicherungen.
Dermal hat er wieder einen Dancsvar-Sipotaer
Heirathsausstattungs-Verein in petto;
zweitausend heirathsfähige Mädel sind bereits beigetreten; gegen
eine Einzahlung von fünfzig Gulden soll jede an ihrem Hochzeitstage
fünfhundert Gulden baar auf die Hand bezahlt bekommen. – Der Mann
ist eben auf der Heimreise begriffen und bittet ergebenst, ob Ew.
Hochwohlgeboren nicht die Gewogenheit haben wollten, ihn
mitzunehmen.«

		»Mit Vergnügen; vorausgesetzt, daß er nicht gar zu viel Pack-
und Kistenwerk mit sich führt.«

		»Er hat nichts weiter, als eine Reisetasche und ein Döschen mit
Käse. Daß er aber Ew. Hochwohlgeboren unterwegs nicht in aller
Geschwindigkeit verheirathe, dafür will ich nicht gutstehen.«

		Leons Reisegefährte war ein alter Bekannter; er beeilte sich
denn auch, die gute Freundschaft von ehedem sofort wieder zu
erneuern, trotzdem, oder vielleicht eben weil er Leon heute als
großen Herrn titulirte.

		»Ew. Hochwohlgeboren, Herr Ministerialrath,« begann er, als sie
sich im Wagen zurechtgesetzt hatten, – »die Straße nach Kolongya,
wo ich wohne, ist schauderhaft schlecht; der Straßen-Commissär hat
sie erst [bookmark: page308]vor Kurzem frisch beschottern lassen, drum
fährt alle Welt neben dem Damme, oben entlang mag Niemand
schotterbrechen fahren. Wenn wir Beide schlafen, und der Kutscher
etwa ebenfalls einnickt, so liegen wir heilig mit einem Male im
Graben. Es wäre also angezeigt, wenn wir den ganzen Tag über
plaudern wollten.«

		»Einverstanden, verehrter Mitbürger; nur denke ich, wir theilen
die Arbeit: so lange Sie plaudern, will ich schlummern; und wenn
dann Sie schlummern, werde ich discuriren.«

		Dabei blieb es denn auch. Allein an den sehr geehrten Mitbürger
kam bis Kolongya die Reihe nicht zu schlummern, denn Leon nickte
den ganzen Weg über selber und wachte erst auf, als der Wagen vor
der Pächterswohnung hielt und sein Reisegefährte mit der Dose unter
dem Arme und dem Reisesacke in der Hand Abschied nahm.

		»Also Ew. Hochwohlgeboren Herr Ministerialrath, wie ich gesagt
habe: sechsundzwanzigtausend Gulden eins ins andere für Alles in
Allem. Und vor dem Staarmatz nur nicht erschrecken! Unterthänigster
Diener. Meinen ergebensten Dank für die hohe Ehre. Bin stets zu
allen Gegendiensten bereit.«

		»Gut, gut, einverstanden, geehrter Mitbürger,« rief Leon zurück,
ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, ob Jemand ihn mit
sechsundzwanzigtausend Gulden bedrohe, oder ob ein Anderer diesen
Betrag von ihm zu erheben hoffe, und ob der »Staarmatz«, vor dem er
nicht zu erschrecken brauche, ein menschliches Wesen, oder ein
wirklicher Vogel sei.

		Er zerbrach sich auch durchaus nicht den Kopf darüber. Er hatte
jetzt andere Sorgen die schwere Menge.

		Es war Abend geworden, bis Leon im Dorfe anlangte; offenbar
mußte heute irgend ein Feiertag sein, denn nirgends arbeiteten
Leute auf dem Felde und die Kinder spielten draußen an den
Rainen.

		Auf einer Anhöhe vor dem Dorfe lag der umfriedete Kirchhof. Der
Rasen, von wildem Thymian dicht bestanden, erschien in mattes Lila
gekleidet und war vollgesteckt mit einfachen hölzernen Kreuzen,
weißen und blauen und rothen bunt durcheinander; an den meisten
hingen vergilbte Trauerkränze. Ueber den halbeingesunkenen, vom
Grase überwucherten Grabhügeln spielten sieben Kinder, Blondköpfe
alle sieben und an Größe in regelmäßiger Abstufung auf einander
folgend, wie die Orgelpfeifen: im Alter von zehn bis herab zu drei
Jahren. Das größte, ein elfjähriges Mädchen – sie war das achte der
Geschwister – saß im Grase und hielt das kleinste, ein einjähriges
Knäblein, im Schooße, das mit den rosenrothen Füßchen strampelte
und um jeden Preis mit den Anderen im Reigen tanzen wollte.

		Die Kinder hielten einander an den Händen, hatten einen Kreis
geschlossen und sangen

		Röslein, Röslein, Röslein roth,

Röslein auf der Haiden. [bookmark: page309]

		Kaum aber hatte das flachshaarige Völkchen Leon erblickt, als es
Sang und Tanz mit einem Mal abbrach und insgesammt mit Lärmen und
Jauchzen aus dem Friedhofe ihm entgegenstürmte. Er war der
Taufpathe aller neun. Sie hatten ihn alsbald erreicht, nahmen ihn
in die Mitte, schmiegten und klammerten sich an ihn, kletterten an
seinen Schenkeln empor und schmatzten ihm die Hände ab. Leon nahm
das herzigste der Püppchen, das kleine dreijährige Lieschen auf den
Arm. »Na Lieschen, kennst Du Deinen Pathen noch! – und Du giebst
mir nicht einmal einen Kuß?«

		»Nachher,« machte der bausbackige Seraph und steckte das winzige
Fäustchen zur Hälfte in den Mund.

		»Wann denn nachher?«

		»Dann, wann ... was hast Du mir denn mitgebracht aus dem
Parisch?«

		Da hat man's! Daran hat in dem Parisch auch nicht eine Seele
gedacht, daß es in der Rézalja neun flachsköpfige Rangen giebt,
denen man etwas mitbringen müßte; und sind doch so schöne Sachen
die schwere, schwere Menge zu haben in dem Parisch!

		Also in die Enge getrieben, durchsuchte Leon alle Täschchen und
Taschen seines Anzuges, bis er schließlich in der That etwas
Passendes fand: ein kleines Etui in Form eines Albums mit den
Photographien der berühmten Herren und Damen, mit denen Leon in der
großen Welt sein eigenes Porträt getauscht hatte. Er vertheilte die
Bilder an die Kleinen. Hei wie freute sich das Völkchen der vielen
geputzten Generale und Minister! Lieschen bekam das vergoldete
Etui, mit dem Bilde einer wunderschönen goldhaarigen Frau darauf,
die aussah wie eine Fee. Wer war glücklicher, als das Kind!

		Und nun stürmte der ganze Schwarm im Laufschritte voraus, um
Haus und Hof mit der frohen Botschaft zu alarmiren: der Herr Pathe
ist wieder da! Leons Stammhaus war das bekannte kleine Dorfkastell,
welches der große Nußbaum, der nebendran gepflanzt war, im Verlaufe
der Jahre im wahren wie im figürlichen Sinne dadurch in den
Schatten gestellt hatte, daß er ihm über das Dach hinauswuchs. Vor
dem Hause war ein Blumengärtchen angelegt, gegen Osten endete das
Gebäude mit einer kleinen Veranda, die auf Säulen ruhte. Der Gang
an der Längenseite war mit Backsteinen gepflastert, die Fenster
hatten Eisengitter, den Eingang schloß eine zweiflügelige Thür. Als
Hauptzier prangte an der Höhe der Front ein mächtiges
Hirschgeweih.

		Die erste, die auf das Jauchzen und Lärmen der Kinder aus dem
Hausflur trat, war die Mutter derselben, ein dralles Weibchen in
der Blüthe ihrer Jahre, schmuck und feurig und lebensfroh. Ihre
beiden Hände waren über und über in Teig gehüllt, sie hatte soeben
an der Mulde gestanden und Brod geknetet; das hinderte sie aber
ganz und gar nicht, die beiden Hände über den Kopf
zusammenzuschlagen, als sie Leon erblickte. »Jesus Maria! Der
gnädige Herr!« [bookmark: page310]

		»Ja wohl, ich bin es leibhaftig! Wollet Ihr mich einlassen, Frau
Gevatterin? Deshalb brauchen Sie aber die Handschuhe nicht
auszuziehen; fahren Sie nur immer fort in dem Klavierspiel, wo Sie
stehen geblieben sind.«

		»Just heute haben wir vom gnädigen Herrn gesprochen, ich und
mein Alter. Doch was sage ich? Als ob nicht Tag für Tag nur das
unsere Rede wäre! Habet Ihr dem Herrn Pathen auch die Hand geküßt,
Ihr nichtsnutzigen Dinger alle miteinander?«

		»Doch, doch!« versicherte Leon; »sie haben mich abgeküßt auf
alle Weise. Wie viele sind ihrer denn nur gleich? Elf, denk' ich –
wie?«

		»Ach scherzen Ew. Gnaden doch nicht so!« verwies ihm die Frau
mit geschämigem Schmollen die Rede. »Sind ja nur ihrer neun.
Genug der Last, neun so nichtsnutzige Rangen in einem Schwarm.
Gewiß, sogar des Guten zuviel!«

		»Weib, Weib, versündige Dich nicht!« sprach eine Stimme hinter
ihr. Ihr Mann, der Wirthschafter, war aus dem Flur getreten. Er war
eben so blond von Haar, wie seine Kinder alle; die Jungen glichen
ihm, als ob er sie – wie wir Bauern in unserer ungeschlachten Weise
zu sagen pflegen – aus dem Munde gespien hätte. Das blonde Haar
bildete einen prächtigen Contrast zu der sonnengebräunten, gesunden
Gesichtsfarbe. Er ging in Hemdärmeln und Weste; die eine Hälfte des
Jahres über pflegt der Landwirth den Rock zu sparen. Das ungeheure
Messer in seiner Hand zeigte, daß er eben vom Tabakschneiden kam.
»Gottwillkommen daheim, nagyságos komám
uram!« (Man sieht, der Mann verstand es besser, dem großen
Herrn den gebührenden Respekt zu erweisen.)

		»Na und jetzt heißt es Flammflecken backen!« rief Leon der
Hausfrau zu; »und zwar rasch und eine gehäufte Schüssel, denn wir
sind unsrer ein volles Dutzend dazu.«

		Damit küßte Leon die Frau Gevatterin auf die dargebotene Wange
und drückte dem Gevatter herzhaft die Hand, der sodann an den Wagen
trat, um Reisesack und Mantel von demselben ins Haus zu
schaffen.

		Im Wohnzimmer war Alles so in Stand gehalten, als ob man Leon
jeden Tag erwartet hätte. Die Stühle, alterthümliche, schwere Möbel
aus Eichenholz mit Lederüberzügen, von jedem Stäubchen
reingewischt; der mächtige Tisch aus Nußholz mit Wachs und Kork
glänzend gebohnt; im Kamine das Scheitholz zurechtgelegt, die
trockenen Späne daruntergeschoben, das Feuerzeug nebendran zur
Hand. Die Läufe des schönen Lancaster-Gewehres, welches an der Wand
hing, waren mit Wergpfropfen verstopft, damit sich der Staub nicht
dreinsetze; daneben hing die Waidtasche; die Stickerei daran mochte
wohl ein Andenken von schönen Händen sein; stellenweise waren die
Farben bereits verblichen. Der Fußboden schimmerte blank, mit
feinem Sande bestreut. Das Bett war mit blendendweißem Linnen
bezogen. Gegen die lästigen Fliegen waren Leimruthen aufgesteckt.
Die Bücher standen geordnet [bookmark: page311]im untersten Fache des Gläserschrankes:
Zeugen ehemaliger Schulweisheit, poetische Lectüre, die bereits
durch das halbe Komitat von Hand zu Hand gegangen war; von einem
und dem anderen Werke ist der letzte Band noch zur Stunde irgendwo
ausständig. Ueber den Büchern aber prangten die Gläschen für den
herzerfreuenden Nußbranntwein. Die hohen Jagdstiefeln waren mit
Fischthran gesalbt und hübsch geschmeidig gehalten. Am Spiegel
steckte ein Strauß von Lavendel, der das Gemach mit erquickendem
Duft füllte.

		Offenbar war Leon hier dringend erwartet worden.

		Hin und wieder hingen seine eigenen Handzeichnungen aus seinen
Kinderjahren in schwarzlackirten Rahmen an der Wand. Damals hatten
sie für Meisterwerke gegolten und heute noch hielt zärtliche Pietät
sie mit blauen Kornblumen und rothen Tausendschönchen umkränzt.
Welch glückliche Zeiten, als der Knabe noch in solche Leistungen
seinen Stolz setzte!

		Der wackere Seregely, so hieß der Wirthschafter, hatte die
Zeiten nicht vergessen, da er als des gnädigen Herrn wohlbestallter
Leibhajduk am Edelhofe diente: er räumte heute wie damals mit
eigenen Händen das Reisegepäck an seine Stelle; er nahm Stück für
Stück aus dem Mantelsacke und legte jedwedes in die verschiedenen
Fächer des alten Schubladekastens zurecht, desgleichen in den
umfangreichen Schreibsecretär, was dahin gehörte.

		»Nun also, wie geht es denn eigentlich hier in St. Helena?«
fragte Leon den ab- und zueilenden Wirthschafter.

		»Jenun, Gott Lob und Dank, es stünde ja Alles in Allem so weit
gut. Wenn es dem gnädigen Herrn Gevatter gefällig wäre, so könnten
wir uns bis zum Abendessen noch ein wenig umsehen in Haus und Hof.
Aber nur, wenn der gnädige Herr nicht müde ist.«

		»Müde? Was nicht gar! Ich habe doch seit vier Tagen und vier
Nächten nichts weiter gethan als geschlafen.«

		Gevatter Seregely führte Leon allenthalben in der ganzen
Wirthschaft herum und zeigte ihm mit beredtem Bewußtsein Scheunen
und Kotarken, Garten und Bienenstand und Stallungen, Haus und Hof
und Keller, so weit es eben der lange Sommerabend gestattete, noch
Alles in Augenschein zu nehmen.

		»Um ein Drittheil wenigstens ist das Gut heute mehr werth, als
im Vorjahr um diese Zeit,« sprach mit wohlberechtigtem Stolze der
wackere Landwirth. »Und da untersteht sich noch – na das dürfen Sie
sich anhören, Herr Gevatter – da untersteht sich der Arendator, der
Löw Hirsch, mich mit dem Ansinnen zu überlaufen: ich solle Ew.
Gnaden dazu bereden, daß Sie ihm das Gütchen für
sechsundzwanzigtausend Gulden verkaufen mögen! Daß ihn das
Donnerwetter –! Na, ich habe ihm aber auch die Thür gewiesen! Ich
habe ihm gesagt: »Nun sehen Sie aber auch dazu, daß Sie
weiterkommen!« – [bookmark: page312]Das heißt – ich habe das natürlich so
insgeheim bei mir selber gesagt; ich will hoffen, er hat's mir
nicht übel genommen.«

		Mittlerweile hatte die Hausfrau das Nachtessen zu Stande
gebracht. Als die Männer von ihrem Rundgange zurückkehrten,
erwartete sie dieselben bereits am Eingange und aus der
weitgeöffneten Thür quoll ihnen einladend der Duft der geschmorten
Speisen entgegen. Der Tisch stand für drei Personen gedeckt. »Nun
und die Kleinen?« fragte Leon.

		»O die sind längst abgefüttert und auch schon zu Bette. Wollen
Ew. Gnaden nicht einen Augenblick hineinsehen zu ihnen, wie sie in
einem Rudel hübsch bei einander liegen?«

		Leon ließ sich in die hintere Kammer geleiten, wo die junge
Generation ihre Nachtherberge hatte. Vier Betten standen der Länge
und der Breite nach beisammen und darinnen lagen acht Kinder; das
Kleinste schläft noch bei der Mutter. Acht Blondköpfe, eng
aneinander geschmiegt, mit den Armen sich gegenseitig umhalsend.
Eines dieser Consortien ist noch unruhig in der Theilung des
gemeinsamen Territoriums begriffen; das andere nebenan hat seinen
Haushalt bereits hübsch separirt und sich's Jedes mit den Füßen zu
Häupten des Anderen nach Möglichkeit bequem gemacht. Das kleine
Lieschen hat noch im Schlafe das rosenrothe Gesichtchen auf das
Bild jener wunderschönen Frau gelegt. »Na Herr Gevatter, haben Sie
in Ihrem Leben schon so ein Staarennest gesehen?« fragte Seregely,
der alte Staar, mit gerechtem Vaterstolze.

		»Ach ja, Ihr seid Eurer allzu viele, meine lieben, theuern
Kinder!« seufzte die Frau; »allzuviel des Gottessegens!«

		»Versündige Dich nicht, Weib,« mahnte der Gatte ernsten Tones;
»der liebe Gott möge die Rede nicht gehört haben!«

		»Nun ja, sie sind ja Alle, Alle meine Herzenskinder und ich weiß
es wohl: wenn man mir sagen wollte, ich solle eines aus der Schaar
von mir lassen, – ich wüßte keines auszuwählen, das ich entrathen,
von dem ich mich trennen möchte. Aber es will doch immerhin nicht
wenig sagen, neun Stück Brod auf einmal vom Laibe zu schneiden.
Oder wenn so eine Bescheerung neun Paar Schuhe der Reihe nach auf
dem Fenstersimse stehen!«

		Leon hörte mit stummem Entzücken die Neckereien der Beiden wegen
des Uebermaßes an Freude und Segen mit an.

		Und des Nachts träumte er davon. Nur mit dem Unterschiede, daß
er sich selber an ihrer Stelle sah und die verschwundene Geliebte
an seiner Seite. Sie Beide bewohnten das Haus, sie waren nunmehr
hier so glücklich. Sie schnitt das Brod und der winzigen Händchen
war kein Ende, die danach langten.

		Auf den ersten Hahnenruf erwachte er. Er stand sofort auf,
kleidete sich an und nahm die Büchse auf die Schulter. Er dachte,
er sei der erste auf den Beinen im ganzen Hause. Allein draußen auf
[bookmark: page313]dem
Hofe kam ihm bereits der Gevatter vom Stalle her entgegen und die
Gevatterin hatte um diese Zeit längst schon die Kühe gemolken. Die
Männer pflegten hier keinen Kaffee zum Frühstück zu nehmen. Ein
Schluck Pflaumenbranntwein, dazu eine Schnitte Paprikaspeck und ein
Stück kräftigen Kornbrodes: das ist die Kost, wie sie für den
Landwirth taugt. Leon sagte, er wolle einmal den Wald
durchstreifen. Der Gevatter erinnerte ihn, wenn er auf die Pürsche
wolle, möge er den Vorstehhund mitnehmen. Allein Leon befahl im
Gegentheil, man solle den Hund einsperren, damit er ihm nicht
folge; es sei ja Schonzeit und er nehme die Büchse nur deshalb mit,
weil es immerhin möglich sei, daß er unverhofft auf einen Bären
stieße.

		»Ganz richtig; es ist ein reiches Himbeerenjahr heuer und
Meister Petz kommt häufig zu Thale, um in der Niederung zu naschen.
Uebrigens taugt um die jetzige Jahreszeit auch die Jagd auf
Raubwild nichts; das Gethier läßt die Haare und der Pelz ist
mottig.«

		Leon ging auch nicht in den Wald um zu jagen, sondern um die
Einöde aufzusuchen, die sonst keines Menschen Fuß zu betreten
pflegt. Die Wildniß dieser Waldungen war ihm von früheren Zeiten
her wohlvertraut; er fand sich daselbst besser zurecht, als in dem
Gewirre der Gassen einer Hauptstadt. –

		Tief drinnen im Walde lag eine bekannte Stelle, die man
»Monostor« – das Kloster – nannte. Hier war in seinen Kinderjahren
Leons Lieblingsaufenthalt gewesen. Auf der Höhe einer Felswand, die
ein unbewohntes Thal abschließt, dehnt sich ein Plateau geräumig in
die Länge und Breite; von drei Seiten überragen dasselbe mit Urwald
bestandene Bergrücken. Ein Theil der Hochebene ist von
Himbeergesträuch bedeckt; auf einer andern Partie wuchert ein
wildes Gestrüpp von Haselstauden, zehn Klafter hohe Stämme, dicht
aneinander wie die Halme eines Röhrichts. Aus dem dunklen Grün des
Hintergrundes lugen die Ruinen eines ehemaligen Karthäuser-Klosters
hervor, einer riesigen Blumenvase voll colossaler Gewächse zu
vergleichen: hundertjährige Linden streben aus dem Klosterhofe
himmelan, über das Gemäuer aus hartem Granit empor und drängen die
Kornellen- und Schneeballensträucher, die sich auf den Gesimsen
angesetzt haben, rings über den Rand heraus; aus den gothischen
Fenstern quellen die langen Bärte des Baumfarn hervor, und aus der
Tiefe wuchert der Epheu entgegen, der sich an den künstlerischen
Sculpturen zur Höhe emporrankt; der Krepin, die Webepflanze, welche
die ehemaligen Bewohner in sorgsamer Kultur pflanzten, um aus ihren
Fasern ihre Seide zu gewinnen und Strümpfe und Gewänder zu wirken,
spinnt wildwachsend die ringsum zerstreuten Trümmer ein und bedeckt
die Kapitäler der gestürzten Säulen mit seinen fleischfarbenen
Blüthendolden. Vor alten Zeiten war die Hochebene ein Garten
gewesen, doch die edlen Obstbäume sind längst dahin; nur die
Wildlinge der Kirsche und der Weichsel prangen noch im Gehölze und
erfreuen die Vögel des [bookmark: page314]Himmels mit ihren süßen Früchten; die alten
Linden aber setzen noch heute Ring an Ring, die Jahre zu zählen,
die seit dem Aussterben des Geschlechtes, das sie gepflanzt, über
ihre Wipfel dahingezogen sind. Sie stehen eben in voller Blüthe. Um
diese Jahreszeit ist die Linde die Königin des Waldes: all ihre
Zweige von Gold und Honig schwer; ihr märchensüßer Duft erfüllte
alle Thäler; in ihrem Laubgezelte summen und wimmeln die Schwärme
der Bienen. Es sind Deine Bienen, Leon. Sieh doch, wie weit sie
ausziehen, um für Dich den Honig einzutragen.

		Wie oft hatte sich Leon in früheren Zeiten von der
Jagdgesellschaft fortgestohlen und war hierhergeeilt! Hier lagerte
er dann im Grase, stützte den Kopf in die Hand und starrte ins
Blaue, schweigend und gedankenlos. Die Stelle fand er auch heute
wieder, aber seine Gedanken folgten ihm heute auch hierher. Jemand
hatte ihm einst gesagt: »Der gefallene Diplomat ist ein gestorbener
Mann.« Er fühlte es bereits, daß er ein todter Mann geworden war.
Er härmte sich auch nicht um das verlorene Leben. Wenn jener
Zustand dort draußen Leben war, und dieser hier der Tod ist, so
wäre der Tausch so übel eben nicht. Wie aber leben die armen
Gestorbenen fort? Dürfen sie denn noch Freude empfinden, schaffen
und handeln, hoffen und träumen – im Jenseits? Weshalb nicht, wenn
sie auch ihre Lieben mit sich nehmen dürfen! Allein hier liegt der
Knoten!

		Was mochte aus ihr geworden sein, die das Endziel seines ganzen
Lebens war?

		Er hatte den chiffrirten Brief mit sich gebracht. Er wußte ihn
bereits auswendig, breitete ihn aber dennoch vor sich hin und las
ihn von neuem. Zuweilen kommt ein Bienchen auf das Blatt geflogen
und hilft ihm lesen und summt ihm dann ins Ohr, als ob es ihm sagen
wollte, es habe Alles ganz wohl verstanden.

		Welche Seelenstärke in einem schwachen Mädchen! Sie war im
Stande gewesen, einer so verlockenden, glanzvollen Zukunft zu
entsagen; sie hatte es über sich vermocht, den Mann zu verlassen,
den sie bis dahin verehrt hatte gleich einem Abgott und der nichts
weiter von ihr verlangte, als daß sie ihn auch fortan als Vater
liebe, dabei aber seinen Namen trage und seinen Fürstentitel führe;
und dafür sollte sie alle Annehmlichkeiten des Lebens haben, die
Huldigung und Ehrerbietung der Welt, Alles, was man Glück zu nennen
pflegt auf Erden. Sie aber war geflohen vor all diesem Glücke, um
ihrer Liebe getreu zu bleiben. – Und wohin? – Hinaus in die weite
Welt. Mit sich genommen hatte sie Elend und Verzweiflung,
Verachtung, Vergessenheit. Nicht ein Wort enthielt das Schreiben,
welches ihn auf ihre Spur hätte leiten können, nicht den leisesten
Fingerzeig, wo er sie zu suchen habe. Sie wolle sich verbergen,
schrieb sie, um dem hochaufstrebenden Lebenslaufe des Geliebten
nicht im Wege zu stehen; wenn er dereinst die Höhe erreicht habe,
dann könne er sie wiederfinden, wenn er bis dahin ihrer noch
gedenke. [bookmark: page315]

		Nun – er hatte die Tiefe erreicht.

		Wie aber sollte das Livien zur Kenntniß kommen? Die Todten der
Diplomatie werden nicht mit Pomp und Gepränge begraben, man hält
ihnen keine Leichenreden, keine schwarzgeränderte Traueranzeige
verkündet ihr Ableben. Sie werden in aller Stille eingescharrt, wie
es bei Hingerichteten Brauch ist.

		Er vermochte keinen Ausgangspunkt zu finden. Den ganzen langen
Tag über durchstreifte er die Einöde kreuz und quer und schnitzte
seinen kleinen Pathen Windmühlen aus Hollundermark und kleine
Dampfschiffe mit Rädern, um ihnen bei der Heimkehr Freude zu
machen.

		Eine sonderbare Jagd! Schon zwölf Tage vergrub er sich Tag für
Tag hier in die Wildniß, und noch hatte er den Weg zur Auferstehung
nicht gefunden. Seit er Paris verlassen, hatte er keine Kunde aus
der Welt mehr vernommen. Hierher gelangen keine Zeitungen. Es ist
eben die Zeit der dringenden Feldarbeit und so fährt Niemand zur
Stadt, der etwa von dort her Neuigkeiten bringen könnte. Es kümmert
auch die Leute hier nicht besonders, was draußen vorgeht; sie
interessiren sich für Krieg und Frieden nur insofern, als im ersten
Falle der Hafer steigt.

		Soviel wußte ihm übrigens der Gevatter zu sagen, daß Löw Hirsch
dagewesen sei und die ganze heurige Erndte am Halme habe kaufen
wollen; es müsse jedenfalls etwas im Anzuge sein draußen in der
Welt, sonst würde nicht so lebhafte Nachfrage nach Korn und Hafer
herrschen. Seregely hatte sich aber auf kein Geschäft eingelassen;
vor der Erndte pflege er nicht zu verkaufen; die Frucht gehört erst
dann uns, wenn sie auf dem Schüttboden liegt; das war seine
Maxime.

		Die Linden um die Kloster-Ruinen waren verblüht und die Bienen
schwärmten im Walde nicht mehr summend um Leon herum. Er aber
suchte noch immer die Lösung seines großen Räthsels draußen in der
Einöde. Das erste Wort, der Anfang ist es, was so schwer zu
errathen ist. Gedächtniß, Phantasie und Urtheilskraft vereinigen
ihre Anstrengungen, um dieses Wort zu finden.

		Dieses fortwährende Grübeln erzeugte allmälig jenen
Seelenzustand in ihm, in welchem der Mensch die Fähigkeit erlangt,
sich von dem Orte, an dem er sich tatsächlich befindet,
hinwegzuversetzen, weit fort, dahin, wo er gerne sein möchte. Er
folgte einer Gestalt, welche die Einbildungskraft ihn sehen läßt,
in Sprüngen, wie sie nur im Raume möglich sind, ohne Rücksicht auf
Raum und Zeit.

		Leon warf seine Waidtasche in das Gras hin, lehnte die Büchse an
einen Baumstamm, legte sich selber am Fuße desselben hin und
stützte den Kopf wider den bemoosten Wurzelstock. Im Dickicht
raschelte es. Aus dem Haselgesträuche trat ein Reh mit seinem
Kitzlein auf die Lichtung heraus. Das Mutterthier stand auf dem
Plane still und sah umher; es spitzte die Ohren und holte mit
weitgeöffneten Nüstern [bookmark: page316]Witterung ein. Die kleine hellgesprenkelte
Kitze tanzte in übermüthigen Sätzen rings um die Mutter her,
schlüpfte ihr unter dem Leibe weg und wieder zurück und sprang nach
ihrem Kopfe. Aus den Ruinen des Klosters plätscherte der Quell
hervor, der sich, das Bett hüben und drüben mit Vergißmeinnicht
gesäumt, bis an den Rand des Plateaus dahinschlängelte und dort ins
Thal hinabstürzte. Die helle Fluth zerstiebte im Abfallen in einen
feinen Silberregen.

		Das Reh schritt an den Rand des Wassers, beugte den Hals hinab
und trank. Dann trat es über das Bächlein und lockte das schäkernde
Junge mit wimmerndem Rufe nach sich. Leon dachte bei sich selber:
ich bin nicht anwesend: dieses Thier sieht mich nicht. Ich
streife ferne von hier herum, dort, wo ich jene winzigen, schmalen
Fußspuren im Sande gefunden habe, denen ich nun folge Tritt für
Tritt.«

		Das Reh kam bis an die Stelle heran, wo die Waidtasche im Grase
lag. Es beschnüffelte dieselbe, dann lagerte es hart nebendran und
säugte sein Junges, während es selber ruhig wiederkäute. In der
Tasche war offenbar noch niemals erlegtes Wild gewesen, sonst würde
das Thier vor der Witterung geflohen sein.

		»Ich bin nicht hier.«

		Dann sprang das Reh wieder auf die Beine, beleckte den Hals und
die Nüstern der Kitze und schritt gemach an die Linde heran. Es riß
von einem Seitentriebe ein Blättchen ab, ein anderes fiel auf Leons
Gesicht nieder. Es war, als ob das Thier, welches mit den großen
Granataugen starr nach der Stelle blickte, wo Leon lag, daselbst
durchaus nichts sähe.

		»Ich bin nicht hier.«

		Um keinen Preis hätte Leon das Reh erlegen wollen, obschon er
dann auch die Kitze hätte fangen können. Welche Freude würde
das bei seinen Pathenkindern gegeben haben!

		Er fing ihnen statt dessen am Heimwege einen Igel, der sich auf
den Rasen heraus verirrt hatte und trug ihn im Taschentuche nach
Hause. Gevatter Seregely schüttelte bedenklich den Kopf. »Eine
sonderbare Jagd das! Ist den ganzen langen Tag über außen und
bringt zuletzt einen Igel heim!«

		Er hatte aber auch noch etwas Anderes mitgebracht. Er rief den
Gevatter ins Zimmer und sprach zu ihm: »Hör' einmal, Seregely, geh'
doch morgen Früh zu dem Löw Hirsch hinüber und sage ihm, ich lasse
ihn grüßen und wenn er mir sofort Geld geben könne, so wolle ich
ihm in Bausch und Bogen Alles verkaufen, was wir von der heurigen
Ernte überhaupt verkäuflich haben werden. Aber sofort müßte der
Handel gemacht werden.«

		Gevatter Seregely schüttelte nun noch weit bedenklicher den
Kopf. »Ei, ei, gnädiger Herr Gevatter, das ist kein gutes Geschäft!
Es giebt [bookmark: page317]keine ärgeren Wucherzinsen, als sie der
Landwirth bezahlt, der Geld nimmt auf die stehende Ernte.«

		»Ich brauche es, mein guter Seregely; ich brauche es
unumgänglich nothwendig, und unter solchen Umständen fragt man eben
nicht, was das Geld kostet, wenn es nur überhaupt zu haben
ist.«

		»Aber lieber, guter Herr Gevatter, was wollen Ihnen denn die
paar tausend Gulden bedeuten, die wir auf diese Weise
herausschlagen können? Sie haben ja doch in allen Winkeln und Ecken
Geld liegen wie Spreu.«

		»Ich? Geld?« fragte Leon nicht wenig erstaunt.

		»Nun ja. Ich weiß, Gott sei Dank, doch auch eine Banknote von
einer Weinflaschen-Etiquette zu unterscheiden; mir hat doch meiner
Tage noch Niemand alte Loose statt Banknoten angehängt, wie es
einmal am Arader Markte einem Walachen passirt ist. Als ich Ihren
Reisesack auspackte, fielen mir unter den Schuhen ein Pack
Hunderter in die Hand, aus dem Weißzeug flatterten ein paar
Tausender hervor und eine tüchtige Handvoll fremder Banknoten, wie
ich sie noch gar nie gesehen habe, steckte zwischen den Papieren.
Ich habe Alles hübsch zusammengelegt und dort in die Lade des
Schreibtisches versperrt. Sie tragen den Schlüssel in der Tasche.
Wenn Sie Geld brauchen, haben Sie doch nur einen Schritt zu thun
und mögen zulangen.«

		Leon war nicht anders zu Muthe, als ob man ihn vor den Kopf
geschlagen hätte. Das Geld, welches er damals vom Eisenkakadu
bekommen hatte – daran hatte er gar nicht mehr gedacht! Es überlief
ihn kalt am ganzen Leibe.

		»Gut, Seregely. Du brauchst also nicht zu Löw Hirsch zu gehen.
Jetzt aber laß mich allein.«

		Und als er dann allein war, begann er wie ein Wild, das in eine
Fanggrube gestürzt ist, hastigen Schrittes in dem kleinen Gemache
auf und ab zu gehen.

		Daran hatte er die ganze Zeit über nicht gedacht, daß ihm eine
große Summe Geldes zur Verfügung gestellt worden war, mit deren
Hülfe er eine wichtige diplomatische Mission vollführen sollte. Die
Hälfte dieses Geldes hatte er bereits ausgegeben, dann aber hatte
er seine ganze Aufgabe fallen gelassen und war auf und davon
gegangen. Dazu war er allerdings vollkommen berechtigt. Er konnte
den hohen Diplomaten ohne Weiteres sagen: »Ich mag nicht mehr
Komödie spielen für Euch. Meinethalben mögt Ihr die Welt in Brand
stecken, wenn's Euch so gefällt – ich gehe heim und betrachte mir
die Weltgeschichte von meinem Krautstrunke aus.« Nur mußte er dann
auch das Geld Demjenigen zurückgeben, von dem er es empfangen
hatte. Und zwar nicht blos den Rest, sondern auch die Summe, die er
ausgegeben hatte. Freilich hätte er den Betrag nach der bekannten
Manier verrechnen können: »Hingefahren und hergefahren macht
hundert Gulden, gegessen und getrunken macht wieder hundert, Summa
Summarum [bookmark: page318]dreihundert Gulden, und Null von Null geht
auf.« Allein das war Leons Art und Weise nicht.

		Für gestorben gelten – gut, sei es drum! Aber sich überdies
einen Grabstein mit der Inschrift setzen lassen: »Hier ruht der
Mann, der ungezähltes Geld, welches das Vertrauen in seine Hand
legte, verbraucht, aber dafür nicht ausgeführt hat, was ihm
übertragen war – nein, das konnte dieser Todte nicht mit sich
geschehen lassen, ob es auch viele Andere ruhig über sich ergehen
lassen mögen, die zu den Lumpen und Trümmern geworfen werden.

		Er wird das Geld zurückgeben, zu Händen Desjenigen, aus dessen
Hand er es empfangen, in vollem Betrage, bei Heller und Pfennig,
und wenn das letzte Strohdach darauf gehen sollte, das er von den
Vätern übernommen! Er legte sich diese Nacht nicht zu Bette; er
rechnete. Es war ihm klar: daß er nothwendigerweise nach Wien
reisen müsse. Er mußte das Geld dem Eisenkakadu zu eigenen Händen
und persönlich wiedergeben, denn die Wohnung des Mannes kannte
keine Seele, die erste Quelle aber, aus welcher das Geld geflossen
war, wollte er selber nicht kennen.

		Unterwegs hatte er zwei Dinge zu besorgen. Er mußte die
Angelegenheit mit Löw Hirsch in Ordnung bringen. Und weiter mußte
er jene Fußspuren im Sande aufsuchen, die ihn auf den richtigen Weg
leiten sollten. Dann freilich – dann hatte er weder Brod noch
Obdach mehr.

		Gott mit dir, du letzte Zufluchtstätte, du theures Erbe von den
Vätern her! Ihr honigtragenden, emsigen Bienenschwärme und du,
schirmende Waldeinsamkeit – Gott mit euch! Sie mußte er deshalb
dennoch suchen und finden. Der ist kein Mann, der da sagen wollte
was aus ihm werden solle, wenn er ein geliebtes Weib nähme, ohne
irgend etwas weiter zu besitzen auf dieser Welt, als dieses eine
Weib!

		Noch vor Tagesanbruch erhob er sich, ging in den Stall hinaus
und ließ anspannen. Diesmal war er in der That früher auf den
Beinen, als der Gevatter. Als dieser aus dem Hause trat, stand Leon
bereits reisefertig vor ihm.

		»Wohin, wohin, gnädiger Herr Gevatter?«

		»Nach Wien. Ein dringendes Geschäft hat sich mir ergeben.«

		»Und ohne Frühstück? Und nicht einmal von der Frau wollen Sie
Abschied nehmen? Aber so lange warten Sie doch wenigstens, bis ich
die Kinder geweckt habe?«

		»Nein. Wecke sie nicht. Ich will sie nicht sehen.«

		Dann legte er dem Manne die Hand auf die Schulter, neigte sich
zu ihm und flüsterte ihm zu: »Damit die Neuigkeit Dir nicht
überraschend komme, magst Du sie von mir selber hören: unterwegs
spreche ich bei Löw Hirsch vor und verkaufe ihm die Besitzung.«

		Damit sprang er auf den Wagen und fuhr davon. Auch nicht einen
Blick warf er mehr zurück. Der arme Seregely aber taumelte in
[bookmark: page319]die
Stube zurück, wie Einer, der soeben den Todesstoß ins Herz
empfangen hat. An den vier Betten, in denen seine Kinder schliefen,
sank er in die Kniee und weinte bitterlich.

		*

	
		
		Der Diener Gottes und der Gottesleugner.

		Zwei Stunden später war der Handel zwischen Leon und Löw Hirsch
geschlossen; Leon von Zarkany hatte seinen letzten Besitz verkauft,
das Haus, in welchem seine und seiner Ahnen Wiege gestanden, seine
letzte Zufluchtsstätte.

		Der Mann war ohne Frage ein Narr. Sich lieber seiner letzten
Habe zu entäußern, als den winzigen, ganz unscheinbaren Makel an
seinem Charakter zu dulden! Wer war denn überhaupt eingeweiht in
die Geschichte? Kaum zwei oder drei Menschen würden darum gewußt
haben, daß er zur Durchführung einer geheimen politischen Mission
Geld empfangen und hinterher seine Aufgabe ungelöst gelassen, das
Geld aber gleichwohl verbraucht habe. Wie Viele haben so gehandelt
und sind dennoch Cavaliere geblieben –! Wer hätte sie zur Rede
stellen sollen? Selbst Diejenigen, die um die Sache wissen, sagen
es dem Betreffenden niemals ins Gesicht. Höchstens machen sie, wenn
sie seinen Namen irgendwo verzeichnet finden, einen Strich durch
denselben und merken ihn nicht weiter. Höchstens in eingeweihten
Kreisen würde man sich ab und zu ein Wort über ihn ins Ohr geraunt
haben, nur ganz insgeheim – laut und öffentlich würde es nie Jemand
gewagt haben, ihm einen Vorhalt zu machen. In jenen Kreisen aber
brauchte er ja, falls ihn die Affaire genirte, nicht zu
erscheinen.

		Aber er war eben ein Narr! Er »verkümmelte« lieber sein heimisch
Nest, nur um mit freier Stirn durch die Welt schreiten zu können,
um nur ja vor Niemandes Blick die Augen niederschlagen zu
müssen.

		Abends langte er in Dancsvar an. Hier hörte er zum ersten Male,
was seit seiner Ankunft aus Paris in der Welt geschehen war. Ein
neuer Abschnitt in der Geschichte –! Die Blätter brachten soeben
die überraschenden Nachrichten von den Ereignissen bei Wörth und
bei Weißenburg, unglaubliche Neuigkeiten, deren sich gewiß Niemand
versehen hatte. Auch Leon kamen alle diese Berichte so unerwartet,
wie Einen, der soeben vom Schlafe erwacht, der Lärmruf trifft, der
Blitz habe eingeschlagen, und der nun im Augenblicke noch nicht
weiß, ob nicht etwa sein eigenes Dach in Flammen steht. So hatten
sie denn vollkommen triumphirt, Diejenigen, deren Devise »Kampf und
Krieg« gewesen. Leon war in fieberischer Aufregung, die ihn
nirgends ruhen ließ und ihn rastlos weitertrieb. Er, der dieses
Ungewitter in seinem Anfange gesehen hatte, zitterte vor dem
Umfange, in welchem sich dasselbe entladen mußte. Nun fühlte er
sich erst ganz und gar zu [bookmark: page320]Staub zermalmt. Nunmehr rissen ihn vollends
zwei Gewalten mit sich fort, der Feuerschein des Weltbrandes am
Himmel und die Fußstapfen seiner verschwundenen Geliebten auf der
Erde. Jener jagte, diese zogen ihn.

		Er beeilte sich, eine Fahrgelegenheit nach Etelvar aufzutreiben.
Hätte er mit der Bahn reisen wollen, so würde er bis zum nächsten
Morgen haben warten müssen, und bis dahin würde er grau geworden
sein. Zu Wagen konnte er auch die Nacht über reisen.

		Es war Abend geworden, als sein Fuhrwerk mit ihm durch die
Straßen von Sipota polterte. An den Mauern der Häuser waren noch
immer die Aufschriften lesbar, welche vor zwei Jahren die
patriotische Begeisterung mit Kohle oder mit rothem Mergel in
riesigen Buchstaben dahin gemalt hatte: »Eljen Zarkany Napoleon!
Der Abgeordnete des Etelvarer Wahlbezirkes lebe hoch!«

		Er lebte nicht mehr –!

		An der Ecke eines Wirthshauses flatterten die Reste eines
Placates Alienors im Winde. – Schließlich hatte doch dieser
gesiegt.

		Des andern Morgens hielt der Wagen vor dem Thore der Probstei.
Leon eilte ins Haus, um den geistlichen Herrn aufzusuchen. Se.
Hochwürden erging sich bereits im Garten und ergötzte sich an den
Nelken und Levkojen. Als der Probst Leon am Ende des langen
Gartenweges erblickte, erschrak er beinahe vor ihm. Als er aber
nahe gekommen war, ermannte sich der Geistliche und rief ihm mit
seiner gewohnten Bonhommie entgegen. »Na, Du ›großer‹ Mann Du, was
hast Du denn hier in diesen niedrigen Regionen zu suchen?«

		Leon aber erwiderte mit vollkommen ernster Zerknirschung: »Ich
komme zur Beichte, Hochwürden. Ich habe eine schwere Sünde auf dem
Gewissen: ich habe ein Mädchen gemordet – meine arme kleine
Livia.«

		»Ich weiß es wohl ...« Dieses Wort war dem Probste unwillkürlich
entschlüpft. Leon aber ergriff hastig seine Hand und rief: »O dann
bin ich an die rechte Stelle gekommen!«

		»An gutem Orte bist Du hier jedenfalls. Nun sage mir aber, wie
bist Du denn eigentlich auf diesen Einfall gerathen, Dir in der
ganzen weiten Welt just meine Hausthür dazu auszuersehen, Deine
desperate Fratze hineinzustecken?«

		»Man sieht mir die Desperation an, nicht wahr? Ach ja, ich habe
viele Tage und Nächte lang für und wider überlegt, bis ich endlich
zu folgendem Schlusse gekommen bin: sie hat das Haus ihrer
Wohlthäter ohne Abschied verlassen; sie war religiös und fühlte
sicherlich, daß sie eine große Sünde beging, indem sie Vater und
Schwester beleidigte um der Liebe zu einem Elenden willen, wie ich
es bin. Diese Last konnte sie unmöglich auf ihrer Seele mit sich
fort nehmen, ohne sie Jemandem zu beichten, von dem sie geistigen
Trost erwarten durfte. [bookmark: page321]Unmittelbar vor ihrem Verschwinden mußte sie
also zu Ihnen gekommen sein, um zu beichten, weshalb sie eigentlich
entwich.«

		»Ich weiß nicht, wohin sie ist. Sie hat mir nichts gesagt. Und
laß mir das Verhör sein. Du weißt wohl, daß Du kein Stuhlrichter
mehr bist.«

		»Aber Ihr Gast bin ich, und es steht geschrieben: Sacerdos debet esse homo hospitalis.«

		»Jenun, ich bin ein Geistlicher, ich bin gastfrei. Was verlangst
Du?«

		»Einen Trunk Wasser.«

		»Komm' in die Laube. Hier ist Wasser, trinke!«

		Er führte Leon in die Laube aus Weinreben, wo ein Glas und eine
Flasche frischen Wassers standen. Der Probst goß ihm mit eigener
Hand das Glas voll.

		Leon trank und fragte dann unvermuthet: »Um welche Stunde war
Livia hier?«

		»Morgens zwischen ein und zwei Uhr,« erwiderte der Geistliche
überrumpelt und ohne die Falle gewahr zu werden.

		Leon küßte ihm die Hand. »Besten Dank, Pater. So hätte ich denn
auch die zweite Spur glücklich gefunden.«

		Der Probst blickte ihn verwundert an. »Nun, Du wirst doch nicht
schon wieder fort wollen? Du bleibst hübsch bei mir zu Tische,
falls Du nicht anders wohin geladen bist.«

		»Zu Tische? das muß ich mir abgewöhnen.«

		»Bist Du verrückt? Weshalb denn?«

		»Weil ich bald keinen Tisch mehr haben werde, unter den ich die
Füße stecken könnte.«

		»Was heißt das? Sind denn in Wien alle Gasthäuser
geschlossen?«

		»Die Gasthäuser nicht, wohl aber meine Börse. Soeben habe ich
dem Löw Hirsch mein St. Helena verkauft.«

		Der Probst schleuderte bei diesen Worten den Rechen zur Erde
hin. »St. Helena hast Du verkauft –? Da bist Du ja aber ein
Landstreicher geworden! Hast Du es etwa im Hazardspiele
verloren?«

		»Im gefährlichsten Hazardspiele, das es giebt.«

		»Da bist Du nun also ein Bettler?«

		»Schlimmer als das. Ich bin ›ein Herr‹, der kein Geld hat.«

		»So? Und mit welcher Stirne willst Du denn nun das Mädchen
aufsuchen gehen, dem Du versprochen hast, es mit Dir hinanzuführen
auf die Höhen des Lebens?«

		»Ei, ich will sie ja eben ›auf die Höhe‹ führen.«

		»Wohin denn?«

		»Nun in den Schweizer Alpen giebt es einen hohen, hohen Gipfel,
den Monte vierge. Dort hinauf will
ich sie führen. Von der Höhe herab überblicken wir die herrliche
Welt, schwören einander Treue, [bookmark: page322]leeren zwei Fläschchen mit irgend einer
Flüssigkeit, die rasch ins Himmelreich befördert und bleiben dann
für ewig vereint dort oben.«

		»Mir scheint, es rappelt schon wieder bei Dir. Willst Du Dich
von den Adlern auffressen lassen?«

		»O nein: dort oben herrscht ewige Kälte. Die Leichen erstarren
sofort zu Stein, so daß ihnen die Geier nichts anhaben können. Sie
bleiben unversehrt bis an den Tag des Gerichtes. Das Eis dort
schmilzt nicht, bis ein neues Kataklysma kommt.«

		»Das ist aber doch wohl nur Scherz gewesen, was Du da soeben
gesagt hast, wie?«

		»Behüte! Ich habe gebeichtet und erwarte die Absolution.«

		»Den Stock auf den Rücken sollst Du haben, nicht die Absolution!
(Leon sprang zur Seite, denn der Pater hatte wieder den Rechenstiel
gefaßt.) Halt! Dageblieben! Eher laß ich Deinen Kragen nicht los,
als Du mir nicht gestehest, daß das Vorhaben nur ein schlechter
Spaß gewesen ist.«

		»Ich kann nicht lügen.«

		»Du, höre einmal,« sprach nun der Probst und ballte drohend die
Faust: »Ich weiß, wo Deine Livia ist. Wenn Du mir eine solche
Absicht beichtest, so gehe ich zu ihr, bevor Du sie noch
aufzufinden vermagst, und sage ihr, Du habest sie betrogen, Du
seiest durchgegangen, Du habest Wechsel gefälscht und Dich dann als
Straßenräuber engagiren lassen; ich überrede sie, zu heirathen und
Dir die Thür vor der Nase zuzuschlagen.«

		Nun wurde Leon mit einem Male zahm. »Wissen Sie in der That, wo
sie ist, Paterchen?«

		»Du hast also nicht im Ernste die Absicht, Euch Beide
umzubringen? Deine Hand darauf. Du giebst mir Dein Ehrenwort, daß
Du eine solche Gottlosigkeit nicht begehen willst?«

		»Mein Wort. Also wo ist sie?«

		Der Probst wendete die Hand auf- und abwärts. »Ja, mein Sohn,
das weiß ich wahrhaftig nicht.«

		»Darf ein Priester lügen?«

		»Der Zweck heiligt die Mittel. Wenn dadurch zwei Seelen von der
Hölle errettet werden können, so ist auch die Lüge erlaubt. Man
nennt das: pia fraus, einen frommen
Betrug.« »Nun denn, besten Dank.« »Du wirst sie wohl auch von
selber finden, wenn Gott mit Dir ist.« »Ich eile auch schon.«
»Wohin denn?« »Sie suchen.« »Gehst Du vielleicht ins Schloß?«
»Jawohl; aber in ein sehr sonderbares Schloß. Deus te benedicat, reverendissime pater.« »Die
fürstliche Familie ist nicht daheim.« »Die ist für mich nirgends
mehr daheim.«

		Der Probst folgte ihm bis ans Thor und redete ihm zu, doch zu
bleiben. Allein Leon warf nicht einmal einen Blick mehr zurück; er
sprang auf den Wagen, grüßte und fuhr davon. [bookmark: page323]

		Er verfolgte jene zweite Spur. Er ließ das Fürstenhaus beiseite
liegen und fuhr an das Wirthshaus im Wildpark. Dort hieß er den
Wagen warten und schlug den Fußpfad ein. Er kam an dem steinernen
Kreuze vorbei, vor dem Livia eines Tages in Verzweiflung auf den
Knieen gelegen; es war ihm, als müßte er die Bildsäule anreden, ob
sie ihm etwa Kunde geben könnte von ihr? Und in der That, die Säule
hätte ihm Vieles zu sagen gewußt; wenn nur dem Menschen der Sinn
nicht fehlte, die Rede der Steine zu verstehen.

		Der Weg, den er genommen hatte, führte nach der Behausung des
wilden Palatins.

		Herr Tukmanyi saß diesmal nicht bei seinem gewohnten
Patiencespiele. Er befaßte sich mit einer weitaus nützlicheren
Arbeit. Ueber den ganzen Tisch lag Weizen verstreut, aus welchem er
einzelne Körner auslas.

		Es ist bekannt, daß in sehr ausgemergeltem Boden der Weizen nur
sehr kurze Aehren zu stecken pflegt; auch das Korn selbst
verkümmert im Allgemeinen, nur ein zwei Körner machen eine Ausnahme
und wachsen bis zur Größe einer kleinen Kaffeebohne an. Solche
Wunderkinder seiner Weizenkultur las Herr Tukmanyi eben zusammen.
Etwa eine halbe Metze von der Sorte hatte er in einem Sacke bereits
neben sich stehen.

		Leon begann hellauf zu lachen, als er ihn bei dieser Hantierung
überraschte. »Ei Du grundnichtsnutziger Galgenstrick! Was für eine
heillose Felonie heckst Du denn nun da wieder aus?! Hab' ich doch
meiner Tage geglaubt, die Landwirthschaft sei die einzige
Hantierung, in der sich keine Komödie machen lasse, und nun sehe
ich, daß es auch da angeht. Du lesest da die schönen gelungenen
Körner Deiner Halbscheidtfechsung, die Hydrokephalen Deines Weizens
aus der verkümmerten Masse einzelweise heraus, um eine Metze
solcher Ausnahmen nach Wien zur Weltausstellung zu schicken und
damit irgend einer ungarischen Musterwirthschaft die goldene
Medaille erster Klasse vor der Nase wegzuschnappen und Dir einen
Ruf zu machen von hier bis nach Australien! Der Hamster als
Weizenbauer!«

		Tukmanyi war eine Weile unschlüssig, ob er lachen oder fluchen
solle. Endlich entschied er sich für das Erstere.

		»Du bist und bleibst doch ein Teufelskerl, Napoleon! Du kriegst
einmal Alles weg. Gleich beim Eintritt, auf den ersten Blick,
findest Du heraus, was ich da thue. Na Du weißt ja – den Schwaben
zum Narren halten, ist ein Verdienst. Uebrigens hör' einmal, auch
ich will Dir errathen, was Du bei mir suchst.«

		»Ei, das wäre!«

		»Du suchst die Spur Deiner Geliebten? Des schönes Mädchens, von
dem Du mir weiß machen wolltest, sie sei Deine Frau? Ha ha ha!
Gelt, jetzt ist die Reihe zu lachen an mir? Jetzt lachest Du nicht
mehr – he?« [bookmark: page324]

		»Du hast es allerdings errathen,« sprach Leon ernst. »Deshalb
bin ich hier.«

		»Wie kommst Du denn aber nur auf die Idee, hier in meiner
baufälligen Lehmhöhle die Spur Deiner Fee zu suchen?« fragte der
menschenscheue Troglodyt, zog die Füße auf den Sessel empor und
umklammerte die Kniee mit den Armen.

		»Das will ich Dir offenherzig sagen. Als ich die erste Spur
gefunden hatte, kalkulirte ich folgendermaßen: es war zwischen ein
und zwei Uhr Morgens, als sie das Schloß verließ. Um unbemerkt
verschwinden zu können, mußte sie eben die Zeit wählen, zu der alle
Welt schläft. Einen Wagen durfte sie sich zur Weiterreise nicht
nehmen, denn der Fuhrmann würde ja später ausgesagt haben, wohin er
sie gefahren habe; – sie muß zu Fuß gegangen sein. Ferner durfte
sie nicht die Landstraße entlang gehen, die ja Tag und Nacht zu
jeder Stunde belebt ist; man würde sie gesehen haben; sie mußte auf
Nebenwegen fliehen. Allein kann sie in finsterer Nacht nicht
gegangen sein, denn einmal kannte sie die Feldwege nicht und dann
fehlte ihr hierzu auch der Muth. Wohl aber war ihr der Weg bis zu
Deinem Hause bekannt, bis hierher konnte sie ganz gut gelangen. Du
bist der einzige Mensch, dem sie sich anvertrauen konnte. Du bist
ein wildes Thier, aber Du bist kein böser Mensch. Du lebst mit der
ganzen Welt rings um Dich her in Unfrieden, nur mit ihr nicht. Du
hast ihr ja sogar einmal eine von Deinen gelben Rosen gegeben.«

		»O, ich habe ihr auch noch etwas Anderes gegeben. Das weißt Du
gar nicht. Sie hatte eines Tages ihren Verlobungsring verloren,
weißt Du, den kleinen, dünnen, silbernen Reif; ich habe ihn
gefunden und ihn ihr wiedergegeben. Es war eine sonderbare
Geschichte das. So habe ich noch in meinem Leben keinen Menschen
weinen gesehen, wie das Mädel weinte; und so gebeten und angefleht
ist noch kein König auf Erden worden, wie sie mich um ihren Ring
anflehte. Und bedankt hat sie sich hernach, Du, so schön, daß ich
und meine Alte deswegen von selbigem Abend an bis zum frühen Morgen
gerauft haben.«

		»Ich danke Dir gleichfalls. Du warst der einzige Mensch in der
ganzen Gegend, von dem sie sicher sein durfte, daß er es Niemandem
verrathen werde, wenn sie ihn bat, sie auf Seitenwegen durch den
Wald irgendwohin zu begleiten; desgleichen durfte sie voraussetzen,
daß Diejenigen, die sie suchen würden, bei Lebendigen und Todten
anfragen werden – nur bei Dir allein nicht.«

		»Das nenne ich einen klugen Kopf!«

		»Nicht klug, sondern einfach verliebt.«

		»So Alles herauszutüpfeln, was man weder gesehen noch gehört
hat! Aber genau so als ob Du dabei gewesen wärest! Wort für Wort
dasselbe hat sie mir gesagt. – Nur ein wildes Thier hat sie mich
nicht genannt. Nun und was willst Du denn jetzt weiter?«

		»Sag einmal: wie weit hast Du sie denn begleitet?« [bookmark: page325]

		»Oho! Sie hat mir verboten, das irgend Jemandem zu sagen.«

		»Aber mir?«

		»Dich nicht ausgenommen. Weiß ich denn, weshalb sie entflohen
ist? Wie, wenn sie gerade vor Dir auf und davon gewollt hätte?
Gestohlen hat sie nichts, das weiß ich, denn sie hatte keinerlei
Gepäck mit sich.«

		»Pfui, Mann!«

		»Kann ich denn wissen, was sie vertrieben hat? Ich habe ihr ihre
Geheimnisse nicht abgefragt. Und dann – bin ich Dir denn irgend
einen Gefallen, irgend eine Freundschaft schuldig? Habe ich von Dir
jemals etwas Anderes bekommen, als Schläge? O ich freue mich,
endlich einmal zu sehen, daß auch Dir etwas weh thut. Seufze Du nur
und klage – das ist mir gerade ein Hauptspaß. Nicht so viel sollst
Du von mir erfahren. Und wenn Du wie der grausamste Räuber mit mir
umgehen, wenn Du mir mit glühenden Kohlen den Rücken brennen
wolltest, so solltest Du dennoch nicht ein Wort aus mir
herauspressen. Gelt, jetzt lache ich? Hehehe! – Na so schmeichle
mir doch ein wenig! Nenn' mich doch Dein liebes, gutes Palatinchen!
Sag' doch: Palko, Bruderherz, ich habe Dich ganz unaussprechlich
lieb! Weißt Du wohl: so wie Du damals gesagt hast – in
Gezetlen!«

		»So wohl? Nun dann, Gott befohlen!« sprach Leon. Dabei nahm er
ein Büschel der unansehnlichen verkümmerten Weizenähren vom Tische,
steckte es in die Tasche und wandte sich dem Ausgange zu.

		»Oho, ho, Napoleon!« rief der Wilde und sprang vom Sessel herab,
auf dem er sich geschaukelt hatte. »Was willst Du denn mit den
Aehren? Ei, ei, so treib doch keine Narrenpossen! Du bist wohl im
Stande und nimmst sie mit Dir nach Wien, um sie dann auf der
Ausstellung mitten in meinen Weizen als Firmazeichen
hineinzustecken. Komm doch zurück und gieb sie her, ich bitte Dich.
Ich will Dir Alles sagen, wonach Du gefragt hast, und noch etwas
darüber. Aber schau, Du mußt mir versprechen, daß Du das Geheimniß
von meinem Weizen Niemandem verrathen willst. Na – giebst Du mir
Dein Wort darauf, daß Du im Komité nichts verlauten lassen
wirst?«

		»Ich werde zu jener Zeit gar nicht mehr in Wien sein.«

		»Nun dann komm herein und setz Dich nieder. Hierher aufs Bett,
nicht auf den Stuhl dort; dem sind alle Beine locker geworden, er
fällt unter Dir zusammen. So, und nun will ich Dir Alles erzählen;
leg mir nur erst die Weizenähren wieder hierher auf den Tisch. Hast
Du alle herausgelegt? Ist Dir keine in der Tasche geblieben? Wende
doch einmal herum – Dir traue ich nicht. Und dann, hörst Du wohl,
nicht etwa in die Zeitung setzen, was Du da gesehen hast! Du bist
ja ein großer Herr geworden, da giebst Du Dich doch mit der
lumpigen Zeitungsschreiberei nicht ab, wie? So, und nun will ich
Dir noch mehr sagen, als Du gefragt hast. Ich will Dich ganz und
gar auf die Spur leiten. Aber Du darfst mich nicht verrathen. Sag':
[bookmark: page326]›Bei
Gott‹, daß Du es Niemandem sagen willst. Na – heraus mit dem
Schwur! – Also: ich habe Fräulein Livia durch das junge Holz
begleitet. Am Bahnhofe setzte sie sich außen auf die Bank; mir gab
sie ihre Börse und bat mich, ich solle hineingehen und ihr ein
Fahrbillet dritter Klasse lösen. Wenn sie das selber besorgt hätte,
würde man jedenfalls auf sie aufmerksam geworden sein, einmal weil
es denn doch ungewöhnlich ist, daß ein hübsches junges Mädchen
allein reist und dann weil sie mit Gold bezahlte. Sie hatte kein
anderes Geld in der Börse als Dukaten. Gewiß hatte sie die
einzelnen Stücke an ihren Geburtstagen zum Geschenke bekommen und
sie im Laufe der Jahre zusammengespart, oder es waren Erbstücke von
ihrem Vater her. Es waren vierzehn Stück. Das trifft genau zu. Vier
Jahre war sie alt, als man sie ins Schloß brachte und seither sind
es vierzehn Jahre. Ich habe ihr die Fahrkarte gelöst: sie sagte
mir, wohin sie wolle, ließ mich aber zuvor schwören, daß ich es
Niemandem verrathen werde. Nun, ich verrathe es auch nicht, nun und
nimmermehr. Daß ich übrigens auch geheim halten wolle, was das
Billet gekostet hat, das habe ich nicht geschworen – das will ich
Dir meinetwegen sagen: ich habe ein Billet dritter Klasse gelöst,
habe zwei Dukaten dafür gezahlt und darauf noch netto
siebenundfünfzig Kreuzer herausbekommen. Berechnet hat man mir den
Dukaten mit 5 fl. 39 kr. Wenn Du nun in Etelvar am Bahnhofe
nachfragen willst, wie die Endstation heißt, nach welcher heute vor
fünfundzwanzig Tagen eine Fahrkarte dritter Klasse 10 fl. 21 kr.
kostete, so ist das Deine Sache.«

		»Ich danke Dir!« rief Leon, umarmte den Wilden und eilte
hinaus.

		»He he! Komm' doch ein wenig zurück, ich habe Dir noch etwas zu
sagen. Setz' Dich noch einen Augenblick. – So. Siehst Du, Du mußt
nicht etwa meinen, das sei eine Narrheit von mir, daß ich den
Weizen da körnerweise auslese; Du mußt die Sache nur begreifen.
Auch ist es mir nicht etwa darum zu thun, die Jury und ganz Europa
zum Narren zu halten. – Behüte – dazu bin ich ein viel zu ehrlicher
Kerl. Aber siehst Du, wie ich höre, will Dein Alienor die
Prinzessin heirathen. Wenn der alte Fürst heute oder morgen einmal
stirbt, so kaufen mir dann die Jungen jedenfalls meinen Besitz ab.
Nun: für eine Wirthschaft, die auf der Weltausstellung
ausgezeichnet worden ist, kann man doch mit Recht einen höhern
Preis fordern. Begreifst Du? Der Prinz versteht nichts von der
Geschichte – Geld hat er – ein Fremder ist er auch – und ich kann's
brauchen. – Ich denke, es ist nicht mehr als Recht und billig –
wie?«

		Dagegen ließ sich nichts einwenden. Leon eilte fort.

		*

		Auf der Station Etelvar zog er Erkundigungen ein und erhielt die
Auskunft, daß vor fünfundzwanzig Tagen eine Fahrkarte, die 10 fl.
2l kr. gekostet hatte, bei dem damaligen Stande des Silberagios
nach keiner anderen Station gelautet haben konnte, als direkt –
nach Wien.

		*
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		Die dritte Spur.

		Selbstverständlich hatte Leon nunmehr nichts Eiligeres zu thun,
als direkt nach Wien zu fahren.

		Die lokalen Eindrücke äußerten eine wunderbare Wirkung auf sein
Gemüth. Vor Kurzem hatte er sich aus dem Paradiese der Aufregungen
und Genüsse, aus der Weltstadt an der Seine, unvermittelt in die
Waldeinsamkeit der Rézalja versetzt gefunden und nunmehr sah er
sich aus der stillen, lautlosen Einöde mit einem Male wieder wie
hineingeschneit in eine große Stadt, in der Jedermann sein liebes
Bischen eigenen Verstandes verloren hatte und durch Straßen und
Gassen lief, um irgendwie das eines Andern wegzukriegen. Niemand
wollte von etwas Anderem reden oder hören als vom Kriege. In den
Gast- und Kaffeehäusern aßen und tranken die Leute Krieg; auf den
Straßen bot man Kriegsnachrichten feil, entsetzliche Zeitungen mit
Karrikaturen von Fürsten und Fürstinnen. Ein Gang durch die Stadt
war eine unausstehliche Tortur. Auf Schritt und Tritt hören zu
müssen: so und so viele tausend Deutsche, so und so viele tausend
Franzosen sind gefallen! Das Publikum war trunken von Menschenblut!
Leon war nachgerade die ganze Welt verhaßt geworden.

		Er hatte in der ungarischen Hofkanzlei zu thun und nahm den Weg
dahin durch den Stadtpark, um die Straße zu vermeiden, wo man sich
allenthalben durch dichte Menschenknäuel hindurchwinden mußte und
Niemand von Anderem zu reden wußte, als von Kanonen und
Mitrailleusen.

		Leon hatte sich vorgenommen, Niemandem ins Gesicht zu schauen.
Selbst nach den Frauen sah er sich nicht um.

		Gleichwohl aber zwang ihn plötzlich ein Zufall, seinem Vorsatze
asketischer Weltentsagung untreu zu werden. Hart an ihm huschte in
großer Eile eine Dame mit einem winzigen Hündchen vorbei. In Wien
herrscht die preiswürdige Ordnung, daß Hunde auf der Gasse an
Leinen geführt werden müssen. Das ebenerwähnte Schooßhündchen hatte
es offenbar nicht so eilig, wie seine Herrin; der kleine Kläffer
nahm sich Zeit zu einer Nebenexcursion und dadurch geschah es, daß
die Leine gerade vor Leon quer über den Weg gespannt wurde.
»Pamina!« erklang die Stimme der Dame. Das Hündchen kam auf den Ruf
zwar gehorsam zu seiner Herrin zurückgelaufen, allein um Leon
herum, so zwar, daß sich die Leitschnur um des Letzteren Beine
legte, so daß er plötzlich gefangen war.

		»Ah Madame, das ist ja Bauernfängerei!« sprach Leon und wandte
sich nach der Fremden um; kaum hatte er aber trotz des dichten
Schleiers die Züge der Dame erkannt, als er hocherfreut ausrief:
»Ah – Madame Corysande! La chère Madame
Corysande!«

		Die Dame war sichtlich in nicht geringe Verlegenheit gerathen
und bemühte sich, dieselbe dadurch zu maskiren, daß sie sich
angelegentlich [bookmark: page328]mit ihrem Hündchen zu schaffen machte. Der
Löwe in Miniatur erschrak jedoch plötzlich vor dem baumlangen
Fremden, retirirte hinter seine Herrin, verwickelte auch sie in die
Leine und beging allerlei Indiscretionen mit ihrer Toilette.
Endlich flüchtete er unter den Jupon seiner Dame, streckte den Kopf
hervor und verspürte nun mit einem Male so riesige Courage, daß er
Leon wacker anzubellen begann. »Aber Pamina! Pfui Pamina! So sei
doch nicht unartig!«

		Leon löste endlich die Verwicklung dadurch, daß er niederkauerte
und dem kleinen Ungeheuer so lange schmeichelte, bis er es
glücklich an sich gelockt hatte. »Ach du herziger kleiner Kerl du!
Ei so komm doch her, du putziges Thierchen, du allerliebstes
Ungethümchen, komm!« Als er ihn dann schließlich am Felle zu
kriegen vermochte, nahm er ihn auf den Arm und hatte sich damit
Madame Corysanden ganz und gar botmäßig gemacht; er hielt nunmehr
ein Faustpfand in seiner Gewalt. »Ich will den Kleinen tragen und
Sie, Madame Corysande, nehmen gefälligst meinen Arm, nicht
wahr?«

		»Fällt mir nicht ein! Was sollten meine Bekannten von mir
denken, die mich sähen?«

		»Je nun, sie würden denken, ich sei Ihr Papa. Ach liebe gute
Corysande, Sie können gar nicht glauben, wie mich dieses
Wiedersehen freut!«

		»Doch doch, ich glaube Ihnen. Auch mich freut es ganz
außerordentlich. Aber für jetzt habe ich eben einen dringenden
Gang; Sie haben, wie ich sehe, ebenfalls Eile; also Gott befohlen.«
Damit hätte sie ihr Hündchen gern von Leons Arme gezogen.

		»Oh ich habe ganz und gar nichts Dringendes zu thun; ich bin
»vagirend«; ich habe mein Ministerium entlassen. Sie sind hier
unbekannt. – Ich will Sie überall hingeleiten. Ich will Ihr ›Führer
durch die Stadt‹ sein; befehlen Sie über mich.«

		»Ich danke recht sehr. Ich habe keine Gänge zu machen. Ich gehe
direkt nach Hause.

		»Ei, dahin will ich Sie besonders mit vielem Vergnügen
begleiten.«

		»Ich fühle mich dadurch in der That nicht wenig geehrt, mein
Herr, muß aber gleichwohl auch das mit bestem Danke ablehnen. Eine
Dame, die allein wohnt, kann keinen Herrenbesuch empfangen.«

		In dieser Aeußerung war ein entschiedener Protest gegen jeden
weitern Verkehr nicht mehr zu verkennen. Leon blieb stehen und
Madame Corysande mußte wohl oder übel dasselbe thun; er hatte ja
ihr Hündchen im Arme.

		»Liebe Corysande!« sprach er und heftete die bezaubernd schönen
Augen, vor deren Blicken sie vergeblich den Schleier dichter um das
Gesicht zog, fest auf sie. – »Sie wohnen nicht allein.«

		Madame Corysande stampfte mit dem Fuße auf den Boden, was bei
ihr immer ein Zeichen war, daß sie einen großen Entschluß gefaßt
[bookmark: page329]habe. Sie
zog den Schleier ganz vom Gesicht, um den Kampf gleich zu
gestalten. »Sie wollen mich beleidigen?«

		»Madame Corysande kennt viel zu wohl meine timide Natur, als daß
sie voraussetzen sollte, daß ich Derartiges wagen würde.«

		»Was wollten Sie also damit sagen? Mit wem wohne ich
zusammen?«

		»Mit einem anderen Fräulein.« Madame Corysande schüttelte
verwundert den Kopf und begann mit der Spitze ihres Sonnenschirmes
unverständliche Charaktere in den Sand des Weges zu zeichnen.

		»Das geht doch nimmermehr mit rechten Dingen zu!« platzte sie
endlich heraus und ließ sich, anstatt weiter zu gehen, auf eine
Gartenbank nieder. »Haben Sie sich von der Lenormand die Karten
legen lassen? Oder hat Ihnen eine table
moving geplaudert? Wer hat Sie auf ihre Spur geleitet?«

		»Sie ist also wirklich bei Ihnen!« rief Leon hastig aus und
bevor Madame Corysande es zu hindern vermochte, hatte er ihr in
höchster Erregung die Hand geküßt.

		»Nun ja. – Aber wie haben Sie ihre Spur aufgefunden?«

		»O sagen Sie mir: wie geht es ihr? Wie lebt sie? Was thut – was
leidet sie?«

		»Seien Sie darüber ganz beruhigt. Sie ist wohl und den ganzen
Tag über beschäftigt; sie lebt von ihrer Arbeit und – sie klagt
nicht.«

		»Sie lebt von ihrer Arbeit? Und welcher Art ist diese
Arbeit?«

		»Auch das kann ich Ihnen sagen. Handarbeit, die sehr anständig
bezahlt wird. Sie leidet keine Noth. Sie hat bei mir wohlfeile
Unterkunft, – denn selbst die Wohnung mag sie nicht unentgeltlich
annehmen. Worin ich ihr gefällig sein kann, ist einzig und allein
das, daß ich in der Stadt von Geschäft zu Geschäft gehe, um ihr
Arbeit zu suchen.«

		»O der Himmel segne Sie dafür, liebe Corysande! Sie wollen mir
also nicht erlauben, sie zu sehen?«

		»Natürlich nicht, Sie wissen doch, was vorangegangen ist, sie
hat es Ihnen ja geschrieben. Auch das dürfte Ihnen nicht unbekannt
sein, daß ich von der fürstlichen Familie ein Gnadengehalt beziehe.
Wenn man erführe, daß ich dem Flüchtling Zuflucht gewähre, so
könnte es leicht geschehen, daß man mir die Rente entzöge. Sie
kennen Prinzessin Raphaela's rachsüchtiges Naturell nicht.
Verletzter Stolz ist grausamer als der Löwe, der Blut gerochen
hat.«

		»Liebe gute Corysande, ich bitte Sie recht sehr, traktiren Sie
mich doch nicht mit Phrasen aus Lemoutons Grammaire, an die Sie
selbst nicht glauben. Sie kennen die Prinzessin ganz gut. Sie
wissen ganz wohl, daß sie Alles aufbietet, um das Loos ihres
verschwundenen Lieblings erträglicher zu gestalten. Rachsüchtig
sind die Engel, wie die Bibel sie schildert; Raphaela aber ist
besser als die Engel. Ihretwegen hat sie keinen Grund, sich zu
verbergen.« [bookmark: page330]

		»Nun denn, ohne Umschweife: es geschieht auch nicht der Engel,
sondern der Teufel wegen.«

		»Zu welch Letzteren wohl auch ich zu zählen bin?«

		»Ganz insbesonders Ihretwegen ist es nothwendig ...«

		»Madame Corysande, ich komme in durchaus reeller Absicht.«

		»Wohl, wohl! Genau dasselbe haben Sie auch jenen anderen drei
Mädchen gesagt, als Sie ihnen den falschen Schnurrbart aus
Zea mais havanensis gaben. Unbesorgt,
damit wird kein Mann anheben: »Fräulein, ich komme nicht in ernster
Absicht; es ist Alles nur zum Scherze!« Und darum bitte ich Sie
nun, geben Sie mir meinen Hund wieder. Sehen Sie doch, dort geht
eine wunderhübsche Blondine. – Sie verschlingt Sie fast mit den
Augen. – Laufen Sie ihr doch nach.«

		»Madame Corysande! Ich bin dermalen eben in einer Stimmung, daß
ich den Säugling in der Wiege nicht verschone, wenn Sie mich böse
machen! Wenn Sie mir nicht sagen, wo Sie wohnen, und mir nicht
gestatten, hinzukommen, so kriege ich Ihre Pamina am Pelze und
werfe sie in die Donau!«

		»Ach gehen Sie doch! Sie sind und bleiben ein Narr; Ihr Leben
lang! Selbst in den feierlichsten Momenten vermögen Sie Ihren
Uebermuth nicht zu zügeln. Lassen Sie den Hund los, sonst weine
ich.«

		»Nun denn, vernünftig gesprochen: darf ich an Livia
schreiben?«

		»Aber zu welchem Zwecke wollen Sie sie denn wissen lassen, daß
Sie hier sind?«

		»Ich wiederhole Ihnen: in der ernsthaftesten Absicht von der
Welt. Ich will sie zur Frau nehmen. Bei meiner Ehre.«

		»Lieber Leon! Wie können Sie doch nur so reden? Sie sind doch
ein so verständiger Mann! Bedenken Sie denn gar nicht, was Sie
aussprechen? Das ist es ja eben, was zu den Unmöglichkeiten gehört.
Der Fürst war Livien ein Wohlthäter gewesen von ihrer zartesten
Jugend an, Ihnen aber Ihr einziger, wahrhaftiger Gönner auf Erden.
Der Fürst wußte kein Wort, er hatte nicht einmal eine Ahnung davon,
daß Ihr einander liebtet. Er hielt dafür: Livia sei ein Kind, ihre
Seele sei von keinem Ideal erfüllt. Es war edel und hochherzig von
ihm, dem verlassenen, verwaisten Kinde seine Hand anzubieten. Wäre
Livia eine gemeine Seele gewesen, als welche die Männer sich uns
Frauen so gerne vorzustellen pflegen, so würde sie sich gesagt
haben: Sei's darum. Der kranke Mann lebt ohnehin nicht mehr lange,
dann kehrt die junge Wittwe reich zu ihrem alten Ideal zurück. Oder
wäre sie ein Weib noch mehr nach Eurem Geschmack, so hätte sie sich
selbst diese Schranke nicht ziehen müssen, – man kann ja den Gatten
auch bei seinen Lebzeiten betrügen. Das müssen Sie wohl am besten
wissen, – Sie that aber nicht so. Sie verließ das Haus des Fürsten,
wo sie die hohe Stellung der Frau und Gebieterin hätte einnehmen
sollen. Und dieses Mädchen glauben Sie nun bereden zu können, wenn
Sie ihm sagen: Komm' Liebchen, wir wollen uns trauen lassen und
dann [bookmark: page331]Arm
in Arm vor unsern Wohlthäter hintreten und ihm sagen, daß wir
Komödie gespielt haben mit seiner ehrwürdigen Erscheinung, daß wir
hinter seinem Rücken eine Intrigue gesponnen, daß wir ihn zum
Gelächter seiner Verwandtschaft werden ließen, deren Wohlmeinung er
sich erbat, bevor er noch Livia's Herzensmeinung erkundet hatte,
und ihm dann erst zu verstehen gaben, daß dieses Herz nicht mehr
frei sei! Wären Sie denn im Stande, mit Livia als Ihrer Gattin am
Arme dem Fürsten vor die Augen zu treten? – Nein, nein, mein Herr;
Sie können Livien nicht heirathen, so lange der Fürst lebt!«

		»Das ist ja aber ein ganz ungeheuerlicher Gedanke; das heißt ja
eine Lage als bestehend annehmen, in welcher ich in die Versuchung
gerathen müßte, um den Tod meines Wohlthäters zu beten!«

		»Sie werden das nicht thun, sondern Sie werden sich in Geduld
fassen. Denken Sie sich, Sie hätten irgend ein großes Verbrechen
begangen und wären nun dafür zu so und so viel Jahren Gefängniß
verurtheilt. Und Sie haben in der That auch eine schwere Sünde
begangen und dafür diese Strafe verdient. Das Komödienspielen war
Ihre Sünde: Sie haben wahre Liebe derart verhehlt, durch
absichtlich zur Schau getragenen Flattersinn derart maskirt, daß
Sie damit alle Welt täuschten. Hätten Sie den Fürsten nur durch ein
einziges, hingeworfenes Wort Ihre Liebe ahnen lassen, – oder hätten
Sie ihm, der Vaterstelle an Ihnen vertrat, geradezu offen bekannt,
daß Sie Livien lieben, daß Sie sich mit ihr verlobt haben, – hätten
Sie ihr auch nur eine einzige geschriebene Zeile in die Hand
gegeben, deren sie sich vor Raphaela im Vertrauen und in Ehren
hätte rühmen können, – die Lage würde sich nimmermehr so desperat
gestaltet haben.«

		Leon schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »O diese
Soirée! diese Soirée!« (Er gedachte jener Nacht, die er damals in
Baden zugebracht hatte. Damals war er eben daran gewesen, an Livien
zu schreiben und seinen Gefühlen für sie offen und unumwunden
Ausdruck zu geben. Und anstatt dessen – was hatte er gethan?! Hier
war der Punkt, an dem er sein ganzes Leben verfehlt hatte.)

		»Daß die Dinge so und nicht anders gekommen sind, daran ist
einzig und allein die Rolle schuld, die Sie sich selber gewählt
haben. Ich anerkenne, daß Ihre Handlungsweise eine kluge, mit
überaus feinem Takte berechnete war. Es gereicht einem jungen
Manne, der seinen Weg in der Welt machen, und zwar rasch machen
will, der sich ein hohes Ziel vorgesetzt hat, nicht zum Vortheile,
wenn er merken läßt, daß sein Herz bereits gebunden sei, vollends
in dem Falle nicht, wenn er es mit einem armen, unbedeutenden
Mädchen getauscht hat. Selbst eine Gattin ist dem emporstrebenden
Manne bei weitem nicht so hinderlich, als eine anerkannte Verlobte.
Ich begreife und billige es sonach, daß Ihr Eure Liebe geheim
hieltet. Nunmehr müssen Sie aber Ihre Rolle auch durchführen. Sie
müssen auch fernerhin geheim [bookmark: page332]halten, daß Sie lieben, um höher und höher zu
steigen, bis Sie endlich so hoch stehen, daß Sie weiter nichts mehr
zu verbergen brauchen.«

		»Liebe Madame Corysande, ich steige nimmermehr. Ich bin
herabgestürzt, ich habe das Ende meiner Laufbahn erreicht. Ich habe
fortan nichts mehr zu schaffen mit Fürsten und mit Staatsmännern.
Ich bin eine ausgepreßte Citrone. Experimentum in anima vili. Ich habe fürder
keinen Wunsch und keine Ambition mehr, und auch keine Aussicht.
Wenn ich mich darum bewerben wollte, könnte ich mir allenfalls so
ganz insgeheim ein bescheidenes Jahresgehalt aus dem verschwiegenen
Dispositionsfonds als Schmerzensgeld erwirken. Wie sehr ich aber
die Absicht habe, etwas Derartiges anzustreben, das mögen Sie
daraus ermessen, daß ich St. Helena, mein letztes Besitzthum,
verkauft habe, um aus dem Erlöse den großen Herren jene Summe
zurückerstatten zu können, welche sie mir, als ich noch Diplomat
war, zur Durchführung einer Aufgabe anvertraut haben, die ich nicht
zu Ende führen konnte, weil mich höhere Pflichten abriefen. Ich
habe von Niemandem was zu erwarten, bin aber auch Niemandem irgend
etwas schuldig. Ich bin todt ganz und gar und für alle Welt, so
vollständig, als nur immer ein verfehltes Leben mit dem Bischen
Sterben abgeschlossen werden kann; aber ich bin auch entschlossen,
das Leben von Neuem zu beginnen, mich von Neuem zu schaffen. Ich
habe ihr nicht Ruhm, nicht Wohlleben, – ich habe ihr nur Mühen und
Entbehrung zu bieten.«

		»Sie sind ein furchtbarer Verführer! Sie wissen ganz wohl, daß
Sie sie mit allen Herrlichkeiten der Welt nimmermehr hervorzulocken
vermöchten aus ihrem Verstecke, daß sie aber sofort die Ihrige ist,
sobald Sie ihr sagen: ›Sieh', ich habe Dir nichts weiter zu bieten,
als ein Stückchen trocken Brod.‹ Gut denn, ich will ihr gleichwohl
diese Ihre Botschaft überbringen. – Ich will ihr auch nicht
widerrathen, daß sie Ihnen Bescheid gebe. – Aber um Eines will ich
Sie bitten: ich brauche Ihnen diesfalls nicht erst Ihr Ehrenwort
abzunehmen, ich darf mich wohl ganz und gar auf Ihre Einsicht
verlassen. Es ist Ihnen gelungen, Livia's Spur aufzufinden, so sehr
sie sich auch Mühe gab, dieselbe aller Welt zu verbergen. Sie
konnte eben vor aller Welt verborgen bleiben, nur vor Ihnen nicht.
Das ist weiter kein Wunder. Und auch dazu würden Sie nunmehr weiter
keine Zauberei nöthig haben, meine Wohnung ausfindig zu machen und
so bis an ihr Versteck zu dringen. Allein, bedenken Sie wohl, daß
Sie damit nichts weiter erreicht hätten, als daß Sie das arme Kind
auch noch aus diesem ihrem letzten bescheidenen Asyle verscheuchen,
es hinaustreiben würden in die unwirthliche Welt. – So grausam kann
doch selbst die Liebe nicht sein!«

		»Ich verspreche Ihnen, daß ich sie nicht aufsuchen will.«

		»Dafür will ich Ihnen wieder versprechen, jede Woche an diesem
Tage und zu dieser Stunde hierher zu kommen und hier auf dieser
[bookmark: page333]Bank zu
warten. Wenn Sie dann auch kommen wollen, will ich Ihnen Nachricht
geben von Livia. Pamina komm'!«

		Damit ließ sie Leon allein.

		*

	
		
		Ein Narrenglück.

		Leons dringendste Sorge war nunmehr, seine Wechsel zu Gelde zu
machen, und dann die Bürde dieses Geldes wieder los zu werden. Zu
diesem Behufe mußte er vor Allem seinen Eisen-Kakadu aufsuchen, dem
er das unbequeme Fideikommiß zurückzustellen hatte. Der Mann war
anderwärts kaum zu finden, als in der Hofkanzlei. Leon dachte, der
Portier daselbst werde ihm wohl Auskunft zu ertheilen wissen.

		An der Ecke der Bankgasse angelangt, fühlte er plötzlich, wie
ihm Jemand um den Hals fiel und ihn von rechts und von links küßte
und herzte; er blickte auf und erkannte – seinen Eisenkakadu.

		Der Alte war tadellos als vollendeter Cavalier gekleidet. Er
trug einen weißen Figaro aus dem Kopfe, einen blauen Frack und
porzellanfarbige Inexpressibles am Leibe.

		»Servus Leonchen, Bruderherz! Gottwillkommen! Wohin des Weges?
In die Hofkanzlei, wie? Bleib Du für jetzt weg von dort.«

		»Ich wollte ja eben nur hinauf, um Dich zu suchen. Nachdem ich
Dich nun hier getroffen habe, so hat es weiter keine Noth: ich
lasse die schöne grüne Petersilie unzertreten, die an der Schwelle
der Hofkanzlei wuchert.«

		»Nun denn, wenn Du ungestört plaudern willst, so komm' mit mir;
ich weiß da unten in der Rothenthurmstraße ein gemüthliches
Wirthshäuserl, wo man superbe Beefsteaks und ein herrliches
Gläschen Wein bekommt. Dort wollen wir uns in ein kleines
Extrazimmer zusammensetzen und discouriren nach Herzenslust; dort
stört uns Niemand.« Der alte Herr war ein ganz gewaltiger
Gourmand.

		Leon war es zufrieden und sie gingen hinter einander her. (Die
Gassen der inneren Stadt Wien sind nämlich dadurch bemerkenswerth,
daß zwei Bekannte, die mit einander gehen wollen, vor- und
hintereinander gehen müssen; Arm in Arm gehen nur Leute, denen es
ein absonderliches Vergnügen macht, Rippenstöße zu empfangen. Leute
die hier versirt sind, spazieren meist in der Weise, daß der Eine
auf dem rechten, der Andere auf dem linken Trottoir der Gasse
geht.) Erst am Eingange des kleinen Gasthauses trafen die Beiden
wieder zusammen. Der kleine alte Herr schien hier bereits ganz
einheimisch zu sein: das Kellnerpersonal empfing ihn mit
eigenthümlichem, vertraulichem Lächeln. Es hatte den Anschein, daß
er ein Geschäft daraus machte, fremde Gäste hierher zu bringen.

		»Jean! Sperren Sie Nummer 4 auf. Hernach zwei Beefsteaks
englisch. Du hast sie doch auch gern englisch, Leon, wie? Pikant,
wie [bookmark: page334]ein
Epigramm! Und keine Kartoffeln dazu. Kartoffeln machen dumm.
Kartoffeln sind nichts weiter, als eine riesige Lüge, mit der sich
die Leute den Magen betrügen. Fleisch ist Nahrung, alles Andere ist
Formalität.«

		Mittlerweile war das kleine Kabinet aufgeschlossen worden. Der
Eisenkakadu zog Leon mit sich hinein. Der Tisch wurde gedeckt und
alsbald präsentirte sich auch der faustgroße Knirps, der den Gästen
Wein und Bier zuzutragen pflegt. »Na Relli, was macht denn Deine
Geliebte? Was bringst Du uns denn heute? Eine Bouteille Chablis zum
Vorstimmen, wie? Oder ist Dir Liebfrauenmilch lieber, Bruderherz?
Oder vielleicht Steinheimer Kabinet? Oder versuchen wir's mit
Chateau Margaux?«

		»Hör' einmal, Alterchen, bestelle Du keine theuren Weine, denn
ich muß behutsam umgehen mit dem Gelde.«

		»Ah!« – Der alte Herr war ganz erstaunt. – »Na, da bringst Du
uns also zwei Pfiff Vöslauer, mein Junge,« sagte er zu dem
Kellnerburschen.

		Als sie allein waren, beugte er sich über den Tisch zu Leon
hinüber und sprach flüsternd: »Donnerwetter! so lustig hast Du in
Paris gewirthschaftet, daß Du schon schwarz bist?«

		»Das weniger. Im Gegentheil, ich habe die ganze Summe
zurückgebracht. Ich habe Dich eben zu dem Zwecke aufgesucht, um sie
Dir wiederzugeben. Hier ist sie.« Damit nahm er das Packet aus
seiner Brieftasche und legte es vor den alten Herrn auf den Tisch
hin. Der Ex-Diplomat schüttelte energisch den Kopf und zuckte die
Achseln. »Ich bitte Dich, was soll das heißen? Ich verstehe keine
Silbe davon.«

		»Es ist das Geld, welches Du mir gegeben hast, und das ich Dir
jetzt zurückbringe.« Der alte Herr schlug mit beiden Händen auf den
Tisch und lachte so unbändig, daß er dadurch verrieth, daß seine
beiden Zahnreihen falsch waren. »Na, das ist aber eine gute
Geschichte! So hat mich doch noch nie Jemand zum Besten gehalten,
seit ich auf meinen zwei Beinen stehe! Ich bitte Dich, wo willst Du
den Menschen suchen, der Dir glaubt, wenn Du ihm sagst: ich hätte
Dir eine solche Unmasse Geld gegeben? Du müßtest höchstens im
Stande sein, Schwarz auf Weiß eine Gegenquittung zu
produziren.«

		Das Gespräch erlitt hier eine Unterbrechung, denn eben trat der
kleine Relli mit den bestellten zwei Pfiff Wein in die Stube. Ein
riesiges Glas, dessen Boden etwa zwei Finger hoch mit Wein bedeckt
ist: das nennt der Wiener einen »Pfiff« Wein; er füllt sich das
Glas bis an den Rand mit Wasser und bleibt hübsch nüchtern
dabei.

		»Was soll das?« fuhr der alte Diplomat auf. »Du Pagat Ultimo von einem Kellnerbuben, mit zwei
Pfiff Wein willst Du uns traktiren? Hast Du mich denn nicht
verstanden? Habe ich Dir nicht gesagt, zwei [bookmark: page335]Flaschen Chablis und eine
Liebfrauenmilch sollest Du bringen? Deinen Vöslauer da magst Du
selber trinken!«

		Der kleine Ganymed sah ihn verdutzt an. Der alte Herr nahm das
Paket Banknoten vom Tische und blätterte es dem kleinen Relli vor
der Nase auf. »Hast Du in Deinem Leben schon so viel Geld auf einem
Haufen bei einander gesehen – he? Das Alles gehört mir.« Bei diesen
Worten vergaß der Bursche alle Ehrerbietung, brach in ein lautes
Gelächter aus und lief so ausgelassen hastig davon, daß er beinahe
die Thür mit fortgenommen hätte.

		»Na, lieber Leon, nun gieb einen Fünfer davon her und das
Uebrige stecke wieder ein.«

		»Lieber Alter,« sprach Leon, »ich bin derzeit durchaus nicht zum
Scherzen aufgelegt. Im Gegentheil, mir ist, als ob ich mich
aufmachen müßte, um an allen Ecken und Enden aller Welt die
Wahrheit zu sagen, bis man mich irgendwo todtschlägt. Laß also
alles Komödiespielen bei Seite. Du hast mir diese Summe Geldes zu
dem Zwecke übergeben, damit ich sie bei einer diplomatischen
Sendung als Mittel gebrauche; ich habe diese meine Mission nicht
erfüllt, es ist sonach nur natürlich, daß ich Dir das Geld
zurückstelle – ich lasse mich nicht aus dem Dispositions-Fonds
erhalten.«

		»Ich schwöre Dir, daß dieses Geld nicht aus dem
Dispositions-Fonds herrührt.«

		»Mag es wo immer herrühren, – ich habe die Aufgabe, zu deren
Lösung es verwendet werden sollte, eben nicht gelöst.«

		Der alte Herr biß sich auf die Lippen und lächelte. Dann gab er
Leon einen Klaps auf die Hand und sagte: »Du hast Deine Aufgabe
sehr gut gelöst. Sei so gut und laß mich ausreden. Du kommst soeben
vom Lande, aus der Einöde, aus einer Gruft, wie? Du weißt so gut
als gar nichts von Allem, was seither vorgegangen ist. Du hast ja
ein Meisterwerk geliefert, Du Genie Du! Du Glückskind! Ja, ja, ein
wahres Sonntagskind bist Du! Du hast Alles vollführt wie ein Seher,
– Du hast Dich ja als wahren Hexenmeister erwiesen. Du bist offen,
mit vollem Eifer Deiner Mission gerecht geworden: die Diplomaten,
in deren Hand die Geschicke der Welt gegeben sind, durch
›wahrheitsgetreue‹ Schilderung der Lage zur Friedfertigkeit, zur
Nachgiebigkeit zu stimmen. Du hast keinen Weg, kein Mittel
unversucht gelassen. Du hast Dich auf jenem schlüpfrigen Parquet so
recht als ebenbürtiger Gegner Deiner Widersacher bewegt, – Zeugniß
dessen, daß das gegnerische Lager allenthalben geschäftig war,
Deine Anschauungen zu widerlegen, die Stimmung, welche Du zu Stande
gebracht hast, zu paralysiren, die Lage in ›falschem‹ Lichte
erscheinen zu lassen. Was nur immer menschenmöglich war, hast Du
redlich gethan und zwar mit vieler Findigkeit. Du hast Memoranden
geschrieben, in den Journalen Korrespondenzen veröffentlicht, hast
Dich mit entfernten Prinzipiengenossen ins Einvernehmen gesetzt,
nach allen [bookmark: page336]Richtungen hin Verbindungen angeknüpft,
hast selbst bei den Friedensmeetings der Arbeiter Reden gehalten.
Deine Emissäre durchwanderten das ganze Land, Deine Berichte über
jedwede Frage waren pünktlich und wahrheitsgetreu. Der
meisterhafteste, der genialste von allen Deinen Einfällen aber war
der – Paris so urplötzlich zu verlassen. Du hattest offenbar Wind
bekommen von den Dingen, die sich überall vorbereiteten. Daß
zwischen den zwei Mächten, welche die Idee des Kampfes auf Leben
und Tod bereits zur ›nationalen Ehrenfrage‹ erhoben hatten, von
friedlichem Einvernehmen nicht mehr die Rede sein könne, darüber
mußtest Du nachgerade bereits im Klaren sein. Auch das sahest Du
voraus, daß die Einmischung auch nur eines einzigen dritten Staates
in diesen fürchterlichen Kampf ganz Europa in Feuer und Flammen
setzen müßte, und nicht minder war Dir klar, daß Dein armes,
kleines, eben in der Regeneration begriffenes Vaterland am
allerwenigsten Ursache habe, diese Feuerprobe zu bestehen. Worauf
aber die Strebungen der Anderen abzielen, das sahest Du vor Augen.
In so kritischen Zeiten entscheidet nicht menschliche Meinung,
nicht die Wahrheit, nicht die Logik, sondern die Ereignisse, die
großen Zufälligkeiten der Weltgeschichte.«

		Leon hörte mit Erstaunen, wie ein Anderer seinen eigensten
Gedanken Worte lieh.

		»Der Gang der ganzen Geschichte war doch folgender: Am 7. Juli
empfingst Du das Telegramm, in welchem von Wien aus das Gerücht von
der Mobilisirung der Artillerie dementirt wurde. (Nun, wie derlei
amtliche Dementis gelesen sein wollen, das weiß am Ende alle Welt.)
Am nächsten Tage reiste Prinz Alienor Nornenstein nach
Süddeutschland ab; an demselben Tage Abends traf Fürst Oktavian
Nornenstein in Paris ein. Dir sagte man freilich, er sei lediglich
gekommen, seine Schwiegertochter zu besuchen, Du wußtest ganz wohl,
daß es ihm einzig und allein dringend darum zu thun war, eine große
Anleihe abzuschließen, ohne welche die Liga nicht in die Action
treten konnte. Er mußte über Paris nach Brüssel gehen, denn in
Deutschland war seine Personsbeschreibung derzeit schon ein
gesuchter Artikel. – Damals war alle Welt am auffälligsten bemüht,
Dir zu schmeicheln; man arrangirte Dir zu Ehren Soiréen, schöne
Weiber stellten Dir süße Schäferstunden in Aussicht. Man hatte eben
noch für einige Tage Deine Thätigkeit im Interesse des Friedens
nöthig; man brauchte Dein von felsenfestem Vertrauen strahlendes
Gesicht, aus dem die Matadore der Finanzwelt den hellen
Sonnenschein prognosticiren konnten. Aber Du wußtest ihnen einen
Strich durch die Rechnung zu machen. Du wurdest um eine Woche
früher gewahr, daß Deine Politik gefallen sei, bevor es noch
eigentlich geschehen war. Natürlich bekamst Du ganz a tempo einen – zwar völlig indifferenten –
Brief, den man Dir aber absichtlich und ostentativ in die Soirée
nachtrug; Du lasest und erklärtest, Du müssest augenblicklich nach
Hause reisen. Wie meisterhaft [bookmark: page337]war diese Scene gespielt! Die ganze
Gesellschaft hing an Deinem Angesichte! Man las die Worte der
Depesche aus Deinen Mienen, von Deiner Stirne. Du wurdest bleich;
Deine Lippen bebten; ein tiefer Seufzer entrang sich Deiner Brust.
Jedermann erkannte klar und unbestreitbar, man mußte Alles das
dahin deuten, daß Du gefallen seiest. – Nicht Du allein, sondern
die ganze Mission, welche Dir übertragen war. Offenbar hatten Deine
Feinde die Oberhand behalten, ihre Projekte waren in der
Verwirklichung begriffen. Und Du triebest die Meisterschaft in
Deiner Kunst noch überdies so weit (davon ganz abgesehen, daß Du im
gegebenen Augenblicke mit einem Male heiser zu werden wußtest), daß
Du ein Rendezvous mit einer sehr schönen Göttin fallen ließest, was
ein Anderer in Deiner Lage wohl kaum gethan haben würde. Damit
hattest Du die Illusion vollkommen gemacht. Als Du fort warst,
räucherte man hinter Dir den Saal mit Carbolsäure aus, so stark war
der Leichengeruch des gefallenen Diplomaten nach Dir zu spüren. Und
doch konnte in dem Briefchen Alles in Allem kaum etwas Anderes
gestanden haben, als: ›Fifine läßt Dich grüßen, – es ist ihr das
Kleingeld ausgegangen.‹ Ich erinnere mich ganz wohl der Duenna, die
das Briefchen ins Bureau brachte und bat, man möge es Dir
nachschicken › ibi, ubi‹, da Dein
Aufenthaltsort augenblicklich unbekannt sei. Sie wollte nicht
einmal ihren Namen, noch auch ihre Wohnung nennen. Aber ich weiß
nunmehr doch, wo sie wohnt.«

		»Was Du weißt, behalte für Dich!« fiel ihm Leon hastig in die
Rede.

		»Wohl, wohl, ich verstehe,« sprach der Eisenkakadu mit pfiffigem
Augenzwinkern. »Muß ein allerliebstes, ordentliches Mädchen sein,
die Kleine. Ich habe sie zwar niemals zu Gesichte gekriegt, habe
aber auf alle meine Erkundigungen die Auskunft erhalten, daß sie
äußerst solid und wohlanständig lebe; sie geht niemals aus,
arbeitet den ganzen Tag über, ja selbst bis spät des Nachts und
empfängt Niemanden. Briefe bekommt sie absolut keine, also auch von
Dir nicht. Das Letztere ist nun allerdings ein wenig grausam;
indessen, – Du hast Recht: nichts kann ewig währen. Ich weiß Alles,
ich erkenne alle Deine Wege. Du hast Deine Rolle, bis in die
kleinsten Details ausgearbeitet, durchgeführt. Damit, daß Du Paris
plötzlich verließest, ohne von irgend Jemandem Abschied zu nehmen,
war noch bei weitem nicht Alles zu Ende. Auf der ganzen Heimreise
folgten Dir Schritt für Schritt immer und überall gewandte und
aufmerksame Beobachter – Deine simulirte Desperation ließ Dich auch
nicht einen Moment im Stiche. Ein Meisterstreich aber war es
insbesondere, Wien nicht einmal zu berühren. Damit hattest Du
Deinen Sturz so zu sagen dokumentirt; von Gänserndorf ab konnte
darüber weiter kein Zweifel mehr obwalten. Gleichwohl folgte man
Dir noch immer weiter. Als Du im Posthause zu Dancsvar an Deinen
Chef schriebst (es war eine Resignation so [bookmark: page338]bitter und trocken, als
nur immer möglich), war Jemand im Nebenzimmer verborgen, der Dir
mit Hülfe eines Opernglases aus der Ferne die Worte aus der Feder
las. Selbst auf den Weg nach St. Helena hinaus hatte man Dir einen
Begleiter an die Seite gegeben und später wußte man genau, daß Du
ganze Tage auf der Jagd verbringst und Abends ohne Wild
zurückkehrst, daß Du Briefe weder schreibst noch empfängst. Kurz
und gut, Du hast Deine Gegner in der vollendetsten Bedeutung des
Wortes – zu Narren gehalten.«

		Leon hörte und staunte. Er vermochte nicht zu begreifen, wie
dasjenige, was er in seiner Verzweiflung gethan oder nicht gethan
hatte, sei es in Gestalt einer That, sei es in Form einer
Unterlassung, zu einem weltgeschichtlichen Motor werden konnte.

		Der alte Diplomat erwies, trotzdem er ohne Unterlaß redete,
gleichwohl dem Frühmahle und den vorzüglichen Weinen alle Ehre.
Während er gemüthlich das goldene Naß schlürfte, sprach er mit
vollem Wohlbehagen:

		»Wahrhaftig, ein gutes Gläschen Rheinwein ist mehr werth, als
der bestgefestete Rheinbund. Pah! Aber Du, Lieber, Du hast in der
That schweigen gelernt. Was Du mir bisher von allen Deinen
Erfahrungen im Auslande mitgetheilt hast, würde mir von einem
Zeitungsschreiber keine drei Sechser eintragen. Und umgekehrt, von
mir etwas zu erfahren, trägst Du gleichfalls kein Verlangen. Bist
Du denn nicht neugierig zu hören, wie sich Jemand befindet, der
Dich interessirt? Zum Beispiel – ein kranker Mann?«

		»Fürst Max von Etelvary!«

		»Wohl. Ihn meine ich. Ich denke, Du erkundigst Dich nur deshalb
nicht bei mir nach ihm, weil Du ihn selber zu besuchen gedenkst? Je
nun, dazu ist es zu spät; er ist gestern sammt der schönen
Prinzessin verreist.«

		»Wohin?«

		»Weit, mein Freund: nach Helgoland. Und er wird schwerlich mehr
zurückkehren. Er hat die letzten Tage in ununterbrochener Aufregung
verbracht, er hat all seine Geistes- und Körperkräfte bis aufs
Aeußerste angespannt, um die Politik des Krieges zu Falle zu
bringen. Er war für sich allein ein Heerlager, welches einem
Feldzuge die Stirn bot. Er hatte heftige Auftritte mit den
Nornensteins, und nur die Intervention hochgestellter
Persönlichkeiten vermochte ein bewaffnetes Rencontre zwischen den
beiden Herren hintanzuhalten. Es ist Dir wohl bekannt, womit
Nornenstein die Nothwendigkeit zu motiviren suchte, die Verlobung
seines Sohnes mit Prinzessin Raphaela zu lösen? – Nebenbei gesagt,
eine Beleidigung, wie man sie so leicht nicht zu vergeben pflegt.
Was den Prinzen anbelangt, so hatte er der Prinzessin sehr gern den
Hof gemacht, noch weit lieber aber, wie mir schien, ihrer
Gesellschafterin. Diese, ein allerliebstes Kind, wurde das alsbald
gewahr und dachte sich eine eigenthümliche Vertheidigungs-Methode
aus. [bookmark: page339]Sie hatte eine prachtvolle weiße Katze;
so oft ihr Prinz Alienor in die Nähe kam, nahm sie das Thier auf
den Arm. Den Prinzen aber wandeln bekanntlich alle möglichen
Zustände an, wenn er eine Katze sieht. Der Katzen wegen sah er sich
genöthigt, sein Verhältniß zu lösen. Fürst Maximilian ließ die
Entschuldigung gelten. Um Dich aber hat er sich häufig erkundigt.
Er nahm Tag für Tag Einsicht von Deinen Depeschen und war stets
sehr befriedigt von denselben. Als man ihm die Nachricht brachte,
Du seiest plötzlich aus Paris verschwunden, hörte man ihn plötzlich
hell auflachen. Das war ein genialer Einfall, rief er ein- um das
anderemal aus. Es war sein letztes Lachen im Leben gewesen. Die
Ereignisse, die nun in rascher Folge hereinbrachen, gaben seiner
Auffassung Recht. Nornenstein kam re
infecta zurück; Alienor flüchtete irgendwo hin in die
Schweiz und ist so zu Tode erschrocken, daß er den Heimweg durch
die Türkei nehmen will. Seine Frau sitzt in Paris. Von Falbenheim
hörte man vierzehn Tage lang nichts Anderes als giftiges
Zähneknirschen und den Jammerruf: »Kein Mantel gerollt, kein
Gamaschenknopf an seiner Stelle!« Der ganze Spaziergang ins
Feld mußte unterbleiben. Fürst Etelvary aber sagte: »Unser Werk ist
gethan!« Und damit brach er zusammen. Der Kampf hatte seine
Lebenskraft aufrecht erhalten, der Sieg machte beiden ein Ende.
Sein Arzt drängte ihn, je eher nach Helgoland zu gehen. Er wartete
von Tag zu Tag – auf Dich. Er fand es zwar für vollkommen klug
gehandelt, daß Du Dich sorgfältig von aller Welt zurückzogst, in
den letzten Tagen aber wurde er nachgerade bereits ungeduldig
darüber, daß Du noch immer nicht zum Vorscheine kamst. An Dich
schreiben, das ging nicht an: es würde sofort alle Welt erfahren
haben. Gestern nun bestand das ärztliche Consilium mit aller
Entschiedenheit darauf, daß er sich endlich zur Reise entschließe;
er reiste ab und ließ einen Gruß an Dich zurück.«

		»Ist es noch möglich, nach Helgoland zu gelangen?«

		»Die französische Flotte ist zwar bereits in See gegangen, aber
dessen ungeachtet findest Du in Hamburg oder in Bremerhaven wohl
noch immer ein neutrales Schiff. Uebrigens thust Du für den
Augenblick besser, wenn Du nirgends hingehst. Gieb mir Deine
Adresse, damit ich Dich erforderlichenfalls zu finden wisse. Ich
will Dir dafür etwas Anderes geben: die Adresse der kleinen
Näherin, von der Du nichts wissen willst. Na na na! Nur immer
hübsch ruhig Blut! Ich will sie in ein Couvert schließen und Dir
versiegelt übergeben. So lange Du willst, brauchst Du das Ding
nicht zu öffnen. Aber es kann auch kommen, daß es Dir lieb wäre, zu
wissen, wo sie wohnt und dann hast Du die Adresse bei der Hand.
Weißt Du, mir thut die Aermste leid; ich denke, Du wirst sie doch
nicht so ohne weiteres verlassen wollen, ohne für sie zu sorgen.
Mittel und Wege wirst Du wohl zu finden wissen – bist ja Cavalier
durch und durch. – Nun, wie ist's? Willst Du das Papier haben? Oder
soll ich mir die Cigarre damit anbrennen?« [bookmark: page340]

		Leon war diesem Menschen gegenüber keiner Verstellung fähig.
Seine Lippen bebten, die Zunge versagte ihm den Dienst, als er
sagen wollte: »Deine Entdeckung kümmert mich nicht.«

		Er steckte das Couvert zu sich, welches das Blatt enthielt, aus
dem er erfahren konnte, wo Livia wohne. Einen Tag und eine Nacht
lang vermochte er es über sich, das Couvert nicht zu öffnen, und
nicht wenigstens bis an das Hausthor zu gehen, um dort so lange
herum zu lungern, bis er sie an einem der Fenster erblicken würde.
Schon am nächsten Tage aber drohte ihm die Versuchung über den Kopf
zu wachsen und er fand sehr zu besorgen, daß er schließlich sein
gegebenes Wort noch mit Füßen treten werde; wenn er sich nicht
selber mit einer neuen Idee zu Hülfe käme. – Er fand auch diese.
–

		Bis zum nächsten Morgen hatte sich Leon seinen Plan gemacht, was
er die Woche über treiben wolle, bis ihm Madame Corysande von Livia
Bescheid bringen würde.

		Weit entfernt von hier, hinter jenen Gebirgszügen im Osten,
wohnt eine glückliche Familie, die er in Verzweiflung
zurückgelassen hatte, als er mit den Worten geschieden war, er
wolle ihnen den Boden unter den Füßen, das Dach über dem Kopfe weg
verkaufen. Die Thränen der Leutchen müssen getrocknet werden.

		Er konnte nunmehr mit all dem Gelde frei verfügen, welches er
bei sich trug; er durfte wohl hoffen, daß es ihm gelingen werde,
gegen erklecklichen Gewinn sein Erbgut von dem Käufer zurückzulösen
und dann mögen die neun Blondköpfe wieder wie früher Hand in Hand
im Kreise singen: »Röslein, Röslein, Röslein roth.«

		Mit Windeseile, wie es nur diplomatische Couriere zu Stande
bringen, wenn sie Tag und Nacht ohne Aufenthalt ihre, die Geschicke
von Völkern und Nationen entscheidenden Depeschen durch die Lande
befördern, reiste Leon mit der frohen Kunde nach St. Helena zurück,
die einer bescheidenen Familie ihre Glückseligkeit wiedergeben
sollte. Er mochte unterwegs bei Löw Hirsch nicht einsprechen. Er
wollte vor Allem seinen Gevatter mit der Neuigkeit erfreuen und
eilte dem Gütchen zu. Durch die wohlbekannten Waldgründe lief ihm
der Bach entgegen, allein das Wasser war heute so schmutzigroth
gefärbt und die winzigen grünen und silberweißen Fischchen, deren
Schatten sonst über den Kies des Bettes dahinhuschten, wenn die
Sonne auf das Wasser schien, die spielten heute nicht in den
Wellen. Gewiß hatte der neue Besitzer sich beeilt, das Gut
auszunützen und hatte irgendwo Eisenerze aufgeschürft; nun trübten
Rost und Schlacke den hellen Krystall des Baches. In der Nähe des
Dorfes, wo der Weg thalwärts führt, stieg Leon selber ab, um den
Hemmschuh an das Wagenrad zu legen und ging dann zu Fuß auf dem
grasbewachsenen Seitenpfade neben dem Fuhrwerk her.

		Als er an den kleinen Hügel gelangte, auf dem der Gottesacker
lag, von dessen Hange ihm vor Kurzem der Schwarm der jauchzenden
[bookmark: page341]Kinder
entgegengestürmt war, kam unsicheren, schwankenden Schrittes ein
Mann, mit einer Haue auf der Schulter, den Fußsteig daher. Leon
hatte Mühe, seinen Gevatter Seregely zu erkennen. Der Alte war ohne
Frage ein tüchtiger Landwirth; daß er aber selber mit der Haue ins
Feld ging, schien denn doch recht sonderbar. Sein Gesicht war so
ganz verändert, als ob er gar nicht er selber wäre.

		»Heda Gevatter!« rief ihn Leon an; »wo hinaus denn mit der
Haue?«

		Den Mann wandelte ein Husten an, als ob ihm das Wort nicht aus
der Kehle wollte. »Da am Friedhofe war ich gewesen; hab den
Grabhügel meiner Kleinen aufgeworfen.«

		»Ah!« rief Leon betroffen aus. »Doch nicht die kleine
Mariska?«

		»Ja wohl, das kleinste. Sie war die letzte.«

		»Die letzte? Mensch! Was redest Du da? Du willst doch nicht etwa
sagen, die Kinder seien alle gestorben?!«

		»Alle neun liegen sie hier unter dem Rasen.«

		»Ja bist Du denn verrückt geworden? Vor acht Tagen noch haben
sie alle frisch und gesund da um mich herumgetanzt.«

		»Ja wohl. Und seither lagen Tag für Tag immer zwei neben
einander im Sarge. Sind alle schön paarweise herausgewandert. Nur
das letzte ist allein gekommen.«

		»Ach geh doch, Du willst mich erschrecken! Was soll denn der
gottlose Scherz! Seregely, so nimm doch Vernunft an, rede nicht so
verrückt, sonst ... weiß Gott!« Leon hob die Faust, als ob er den
Alten schlagen wollte. »Verrückt meinen Sie? Nun kommen Sie mit; es
ist nicht weit hin; Sie können selber sehen.«

		Und dann sprach er kein Wort weiter; er ging voran nach dem
Friedhofe, Leon folgte ihm auf dem Fuße. Drüben am andern Ende,
hinter den Gassen der alten, grasbewachsenen Gräber, erhob sich
eine Reihe neuer, frisch aufgeworfener Grabhügel: vier größere und
ein kleiner. An jedem stand zu Häupten das Grabkreuz: an vieren ein
Doppelkreuz. »Lesen Sie! Sie haben ihnen selber die Namen gewählt:
da stehen sie nun alle aufgeschrieben.«

		Leon stand erstarrt vor den Gräbern. »Wie ist denn das
gekommen?«

		»Ich bin selber schuld daran,« sagte der Vater und fuhr sich mit
der flachen Hand über die schweißtriefende Stirne. »Als Sie fort
waren, ging ich in sündhafter Verzweiflung in die Kammer, wo sie
schliefen und rief: »Mein Herr und Gott, wenn Du ihnen das tägliche
Stückchen Brod von den Lippen genommen hast, so nimm sie nun selber
auch zu Dir!« Er hat das Wort gehört. Des andern Tages brach im
Dorfe das Scharlach aus, und acht Tage später waren neun Bettler
weniger auf der Welt.« Leon vermochte kein Wort zu reden. Er wandte
sich ab und ging. Als sie auf den Fußpfad gelangten, der vom
Friedhofe nach dem Dorfe führte, faßte Seregely seine Hand.
»Lieber, guter, gnädiger [bookmark: page342]Herr, gehen Sie nicht so zu uns hinein.
Betreten Sie dieses Haus nicht in diesem Augenblicke. Wozu wollen
Sie denn das Weib sehen in seinem Jammer? Ich selber streife den
ganzen Tag im Walde herum, um nicht mit anschauen zu müssen, was
sie thut und treibt, und nicht zu hören, was sie redet, wie sie
weint und singt, ohne Unterlaß. Bleiben Sie fort, es würde Ihnen
wehe thun.«

		Leon drückte ihm die Hand. »Nicht so, lieber Gevatter. Ich war
es, der Euch betrübt hat, meine Pflicht ist es auch, Euch zu
trösten. Es ist mein Schicksal, welches Euch schlägt. Es weiß es
wohl, daß mich der Schlag nicht schmerzt, den es wider mich selber
führt, daß es mich nur treffen kann, wenn es diejenigen schlägt,
die ich liebe.«

		Er ließ die Hand des Mannes nicht wieder los, bis sie an das
Haus gelangten. »Wo ist die Frau?« fragte er.

		»Wo sollte sie sonst sein!« erwiderte der Wirthschafter und
öffnete die Thür, die nach der Kammer führte, wo die vier Bettchen
standen. Die Frau saß auf dem Bänkchen am Ofen, neben sich hatte
sie paarweise die kleinen Schuhe der neun Kinder stehen. Sie
bürstete daran emsig und machte sie glänzen. Das neunte Pärchen,
das kleinste, war aus Wolle gestrickt, mit rothem Bande geziert;
sie band die rothen Maschen auf und wieder zu und ordnete die
Schuhe alle schön der Reihe nach neben sich hin, und als sie damit
zu Stande war, begann sie wieder von neuem. Dabei schaukelte sie
mit dem Fuße behutsam eine Wiege und sang leise ein Schlummerlied
dazu.

		»Liebe Frau Gevatterin!« redete Leon sie an und trat an ihre
Seite. Sie hörte ihn nicht und gab ihm keine Antwort.

		»Da mag reden, wer da will, gnädiger Herr – sie hört nicht,«
sagte der Mann. »Bei den ersten acht weinte sie sich fast zu Tode;
als auch dann das neunte von dieser entsetzlichen Krankheit
ergriffen war, da wurde sie wie wahnsinnig. Sie nahm den armen Wurm
in den Schooß und barg ihn in den Armen. Sie haderte mit Gott und
sagte: das eine, das letzte, das gebe sie ihm nicht hin. Wir
durften ihr kein Feuer und kein Messer im Bereich der Hände lassen,
sie wollte morden und sengen. – Endlich hat sie doch das letzte
auch hingeben müssen.«

		»Warum habt Ihr denn keinen Arzt rufen lassen?«

		»Woher sollen wir denn hier einen Arzt nehmen? Und dann – was
will der Arzt machen, wo Vater und Mutter selber mit dem lieben
Gott gehadert haben, warum er ihnen so viele Kinder schicke?! Es
hat so kommen müssen.«

		Die Mutter stand auf, ohne zu den Männern zu reden, sie ging in
den Garten hinaus und las von dem Rasen die Aepfel auf, die vom
Baume gefallen waren; sie füllte ihre Schürze damit, kam wieder in
die Stube zurück und vertheilte die Aepfel; sie legte sie auf die
Kissen der leeren Bettchen, je einen rothen und einen gelben auf
jedes Kissen, recht und gerecht jedem Einzelnen zugetheilt, damit
es darob keinen [bookmark: page343]Streit gebe unter den Kleinen. Leon vermochte
dem Thun der Frau nicht länger zuzusehen. Er ging in das
Schreibzimmer hinüber und rief Seregely mit sich.

		In dem Zimmer war Alles an seiner Stelle, wie ehedem, nur die
Bilder, Leons Handzeichnungen, waren von den Wänden genommen.

		»Die Bilder habe ich herabgenommen,« sagte Seregely: »die
braucht der Löw Hirsch wohl nicht mit in den Kauf zu kriegen.«

		»Aus dem Handel wird nichts,« sagte Leon. »Ich will die kleine
Besitzung niemals verkaufen; ich kaufe sie zurück und setze Dich
als Pächter hier ein für zeitlebens; Du sollst hier Alles als Dein
eigen betrachten. Ihr seid Beide noch jung – die Zeit wird Euren
Schmerz heilen.«

		»Armes Lieschen! Bis zum letzten Augenblicke wollte sie sich das
schöne Portrait nicht wegnehmen lassen. Sie verlangte, damit
begraben zu werden.«

		»Fluch über das schöne Portrait! Fluch über das lebendige
Urbild!« rief Leon leidenschaftlich erregt und faßte Seregely an
beiden Schultern um ihn aus seinem Hinbrüten aufzurütteln. –
»Mensch! Sei ein Mann und finde Dich selber wieder. Du warst ein
gottesfürchtiger Mann Dein Leben lang. Du kennst die heilige
Schrift, Du kennst die Geschichte Hiobs. Der Herr hatte ihm Alles
genommen: seine Habe, seine Kinder, alle Freude seines Lebens. –
Und siehe, er gab ihm Alles wieder: Hab und Gut, und Kinder und
Freude. Gieb Dich doch selber nicht verloren. Sieh mir in die Augen
und höre mich an. Ich setze Dich und die Deinen für immerwährende
Zeiten in dieses Haus – arbeite und bete zu Gott, daß er Deiner
Heimstatt wieder Gedeihen verleihe wie ehedem.«

		Der tiefgebeugte Vater ermannte sich; die krampfhaft geballten
Fäuste zeugten dafür, welcher Seelenpein er Schweigen zu gebieten
wußte.

		»Nein, gnädiger Herr,« erwiderte Seregely mit gebrochener
Stimme, aber im Tone der Entschiedenheit und tiefer Erregung, »ich
bleibe hier nicht! Jeden Tag, den Gott vom Himmel giebt, wenn ich
des Morgens die Augen aufschlage, die Erdhügel dort drüben schauen
mit den wehverkündenden Grabkreuzen! Vom frühen Morgen bis zum
späten Abend Tag für Tag das herzzerbrechende Jammern dieser
halbwahnsinnigen Mutter mit anhören, mit ansehen, wie sie vom
Morgen bis zum Abend Wald und Feld durchirrt, ihre Kinder zu
suchen, um dann heimzukehren und mich zu fragen: wo sind sie?!
Hier, wo jede Ecke, jeder Winkel im Hause mich an sie erinnert, wo
ich zu jeder Stunde ihre Spielgenossen fröhlich durch die Gassen
jagen sehe, wo mir jeder Bissen Brod aus dem Munde fällt, wenn ich
ihrer gedenke! Nein, hier bleibe ich nicht um alle Reichthümer der
Welt! Seien Sie bedankt für Ihre Fürsorge; in Ihrer Herzensgüte
vermögen Sie den Gedanken nicht zu ertragen, uns betrübt zu haben,
allein – den Tag unserer Lebensfreude macht [bookmark: page344]keine Menschenmacht je wieder
dämmern. Wir ziehen fort von hier. Wir sind ja nur unser zwei – wir
finden wohl irgendwo das bischen Nothdurft des Lebens. Kaufen Sie
diese Besitzung auch nicht wieder zurück. Mit dem Tage, da Sie sie
in die Hand des Fremden gegeben haben, ist Gottes Segen gewichen
von dieser Flur! – Es ist nicht leeres Gejammer, was ich da rede.
Sie haben vor acht Tagen die herrlichen Saaten gesehen. –
Versprachen sie nicht alle eine reiche, gesegnete Ernte? Nun sehen
Sie sie doch heute an; sehen Sie einmal, was eine achttägige
afrikanische Dürre aus dieser Gemarkung gemacht hat? Die lustigen
Stadtleute jubeln! Eine herrliche Badesaison! Wir aber seufzen: Es
wächst uns kein Brod heuer! Der Boden giebt das Saatkorn kaum
zurück! Die Eicheln im Walde dorren von den Zweigen und die
Obstbäume brauchen nicht mehr gestützt zu werden; der Boden ist
über und über bedeckt von welk abgefallenen Früchten und was noch
am Aste hängt, ist wurmstichig. Selbst das Thier geht zu Grunde.
Sehen Sie das Bienenhaus an: alle Körbe stehen leer, Volk und
Weisel sind zu Grunde gegangen, nur die Raubbienen fliegen aus und
ein zu den verlassenen Zellen. Die bittere Noth ist hereingebrochen
über uns. Und all das ist nur erst noch der Beginn. – Lassen Sie
die Besitzung nur immerhin dem neuen Herrn: Wer weiß – vielleicht
ist es besser gerade deshalb, daß der Herr uns mit so schweren
Schlägen heimsucht, weil alle unsere Grundbesitzer ihre Güter in
fremde Hände gerathen lassen.«

		Die letzten Worte sprach der Wirthschafter bereits im
Hinausgehen. Weiter hatte er mit Herrn Napoleon von Zarkany nichts
mehr zu reden.

		Es war ein todkaltes Erwachen für den Mann, der eben noch in so
glänzenden Träumen geschwelgt hatte. Du überredetest Dich selber,
Du seiest ein großer Mann, weil Du mit Deiner tiefen Weisheit
mitgethan hast, die Geschicke des Landes zu bestimmen – und dabei
ließest Du die Obsorge für das kleine Fleckchen Erde außer Acht,
welches Dein Eigen, welches Dein Erbe war. – Was bist Du doch ein
so ganz kleiner, ein so ganz gewöhnlicher Mensch! Was bist Du doch
so rein gar nichts!

		Es war mittlerweile spät geworden. Heute rief Leon Niemand zum
Abendbrode. Eine Magd kam schlaftrunken ins Zimmer, deckte den
Tisch und trug mit unwilligem Gesichte zum einsamen Mahle auf, was
ihre ungeschickte Hand bereitet hatte. Die Speisen mochten ganz gut
sein – Leon berührte sie nicht. Die Magd trug Alles wieder fort,
wie sie es gebracht hatte. Sie kam dann wieder und machte ihm das
Bett zurecht. Leon legte sich sofort nieder; die Strapazen der
häufigen, langen und forcirten Reisen äußerten nachgerade ihre
Wirkung, er war müde und abgespannt.

		Als aber erst von außen her das Geräusch des Tages verstummt
war, wurden die geisterhaften Klagetöne des Hauses selber laut.
Ununterbrochenes [bookmark: page345]Weinen und Jammern, mit zärtlich gerufenen
Kindernamen untermischt, erfüllte die Räume in dieser Behausung des
Unheils. Ab und zu unterbrach eine milde, sänftigende Stimme das
Wehklagen; dann trat eine anscheinend lange Pause tiefen Schweigens
ein; aber nach einiger Zeit erklang immer wieder von Neuem das
unterdrückte Schluchzen und Weinen und zerriß unheimlich die Stille
der Nacht.

		Von der Küche herein drangen die ruhigen Athemzüge der
schlafenden Magd; ihre Ruhe störte kein Klagelaut von fremden
Lippen. Leon aber hörte jedes Wort, welches im Nebenzimmer
gesprochen wurde.

		»Weine doch nicht,« besänftigte der Gatte die Frau. »Der gnädige
Herr kann Deinetwegen kein Auge zuthun da nebenan.«

		Ein scharfer, kreischender Aufschrei, der in schmerzlichem
Wimmern lange ausklang – dann war wieder Alles still. Niobe's
Thränen waren versiegt. Oder hatte die klagende Mutter das Haus
verlassen und einen Ort aufgesucht, von welchem ihr Weinen nicht
bis hierher zu hören ist?

		Auf Leons Augen sank bleischwer der Schlaf hernieder.

		Doch dieser Schlaf war nicht der wohlthätige Genius, der das
Häßliche selbst verklärt, der dem Träumenden ein Eden vor die Seele
gaukelt und dem Herzen das Selbstbewußtsein, dem Kopfe die Gedanken
entrückt. Dieser Schlaf war erst recht ein Erwachen marternder
Gedanken, des peinigenden Gewissens. Die entsetzlichen Visionen
wurden häufiger und schrecklicher denn je zuvor. Auf dem
leichenbedeckten Plane, im Feuerscheine des aufflammenden
Horizonts, inmitten zertrümmerter Kanonen, hochaufgethürmter
Waffenstücke, von Disteln überwucherter Ruinen saß die Gestalt der
bleichen Jungfrau, an dem Saume eines ungeheuren Leichentuches
stickend, welches ohne Rand und Ende zu sein, die ganze Welt zu
bedecken schien; unter dem durchsichtigen Gewebe hob ein
Sterbender, im letzten Todeskampfe zuckend, den Kopf empor. Vor ihr
tanzte ein Schwarm lächelnder Kindergespenster, Hand in Hand zu
einem Kreise verschlungen; und jedem der Kleinen flackerte
glänzender Flammenschein auf dem Haupte und inmitten des Röchelns
der Sterbenden und des fernen Kanonendonners sangen die Kinder:
»Röslein, Röslein, Röslein roth. –«

		Leon warf die Bettdecke von sich und sprang auf.

		Es war nicht möglich, in diesem Hause zu bleiben. Er stand auf,
kleidete sich an und trat aus dem Gemach ins Freie. Der Mond, im
Abnehmen begriffen, tauchte eben hinter den hohen Berggipfeln
empor. Leon weckte seinen Kutscher und hieß ihn sofort anspannen.
Er selber wolle vorausgehen; der Wagen solle ihm so rasch wie
möglich folgen. Der Mond beschien die eine Seite des Thales: die
andere Seite lag im Dunkel. Als Leon so einsam dahinschritt, klang
ihm unaufhörlich der Sang der Kinder durch den Sinn; er murmelte
das Lied auch selber leise vor sich hin und es schien ihm, als ob
der Schwarm von Blondköpfen Hand in Hand zum Kreise verschlungen,
[bookmark: page346]unablässig um ihn her tanzte und ihn singend
geleitete. Es drängte ihn fast, sie anzurufen: »Nun denn – wie geht
das Liedchen weiter?«

		Da mit einem Male gab die Stille der Nacht Antwort auf die
Frage. Leise, wehmüthig klang es durch das Dunkel:

		Half ihm doch kein Weh und Ach,

Mußt es eben leiden!

Röslein, Röslein, Röslein roth,

Röslein auf der Haiden.

		Er blickte um sich. – Er ging eben am Kirchhofe vorbei. Drüben
an den frischen Grabhügeln saß eine Frauengestalt im weißen
Nachtgewande und sang ihren schlafenden Kindern ihr
Lieblingsliedchen vor, als wollte sie sie wecken.

		*

		Der Wagen kam dahergerasselt. Leon stieg auf und fuhr davon.

		*

	
		
		Die letzten Herzschläge.

		Fürst Maximilian von Etelvary war acht Tage nach dem Ausbruche
des Krieges nach Helgoland abgereist.

		So wie er dessen gewiß sein durfte, daß sein Vaterland nun nicht
mehr in den Kampf verwickelt werden könne, gab er dem Drängen
seiner Aerzte nach. Es that ihm absolute Ruhe noth. Und solcher
Ruhe ist diese Insel inmitten des weiten Meeres so zuträglich; eine
steil aufragende, rothe Felsenmasse, am Fuße von weißen Sandbänken
umringt, den Scheitel mit grünen Angern bekrönt. Auch die Flagge
der Insel ist grün, roth und weiß. Es ist ein kleiner idealer Staat
mitten in der unendlichen See. Er hat sogar seinen Reichstag, der
allerdings nur aus sechs Mitgliedern besteht; doch das hat eben den
Vortheil für sich, daß sich in diesem Landtage unmöglich sieben
Parteien bilden können, wie im Parlamente eines andern Staates mit
roth-weiß-grüner Fahne wohl. Im Uebrigen liebt man hier sein
Vaterland so gut als irgendwo, obschon es ein Boden ist, der kein
Brod bietet. Die Erde giebt hier nur Kartoffeln; das Meer ringsum
giebt Fische und die Luft über dem Lande Wandervögel. Und doch
lieben seine Kinder dieses Land. Das Meer unterwühlt die Felsen
sichtlich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr; es höhlt
unterirdische Dome in ihrem Schooße aus; das Land wird von
Jahrhundert zu Jahrhundert an Umfang geringer, Stück für Stück löst
sich von seinen Küsten, endlich wird es ganz verschwinden sammt dem
Volke, dessen Sprache von Tag zu Tag seltener gesprochen wird. Und
doch liebt das Volk sein Vaterland.

		Jeden Sommer kommen die vornehmen Leute zu Tausenden hieher, die
körperliches Siechthum oder Lebensüberdruß von dem glücklichen
[bookmark: page347]Festlande
auf die öden Sandbänke treibt. Wer von der Welt nichts wissen will,
braucht hier absolut nichts von ihr zu hören.

		Fürst Max Etelvary hatte seit seiner Ankunft auf der Insel kein
Zeitungsblatt, keinen Brief vom Continente zu Gesichte bekommen.
Ihm selber gestattete der Hausarzt das Lesen durchaus nicht.
Raphaela las ihm regelmäßig aus Jules Verne's Romanen vor.

		Der ganze Abschnitt der Weltgeschichte, der sich während dieser
kritischen sechs Wochen ereignet hatte, war ihm unbekannt
geblieben. Sein Ordinarius ging mit der Politik nicht anders um,
als mit den sonstigen tödtlichen Giften auch; er bestimmte
vorkommenden Falles genau, wie viele Tropfen von einem Gran
gereicht werden dürfen, so sorgfältig als ob er Morphium oder
Kirschlorbeer verordnete. Absolutes Stillschweigen würde den
Kranken erst recht erregt haben. So viel mußte man ihn wissen
lassen, daß der Krieg im Zuge sei; doch nur zwischen zwei Parteien
und mit wechselndem Glücke; die drei neutralen Großmächte bieten
übrigens Alles auf, die kriegführenden Staaten zu einem ehrenvollen
Friedensschlusse zu bewegen. Alles in Allem war das auch
richtig.

		Damals durfte man dem Fürsten auch noch immer erzählen, wo die
einzelnen Schlachten oder bedeutenderen Gefechte vorgefallen waren.
Die Umgegend von Metz liegt ja noch an der Grenze. Rézonville,
Gravelotte, Sainte Marie aux Chênes, Saint Privat la Montagne,
Straßburg – lauter Namen, die in der Geschichte dieses Krieges an
sich nichts weiter bewiesen, als daß beide Theile noch immer mit
gleichen Kräften kämpften. Ueber die Details durfte vor dem Fürsten
schon nicht mehr gesprochen werden. Das würde ihn aufgeregt haben.
Man sagte ihm, der Friede sei in Bälde zu gewärtigen; dem
nationalen Stolze, der Ehre sei beiderseits nachgerade genug
gethan. Der Fürst nahm die »Reise in den Mond« vor und überließ
sich ganz und gar den Eindrücken der wundersamen Geschichte von dem
Projektil, das da in den Mond abgeschossen wird. Er war vielleicht
der einzige Mensch in Europa, den damals das Schicksal »dieses«
Geschosses interessirte. Wird die Kugel den Mond erreichen? – Das
beschäftigte ihn in jenen Tagen, als alle Welt fragte: Wird Mac
Mahon wohl Paris erreichen? Das Aluminium-Geschoß erreichte den
geheimnißvollen Himmelskörper nicht; es flog an demselben vorbei, –
ein Ereigniß, dessen Ursachen uns der Dichter weit klarer darlegt,
als die Strategen die Gründe zu entwickeln wissen, weshalb Mac
Mahon Paris nicht erreichte. Was geschieht nun aber weiterhin mit
den Passagieren des wunderbaren Projektils? Das interessirte den
Kranken in hohem Grade. Die Gefahr des Zusammenstoßes mit der
Feuerkugel, die ihnen entgegenkommt, war bereits glücklich vorüber;
bei dem Scheine derselben vermochten sie einen flüchtigen Blick auf
die jenseitige, bewohnte Hemisphäre des Mondes zu werfen.

		Eines Tages im September sagte der Arzt zu seinem Kranken:
[bookmark: page348]»Der
Krieg kann als beendigt angesehen werden. Die Ereignisse haben eine
derartige Wendung genommen, daß nunmehr Friede geschlossen werden
›muß‹.«

		Der Kranke ließ es schließlich mit voller Beruhigung dabei
bewenden, daß das fliegende Geschoß nach dem Gesetze der Parabel
vom Monde zurückkehren müsse und wieder auf die Erde fallen werde.
Wenn nur den Passagieren kein Unfall passirt!

		Eines Nachmittags, als der Fürst eben in ruhigen Schlaf
versunken war, schreckte ihn plötzlich ein Kanonenschlag auf, dem
nach wenigen Sekunden ein förmliches Pelotonfeuer aus Geschützen
schweren Kalibers folgte.

		Der Kranke sprang auf und stürzte ans Fenster; er riß die
Vorhänge von demselben und blickte auf das Meer hinaus. Draußen auf
der grünen Wasserfläche standen vier eisengepanzerte See-Ungeheuer
unter weißschwarzer Flagge gegen vier ähnliche Leviathane, welche
die roth-weiß-blaue Flagge führten. Die beiden Geschwader feuerten
aufeinander. Vergebens flüchtete der Kranke, der Weltscheue, der
Europamüde in die Einöde des Felseneilandes; die Meerschiffe tragen
den Krieg bis hart an seine Zufluchtsstätte und regaliren ihn mit
Kanonengebrülle. Die Seeschlacht währte den ganzen Nachmittag über.
Zum Sinken wurde von den Panzerschiffen keines gebracht. Längst
schon hatte sich die Nacht auf die unermeßliche Fläche
herniedergesenkt, als noch immer vereinzelte Blitze, draußen am
Horizonte aufleuchtend, die Bahn bezeichneten, welche die zwei
feindlichen Geschwader kämpfend weiter zogen.

		Das war der Gnadenstoß gewesen; er hatte den Todkranken ins Herz
getroffen. Als die Kanonade verstummt war, stand er an allen
Gliedern zitternd da; marternde Krämpfe preßten ihm das Herz
zusammen. Der Arzt war besorgt zu seiner Pflege herbeigeeilt – die
Feuerschlünde dort draußen vermochte er nicht mit ärztlichem
Verbote zu belegen. Der Kranke wies ihn zurück und schob das Codein
von sich, das ihm gereicht werden sollte. Er brauchte keine
beruhigenden Mittel mehr. »Gebet mir die heute eingelangten
Zeitungen! Ich will Alles wissen.«

		Er gehorchte nicht mehr, er befahl! Das ist das gute Recht der
Kranken bei den letzten Schlägen des Herzens. Der Arzt flüsterte
Raphaela zu, der Fürst werde den Morgen nicht mehr erleben.

		Und dann gab man ihm die jüngst angelangten Zeitungen. Welch
eine entsetzliche Lektüre – Ein Zeitungsblatt aus den
Septembertagen des Jahres 1870! Und all das hatte er vorhergesehen,
vorausgefühlt, er hatte gewußt, daß es so kommen werde. Seine
letzte Lebenskraft hatte er in dem Bemühen verschwendet, das Fatum
abzuwenden. Man hatte ihm nicht geglaubt. Und nun waren sie alle
dahin, die nicht hatten glauben wollen, die Träger der gestern noch
so glänzenden, großen historischen Namen, die Lenker der
Weltgeschichte – dahin, zunichte [bookmark: page349]geworden, untergegangen! Nun konnte auch
er untergehen, sie hatten einander nichts weiter mehr zu sagen.

		Der Fürst hieß seine ganze Umgebung das Zimmer verlassen, nur
seine Tochter bat er zu bleiben. »Raphaela, mein Kind, ich hätte
noch einen Brief zu schreiben, aber meine Hand zittert, ich vermag
die Feder nicht zu führen, und meinem Sekretär kann ich die Sache
nicht vertrauen. Willst Du an meiner Statt niederschreiben, was ich
Dir diktiren werde?«

		Raphaela legte ohne ein Wort zu erwidern die Schreibgeräthe auf
dem Tisch zurecht, setzte sich ihrem Vater gegenüber und faßte mit
ihrer Linken seine Hand, um von seinen Lippen abzulauschen, was er
flüstern würde und aus seinem Händedrucke zu errathen, was er etwa
nicht aussprechen könnte. »Schreibe oben über das Blatt: ›An Leon
Zarkany.‹« Raphaela nahm die Feder und schrieb: »Lieber Leon! Ich
stehe am Ende meiner Lebensbahn. Was ich in diesem Augenblicke
rede, sind meine letzten Worte und sie sind an Dich gerichtet. Du
weißt, was Du mir gewesen bist. Nur Deine Seele war mein, weiter
nichts; und bei meinem Tode vermag ich Dir nur meine Seele zu
hinterlassen, weiter nichts. Denn was ich Dir überdies hinterlasse:
dieses arme Vaterland, welches die Diplomaten ein »anonymes« Land
genannt haben, – das ist kein Erbe, das ist nur eine Schuld. Du
kennst den Abgrund, mit dem es unterwühlt ist; Du kennst den Sturm,
der über dasselbe hereinzubrechen droht: ich habe sie Dir gezeigt.
Du kennst die namenlose Thätigkeit, die für die Aufrechterhaltung
des Vaterlandes kämpft, das Werk, an dem Du mitgewirkt hast, unter
dessen Wucht ich zusammengebrochen bin. Vom morgigen Tage an wirst
Du Niemanden mehr haben, dem Du helfen könntest an seinem Werke,
Niemanden, der Dir helfen könnte. Ein einziger Hoffnungsstrahl ist
es, der mich in das Jenseits geleitet. Ich lasse zwei Schätze hier
zurück; der eine gehört meinem Vaterlande, der andere meinem
Herzen; der eine ist mein großer irdischer Besitz, der andere ist
meine Tochter.«

		Er hielt ein. Irgend etwas bedrückte ihm das Herz.
»Finsterniß!«

		Raphaela schrieb auch dieses Wort nieder. Dann trat sie zu ihrem
Vater, schloß sein Haupt in ihre Arme und preßte ihre Lippen auf
seine Stirne. Der Sterbende kämpfte seine Qualen nieder. »Wo bin
ich geblieben?«

		»Finsterniß« – las Raphaela.

		»Was wollte ich doch mit dem Worte sagen?«

		»Vielleicht hast Du sagen gewollt: Finsterniß würde mich im
Jenseits umfangen, wenn ich denken müßte, diese meine Schätze seien
in schlimme Hände gekommen.«

		»O wie treu erräthst Du meine Gedanken. Ja, ja, das habe ich
gedacht! Du verkehrst bereits unmittelbar mit meiner Seele.
Schreib' es nur nieder. Ja – nun weiß ich auch wieder, wie ich
fortfahren wollte: »Wenn nicht ein Hoffnungsstrahl mich dahin
geleitete: die [bookmark: page350]Hoffnung, daß Jemand hienieden zurückbleibt,
der meine Stelle ausfüllen wird, auf den zugleich mit meinem Willen
auch meine Kraft als Erbe übergeht. – Und dieser Mann bist Du. Du
hast meine Mission verstanden. Wer da kämpfen will, muß
hinaustreten auf den Plan. Vom jenseitigen Ufer des Flusses ein
groß Geschrei erheben, ist zu gar nichts nütze. Du hast begriffen,
daß die Vaterlandsliebe ohne Einfluß nur Lebenstrieb ist, aber
nicht Lebenskraft. Du hast Dich der Aufgabe unterzogen, die damit
anhebt, daß sie Entsagung fordert, Resignation auf alle die süßen
Schwärmereien der Jugend. Verstand, Wille, Liebe und Befähigung
müssen sich vereinen zu diesem Deinem Streben; drei dieser
Vorbedingungen besitzest Du bereits, auch die vierte mag Dir wohl
werden.« – Ach, Raphaela, ich kann nicht weiter. Meine Ideen
martern mich. Wie so nichtig ist doch Alles, was der Mensch baut
und gestaltet! – Schicke nach meinem Beichtvater; meine letzte
Stunde naht heran. Doch nein, steh' nicht auf! Ich habe den Faden
wieder gefunden. Schreibe: »Meine letzte Stunde naht heran. Ich
wünsche in vaterländischer Erde zu ruhen, an der Seite meiner
guten, unvergeßlichen Gattin. In diesen kriegerischen Zeiten darf
meine Tochter sich nicht allein hinauswagen auf die See. Die
Schrecknisse des Krieges erstrecken sich bis hieher. Mein ganzes
Gefolge besteht aus unerfahrenen, unbeholfenen Menschen. Komm' Du,
mich heimzuholen, geleite meinen Sarg ins Vaterland. Sei der
Reisegenosse meiner Tochter, ihr Hort inmitten der Gefahren des
Meeres. Lasse sie den ganzen Adel Deiner Seele, den vollen Schatz
Deines Manneswerthes erkennen in den Tagen des Schmerzes und der
Gefahr ...« Schreibst Du denn auch, was ich Dir vorsage, meine
Tochter?«

		»Ja, Vater, ich schreibe.«

		»Und mein Segen ruhe gemeinsam auf Euch Beiden, auf Deinem und
auf ihrem Haupte. – Hast Du auch das geschrieben? – Nun denn,
reiche mir das Blatt her, gieb mir die Feder, ich will
unterzeichnen.«

		Raphaela trug das kleine bewegliche Schreibpult dem Vater hin,
knieete vor ihm nieder und hielt es ihm dar, bis er mit zitternder
Hand zum letzten Male seinen Namen unterzeichnet hatte.

		»Es ist gut,« flüsterte der Sterbende beruhigt, und schloß das
Haupt seines Kindes an seine Brust, um es noch einmal zu küssen. –
»Siegle nun den Brief. So, ich danke Dir. – Küsse mich. – Lege
Deine Hände, zum Gebet gefaltet, noch einmal hieher, auf mein Herz.
– Wir wollen nicht Abschied nehmen von einander; wir scheiden ja
nicht. – Laß mir den Priester kommen.«

		Und als der abnehmende Mond wieder aus dem Meere emporstieg, war
er von hinnen gegangen, hinüber in das unermeßliche Dunkel, wohin
von dieser düstern Erde so glänzende Hoffnungsstrahlen Denjenigen
geleiten, der da glaubt an ein ewiges Leben.

		*

		[bookmark: page351]

	
		
		Der Trauerschleier der Prinzessin.

		Noch zwei Tage vor der Zeit des Rendezvous mit Madame Corysande
war Leon wieder in Wien.

		Am Nachmittage traf er seinen alten Freund, den Eisenkakadu.
(Den wahren Namen des Mannes brachte niemals Jemand über die
Lippen.) Leon drohte ihm schon von Weitem mit dem Finger.

		»Daß Du mir nicht etwa damit anfängst: ›Napoleon ist bei Sedan
gefangen worden.‹«

		Der spaßige Alte erwiderte damals mit traurigem Gesichte: »Fällt
mir nicht ein! Siehst Du das hier?«

		Damit nahm er den Hut vom Kopfe und hielt ihn Leon hin. Es war
ein vielerprobter weißer Cylinder, der schon manch eine
Sommer-Campagne mitgemacht hatte; er war mit einem breiten
Trauerflor umwunden. »Weißt Du, was das zu bedeuten hat?«

		Leons spottsüchtiges Naturell ließ ihn niemals eine Gelegenheit
zu einer Spöttelei versäumen.

		»Nun, daß Dein Hut abgetragen ist.«

		Der alte Herr drohte ihm mit dem Finger. »Leon, mit Deiner
Spöttelei wirst Du Dir noch einmal den Mund verbrennen.«

		»Also ernsthaft: Du trauerst? Um wen denn?«

		»Wahrhaftig nicht um jenen Napoleon, der bei Sedan in
Gefangenschaft gerathen ist, sondern um den da, den ich soeben
gefangen habe. Der Trauerfall berührt Dich, mein Junge, mein großer
Mann – Fürst Maximilian Etelvary ist gestorben ... Seit heute
morgen schon trage ich den schwarzgesiegelten Brief da bei mir
herum und suche Dich an allen Orten und Enden. Wo steckst Du denn
nur? Da nimm, er ist aus Helgoland unter Deiner Adresse eingelangt.
Komm, wir wollen einmal in das kleine Gasthaus dort drüben
einkehren. Du wirst einen solchen Brief doch nicht hier auf offener
Straße lesen wollen.«

		Im Gasthause ließ der alte Diplomat unter dem Vorwande, er wolle
nach der Küche sehen, um Bestellungen zu machen, seinen Schützling
allein. Er mochte ihm den ersten Eindruck, den das Schreiben auf
ihn machen würde, nicht vom Gesichte ablauschen. Leon konnte allein
und ungestört lesen. An den Schriftzügen erkannte er sofort
Raphaela's Hand. War es möglich, den Inhalt nicht zu verstehen?
Konnte er noch irgend eine Frage an irgend ein Orakel zu richten
haben, nachdem er die Schrift erkannt hatte? Waren die Worte nicht
sanktionirt durch die Hand, welche sie niedergeschrieben hatte?

		Welch schwere Gedanken lagen in diesen Zeilen! Welch ein
Prognostikon eines neuen Lebens, dessen Endziel sich in
unabsehbarer Ferne, hoch in den Wolken verlor. Und all diese
ermutigenden Worte hatte sein ewiger Wohlthäter durch Raphaela
niederschreiben [bookmark: page352]lassen; die mit zitternder Hand geführten
Buchstaben seiner Namensunterschrift verewigten die letzten Schläge
seines Herzens.

		Der alte gute Freund saß längst schon ihm gegenüber am Tische
und er starrte noch immer wortlos hinbrütend in das Blatt, welches
er in der Hand hielt. Die Buchstaben nahmen Menschengestalt an vor
seinen Augen. Der Kellner setzte einen Braten auf; da mit einem
Male fiel er hastig, als ob er nur darauf gewartet hätte, mit
Messer und Gabel über das Gericht her und begann hastig zu essen,
ungefähr wie die Passagiere auf einer Eisenbahnstation »einzuhauen«
pflegen. »Du eilst, wie ich sehe, um den Südbahnzug nicht zu
versäumen?« bemerkte der Alte. Leon nickte nur mit dem Kopfe. »Ich
rathe Dir, über Hamburg zu gehen und ein amerikanisches Dampfboot
zu nehmen.«

		»Du weißt, daß ich nach Helgoland reisen muß?«

		»Jawohl, um die Leiche und die Familie des Fürsten in die Heimat
zu geleiten. Ich weiß auch noch Manches Andere, was Dich
interessirt; doch dazu ist es noch nicht an der Zeit. Du reisest
noch heute?« »Noch heute.« »Kann ich Dir dabei in irgend etwas
behülflich sein?« »Ich danke. Ich bin stets reisefertig. Aber um
eine andere Gefälligkeit möchte ich Dich ersuchen.« »Verfüge über
mich.« »Du erinnerst Dich der Dame, die mir damals den Brief nach
Paris nachgeschickt hat?« »Madame Corysande? Ei wie denn nicht! Was
ist mit ihr? Soll ich sie etwa heirathen und Dir zu Liebe ihrem
Töchterchen Vater sein?«

		»Besten Dank. Sie hat keine Tochter und braucht keinen Mann. Ein
solches Opfer verlange ich nicht. Sie ist die Dame, deren Wohnung
Du ausgekundschaftet hast; ich habe ihr aber mein Ehrenwort
gegeben, ihre Schwelle insolange nicht zu betreten, als sie selber
es mir nicht gestattet. Diese wackere Dame (sie ist in der That ein
achtenswerthes Geschöpf) hat mir dagegen versprochen, mich
übermorgen Mittags auf einer Bank im Stadtpark zu erwarten und mir
von gewissen Verhältnissen Nachricht zu geben. Nun kann ich mich
aber übermorgen nicht einstellen und möchte doch nicht, daß sie
vergeblich auf mich warte.«

		»Ich verstehe. Man müßte sie wissen lassen, daß Du aus sehr
dringenden und unabweislichen Gründen verreisen mußtest.« »Man
könnte ihr geradezu auch mein Reiseziel selber nennen: die Bahre
des Fürsten Etelvary.« »Ich begreife. ›Nur‹ die Bahre.« »Was willst
Du damit sagen?« »Jenun, Du holst ja außer dem Sarge auch noch
etwas Anderes heim: die Prinzessin.« »Das weiß sie dann schon von
selber. Sie hat die Familie des Fürsten genau gekannt.« »Ah, also
wirklich eine Dame von Distinktion! Nun, verlaß Dich auf mich. Ich
will Alles besorgen.«

		»Wie gedenkst Du es aber anzustellen? Sie ist ein überaus
stolzer und unnahbarer Charakter. Wenn Du damit anheben wolltest:
›Leon Zarkany schickt mich mit dieser oder jener Post,‹ so würde
sie Dir den [bookmark: page353]Rücken zukehren, Dich über die Achseln ansehen
und fragen: ›Was kümmert mich denn ein Herr dieses Namens?‹«

		»O das laß Du meine Sorge sein. Wäre ich denn alt geworden und
wüßte noch immer nicht mit Weibern umzugehen? Ich weiß die Sache
anzufassen in jedem Genre. Ich habe schon mit Frauen zu thun
gehabt, die nur Stolz heuchelten und mit solchen, die wahrhaft
stolz waren. Ich ordne Dir die Geschichte vollständig. Unter
Anderem – Sei doch so gut und laß mir einen kleinen
Dispositionsfond zurück. So etwa vier Stück
Tausendfrancs-Billets.«

		»Mit Vergnügen. Ich frage nicht, wozu? aber auf Eines will ich
Dich aufmerksam machen: wenn Du etwa die Idee hast, der Dame auf
irgend eine Weise in meinem Namen Geld zukommen zu lassen, so
kannst Du dessen gewiß sein, daß man es Dir vor die Füße
wirft.«

		»Gieb mir doch keine Rathschläge, sondern Geld, und dann spute
Dich, sonst versäumst Du den Zug. Ich will sogleich nach einem
Miethwagen schauen, Du lege mir mittlerweile die Banknoten zurecht.
Im Uebrigen verlaß Dich auf meine bewährte Findigkeit.«

		Leon mußte sich ohne Verzug auf den Weg machen. Das Geheiß des
Verstorbenen geht allem Andern, selbst dem Rufe der Liebe voran.
Und dieser Todte wird gar Vielen hier im Lande gestorben sein!

		Des andern Tages früh Morgens schellte der Eisenkakadu an der
Thür zu Madame Corysandens Wohnung. Er trug ein Packet Stoffe, in
Papier eingeschlagen, unter dem Arme. Er hatte zu diesem Besuche
sein gewöhnliches Aussehen ganz und gar verändert: der Kakadu war
nach der Mode in der Mitte abgetheilt und zu beiden Seiten glatt
niedergekämmt, der Schnurrbart war schwarz gewichst; der Mann trug
grüne Augengläser und hatte die zwei Reihen schöner Zähne, ein
Meisterstück der Zahntechnik, daheim gelassen, so daß sein bester
Bekannter sich nicht zu entsinnen gewußt hätte, diesem
eingefallenen Gesichte jemals begegnet zu sein.

		Auf das Glockenzeichen fragte eine nicht eben einladende Stimme
innerhalb der Thür: »Wer ist da?«

		»Die schwarze Rose,« gab der alte Herr mit honigsüßer Stimme zur
Antwort.

		Der Name that eine wunderbare Wirkung. Der Schlüssel drehte sich
im Thürschlosse und ein Frauenkopf, bis an die Brauen in eine unter
dem Kinn gebundene Haube gehüllt, kam zum Vorschein. »Was wollen
Sie hier?« fuhr die Besitzerin der Haube den Besucher an.

		»Unterthänigster Diener, Madame!« sprach der alte Herr, machte
einen schlurfenden Kratzfuß und zog mit ehrerbietiger Höflichkeit
den Hut. »Sie waren dieser Tage so gütig, bei der ›schwarzen Rose‹
um eine Stickerei-Arbeit anzufragen. Damals lag im Augenblicke eben
nichts vor; seither aber haben wir eine größere Bestellung
bekommen; unser Chef hatte Madames Adresse notirt und schickt hier
den Stoff; wenn wir handelseinig werden können, so ...« [bookmark: page354]

		»Ich bitte, mein Herr!« sprach Madame Corysande, nunmehr mit
feierlicher Herablassung und ließ den artigen Gast, der sich
fortwährend auf das Manierlichste verbeugte, durch das kleine
Vorzimmer in das innere Gemach eintreten.

		Madame Corysandens Wohnung war überaus nett eingerichtet und
gehalten. Darein setzte sie einen gewissen Stolz. Wer zum Besuch
kam, durfte nicht merken, daß sie keinen Dienstboten hielt; daher
glänzte der Fußboden des Zimmers immer in tadelloser Frische: sie
bürstete ihn jeden Morgen selber auf.

		»Pamina!« rief Madame Corysande voraus in das Zimmer. Der Ruf
sollte eine Mahnung an das Schoßhündchen sein, das Gebelle zu
unterlassen, welches der kleine Kläffer aufzuschlagen pflegte, so
oft er eines Fremden ansichtig wurde. Gleichwohl entstand daraus
ein kleines Quiproquo; der alte Herr begrüßte nämlich mit dem
Namen, den er soeben gehört hatte, die junge Dame, die am Fenster
saß. »Unterthänigster Diener, Fräulein Pamina!« Die beiden Damen
lachten über den Irrthum so herzlich, daß Madame Corysande vor
lauter Heiterkeit kaum im Stande war, dem artigen Fremden
begreiflich zu machen, daß auf den Ruf nicht so sehr die junge Dame
höre, die dort am Stickrahmen saß, als vielmehr das kleine
Bologneser Favoritchen; daraufhin glaubte nun der sonderbare alte
Herr nicht das Fräulein, sondern das Hündchen um Entschuldigung
bitten zu müssen; er habe es seines einzigen unbestreitbaren
Eigenthums: seines Namens, durchaus nicht berauben wollen. Die
Exkuse mußte die Damen begreiflicherweise in noch weit heiterere
Stimmung versetzen.

		Und das war es ja eben, was der alte Herr erzwecken gewollt
hatte. Er wußte ganz wohl, wie die Damen beide hießen, er hatte nur
der Komödie, die er beabsichtigte und deren Text durchaus ein gar
tragischer ist, durch einen etwas komischen Grundton ein minder
düsteres Kolorit verleihen wollen.

		»Meinen Handkuß, meine Damen. Ich bin die ›schwarze Rose‹;
meinerseits zwar schon eine einigermaßen ›graue Rose‹. – Hehehe!
Habe eben bereits vierzig Jahre lang die Ehre, dem Hause zu dienen.
Unsere Firma ist die älteste Firma in ganz Wien und ohne Frage die
bekannteste Trauerwaaren-Handlung. Ohne uns kann sich ein Todter
von Stand, der etwas auf sich hält, gar nicht begraben lassen. Wir
sind im Stande, binnen vierundzwanzig Stunden von A bis Z
herzustellen, was zu einem vollständigen Trauergepränge gehört; bei
hervorragenden Todten, die eine Woche zur Besichtigung ausgesetzt
bleiben, leisten wir vollends das Unglaubliche. Sie erinnern sich
wohl an die Leichenfeier des Fürsten Metternich, Madame – Sie waren
damals noch ein ganz kleines Mädchen.« (Die Bemerkung klang nicht
wenig schmeichelhaft für Madame Corysande, die »damals« offen
gesagt, schon sehr bedeutend ein großes Mädchen war.) »Diese ganze
Trauerfeier haben wir ausgestattet. Ja, ja, im Ernst, ob Sie es nun
glauben [bookmark: page355]oder nicht. Sieben Tage lang beschäftigten wir
neununddreißig Stickerinnen. Ich erschien Tag für Tag bei Jeder
derselben, um einen Handkuß und einen Blumenstrauß zu überbringen.
An das großartige, goldgestickte Bahrtuch, welches über den
Katafalk gebreitet lag, erinnern Sie sich gewiß. Das war eine
Arbeit! Allenthalben hatte man bis dahin behauptet, derartiges
herzustellen sei nur Paris im Stande. – Nun, wir haben gezeigt, daß
wir es eben so gut im Stande sind. In ganz Paris giebt es keine
Stickerin, die ein Stück Arbeit herzustellen wüßte, wie es das
Fräulein eben da im Rahmen hat. Ein wahres Kunstwerk! Doch ich
verplaudere da die Zeit, und dem Fräulein ist doch jede Minute
kostbar und auch ich selber habe heute noch hunderterlei Gänge zu
laufen. Es ist eine großartige Bestellung eingegangen; ein Fürst
ist gestorben, ein fast eben so bedeutender Mann, wie der Fürst
Metternich war, und noch reicher als dieser. Die ›schwarze Rose‹
hat die Herstellung des ganzen Trauerpompes für den verstorbenen
Fürsten übernommen. Dem Fräulein wollen wir die Anfertigung des
Trauerschleiers übertragen, den die Tochter des Fürsten tragen
soll. Eine ungeheuer reiche Erbin! Die Damen können sich
vorstellen: für diesen Schleier allein – na, das kann ich nicht
sagen, was die ›schwarze Rose‹ für den Schleier bekommt, das ist
Geschäftsgeheimniß. – Aber die ›schwarze Rose‹ bezahlt dem Fräulein
viertausend Francs.«

		Die beiden Damen vermochten kaum zu verbergen, wie angenehm sie
überrascht waren. Das war ja eine Quinterne in der Lotterie!

		»Es wird mir ganz leicht von Statten gehen.«

		»Zu eilen brauchen Sie mit der Arbeit durchaus nicht, Fräulein,
der Fürst ist im Auslande gestorben; die Leiche muß erst zu Schiff
und mittelst Eisenbahn nach Hause gebracht werden; das dauert
mindestens vierzehn Tage, dann erst findet die Begräbnißfeier
statt, zu welcher der Schleier gebraucht wird. Drum arbeiten Sie
nur bei Tage; des Nachts, bei Lampenlicht dürfen Sie sich nicht die
Augen verderben. (Diese wunderbaren, blauen Augen.) Die
Nachtarbeit, besonders bei Trauerstickereien, hat außerdem, daß sie
die Augen verdirbt, auch noch den Nachtheil, daß sie der Stickerei
selber anzumerken ist; und die Prinzessin, für die der Schleier
gehört, ist sehr heiklich, ganz außerordentlich schwer
zufriedenzustellen! Deshalb dürfen Sie nur bei Tag daran arbeiten.
Ich weiß, ich weiß – wenn die Arbeit früher fertig wird, so kommen
Sie früher zu dem Gelde. Nun, dafür wollen wir auch Rath finden.
Ich bin ermächtigt, den Stickerinnen Vorschüsse zu geben; Ihnen
gegenüber, meine Damen, bin ich aber sogar bereit, noch weiter zu
gehen: ich will Ihnen sogar den ganzen vereinbarten Betrag
ausbezahlen. Ihr respektables Gesicht, Madame, diese Unschuld
strahlenden Augen, mein Fräulein, sind mir Garantie genug, daß die
›schwarze Rose‹ bei der Vorausbezahlung nichts riskirt.«

		Dieses überschwängliche Vertrauen erweckte in Madame Corysanden
[bookmark: page356]einiges
Mißtrauen. »Mein Herr, wir gehören nicht zu Jenen, die Vorschüsse
zu verlangen pflegen.«

		»Madame!« sprach der alte Herr und richtete sich stolz gerade
auf; »beleidigen Sie die Firma der ›schwarzen Rose‹ nicht durch
übelangebrachte Prüderie. Die ›schwarze Rose‹ ist ein wahres Asyl
für tugendhafte Arbeiterinnen. Die Administration leitet ein im
Geheimen wirkender Frauenverein, dessen Ausgabe es ist, junge Damen
von tugendsamer, sittlich-tadelloser Aufführung, die von Handarbeit
leben, zum Ausharren auf dieser Bahn zu ermuntern. Das ist ein
öffentliches Geheimniß, Madame. Die Reichen sterben, damit die
Armen zu leben haben. – Sie verstehen mich. Ein kleines Ersparniß,
zumal wenn es selbst erworben, auf ehrbare Weise erworben wurde,
ist ein schätzenswerther Fonds für ein junges Mädchen. Uebrigens,
wenn Sie Bedenken tragen, das Geld zu nehmen, so kann ich's ja auch
wieder zurückgeben.«

		Madame Corysande entschloß sich doch lieber zur Annahme. Der
alte Pseudo-Commis zählte die viertausend Francs auf den Tisch.

		»Bitte aber das Geld nicht hier auf dem Tische herumliegen zu
lassen. Nicht einen Augenblick! Hier in Wien muß man sehr
vorsichtig sein. Wollen Sie die Banknoten nur gleich in den Kasten
sperren, Madame. So, und nun möchte ich um eine kleine Quittung
bitten, wenn Sie so gütig sein wollen.«

		Madame Corysande setzte sich an ihr Schreibtischchen, holte ihr
kleines Schreibzeug hervor und schickte sich an, die Quittung
auszufertigen. Nach der ersten Zeile hielt sie inne. »Es ist wohl
nöthig, in dem Reçu auch zu bemerken, für wen die vorausbezahlte
Arbeit gehört, nicht wahr mein Herr?«

		»Wie, ich habe Ihnen den Namen noch gar nicht genannt? – Ah, da
seh' doch ein Mensch einmal an! – Und nun fällt er mir wieder nicht
ein. So geht es einem alten Kopfe; von daheim bis hierher vergesse
ich den Namen. Ich glaube doch die Adresse in die Tasche gesteckt
zu haben. – Hab' sie auch zu mir gesteckt, aber nachträglich habe
ich einen andern Rock angezogen. – Na, es hat weiter nichts zu
sagen; ich will einen Sprung nach Hause machen und die Adresse
holen. Ei ei – kann ich mir selbst eines Fürsten Namen nicht mehr
merken! Nun ich eile nach Hause; in einigen Minuten bin ich wieder
da.«

		Damit schoß er zum Zimmer hinaus und lief auf und davon, als
wenn er gestohlen hätte. Madame Corysande eilte ihm nach und rief
die Treppe hinab: »Nehmen Sie doch das Geld an sich!«

		Der Eisenkakadu besorgte, man werde ihn am Ende noch arretiren,
wenn das Geschrei von Geld hinter ihm her fortdauere. »Ich danke,
danke, Madame!« rief er zurück. »Ich nehme nichts. Entschuldigen
Sie, aber ich darf kein Trinkgeld annehmen. Ich nehme nie Geld. Sie
beleidigen mich damit.« Dank dieser List kam er unbeirrt die [bookmark: page357]Treppe hinab.
Jedermann dachte, der arme, charaktervolle Commis nehme vor einem
Douceur Reißaus, welches man ihm geben wollte.

		Das Geld hatte er also glücklich in die rechten Hände
eskamotirt. Wo war aber die Nachricht geblieben, die er zu
überbringen hatte? Nun, die sollte Madame Corysanden auch zu Ohren
kommen. Sie wartete geduldig auf die Rückkehr des Commis: sie
wartete bis Mittag; dann nahm sie die angefangene Quittung und
sagte zu Livia, sie wolle zur ›schwarzen Rose‹ gehen.

		In dem großartigen Etablissement kannte man Madame Corysanden
bereits; sie kam häufig dahin, für eine Stickerin Arbeit zu suchen,
und war ungehalten, wenn sie keine Aufträge bekam. »Nun mein Herr,«
sprach Madame Corysande zu dem Chef des Geschäftes und legte die
Quittung auf das Schreibpult – »sagen Sie mir doch, wie der
verstorbene Fürst heißt, für dessen Leichenbegängniß Sie die
Trauerrequisite liefern?« Der Chef der ›schwarzen Rose‹ nannte ihr
bereitwillig den Namen. »Fürst Maximilian Etelvary.«

		»Fürst Etelvary ist gestorben?« stammelte Madame Corysande. Sie
verlor auf dieses Wort so sehr alle Besinnung, daß sie zur Thür des
Comptoirs hinauslief und eine ganze Menge von Leuten vom Trottoir
auf den Fahrweg hinabstieß, bis sie wieder so weit zu sich kam, um
sich der vollen Wucht dieser Trauerkunde bewußt zu werden. Ihr
erster, vernünftiger Gedanke, nachdem sie die Besinnung
wiedergefunden hatte, war, zur ›schwarzen Rose‹ zurückzueilen. Der
Chef des Geschäftes stand in der Thür. »Sie haben eine Quittung
vergessen, Madame.«

		»Jawohl,« erwiderte Madame Corysande in entschlossenem Tone,
machte einen Riß in die Quittung und steckte die Hände in die
Tasche. »Mein Herr, Fräulein Livia kann und wird den Trauerschleier
für die Prinzessin Raphaela Etelvary nicht sticken – um keinen
Preis. Ich gebe Ihnen das Geld zurück.«

		Der Chef zog fragend die Schultern empor und steckte die Hände
in die Tasche. »Von uns war Niemand bei Ihnen, weder mit einer
Bestellung, noch mit Geld.«

		»Wie? Ein alter Herr, ohne einen Zahn im Munde, mit weißem, in
der Mitte gescheiteltem Haar und schwarzem Schnurrbarte.«

		»Madame, meine Commis sind durchweg junge Leute und ihr einziges
Malheur ist, daß sie weit mehr Zähne haben, als sie nach Wunsch zu
beschäftigen vermögen.«

		»Wer war denn aber dann der Mensch?«

		»Irgend ein Gauner. Gehen Sie zur Polizei. Hat er Sie
bestohlen?«

		»Behüte! Im Gegentheil, er hat Geld bei mir gelassen.«

		»Na, dann gehen Sie nicht zur Polizei.«

		Madame Corysanden fuhr ein lichter Gedanke durch den Kopf. »Wer
hat denn die Bestellung bei Ihnen gemacht?« [bookmark: page358]

		»Ich will sogleich im Fakturenbuche nachschlagen lassen. Bitte
einzutreten, Madame. – Da steht der Name: Peter Dumka,
herrschaftlicher Güter-Director; wohnt im fürstlichen Hotel.«

		»Ich danke mein Herr.« Damit eilte sie fort.

		Madame Corysande traf Herrn Dumka zu Hause. Er war ganz in
Trauer gekleidet, noch seit dem Tode der Fürstin her. Auch Madame
Corysande trug noch Trauer um diese Letztere. »Ach liebe Madame
Corysande, sehen Sie nur, was für Trauertage wir nun wieder
erleben. Der Fürst ist todt.«

		»Er ist glücklich, denn er ist wieder mit Derjenigen vereint,
die er geliebt hat,« bemerkte Madame Corysande, eine Anschauung,
welcher Herr Dumka nur zum Theil beipflichtete.

		»Im Himmel sind sie sicherlich bereits vereint, hier auf Erden
aber wird es Zeit und Mühe kosten, bis sie nebeneinander ruhen. Von
Helgoland bis Etelvar ist ein langer Weg.«

		»Die Leiche des Fürsten soll also nach Etelvar gebracht
werden?«

		»Natürlich; in die Familiengruft. Dort findet die Trauerfeier
statt. Die Ceremonie wird in höchst einfacher Weise vor sich
gehen.«

		»Aber desto prächtiger werden die Toiletten sein. So viel ich
weiß, kosten die Stickereien an dem Trauerschleier der Prinzessin
allein viertausend Francs.«

		»Ah das ist Stadtgeschwätz. Ich weiß davon nichts.«

		»Ich habe aber doch selber mit dem Herrn gesprochen, der die
Arbeit bei einer meiner Bekannten bestellt hat. Er hat auch den
Betrag sofort ausbezahlt.«

		»Von mir hat er das Geld dazu nicht bekommen.«

		Madame Corysande beschrieb Herrn Dumka den kleinen alten Herrn
vom Kopf bis zu den Füßen. »In meinem Leben habe ich ein solches
Männchen nicht gekannt. Zahnlos mit gescheiteltem Haar à la bon enfant! Muß sonderbar genug ausgesehen
haben, der Mann!« Herr Dumka wußte also auch von nichts.

		Nun begann Madame Corysande allmälig auf die richtige Spur zu
gerathen. Sie schöpfte auf Leon Verdacht. »Vielleicht hat die
Prinzessin die Bestellung selbst gemacht?«

		»Nicht doch, Madame; die Prinzessin ist viel zu viel von Schmerz
und von Furcht occupirt; sie muß zu Schiff mitten durch die Blokade
hindurch und kann möglicherweise auch noch gefangengenommen werden.
Sie hat andere Dinge im Kopfe als ihre Trauertoilette! Uebrigens
liebt sie ja überhaupt die Einfachheit.«

		»Ist ihr denn Niemand entgegengereist, um sie nach Hause zu
geleiten?«

		»O doch. Der selige Fürst hat in einem eigenen Schreiben Herrn
von Zarkany um diesen traurigen Dienst ersucht.«

		»Und ist Herr von Zarkany abgereist?«

		»Heute habe ich ein Telegramm aus Hamburg von ihm erhalten,
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welchem er mir anzeigt, daß er sich auf einem englischen
Dampfboote, der ›Waternymph‹ eingeschifft habe, um die Leiche des
Fürsten und seine Familie zu holen.«

		Da hatte nun Madame Corysande mit einem Male so Vieles erfahren,
daß ihr der Stoff zum Nachdenken auf dem ganzen Wege bis in ihre
Wohnung nicht ausging, obgleich sie diesen Weg zu Fuße machte.
Ueber die Hauptsache freilich: wer das Geld und die Bestellung
geschickt haben mochte? war sie jetzt erst recht im Dunkel. Ihre
verweinten Augen verkündeten ihr Geheimniß schon von Weitem. Welche
der beiden Trauernachrichten sollte sie Livien zuerst mittheilen?
Den Tod des Fürsten oder die Abreise Leons?

		Die eine muß dem armen Herzen eine tiefe Wunde schlagen, die
andere wird ätzendes Gift in dieselbe träufeln.

		»Armes, armes Mädchen!«

		Mit diesen Worten stürzte sie daheim zur Thür hinein, warf sich
Livien an den Hals und weinte zunächst eine Strophe. Dann erst
erzählte sie die Geheimnisse, in der Reihenfolge, wie sie sie
selber vernommen hatte. Das Mädchen hörte mit staunenswerther
Seelenruhe zu. Madame Corysande bewunderte sie. Livia ließ den
angefangenen Schleier in den Schooß fallen und die Hände auf den
Schleier sinken. Sie starrte schweigend das dunkle Gewebe an. Dann
seufzte sie tief auf, faltete den Stoff zusammen und legte ihn weg.
Sie preßte beide Hände wider das Herz und sprach: »Gott verleihe
ihnen seinen Segen!«

		»Was wollen Sie nun beginnen?«

		»Ich will der Prinzessin den Brautschleier sticken ...«

		*

	
		
		»Mein Vater.«

		Hätte Leon, als er vor Raphaela hintrat, auch nur einen Schatten
jener Vertraulichkeit merken lassen, zu welcher das Schreiben des
Fürsten ihn berechtigte, er würde ganz gewiß einem eisig kalten
Blicke begegnet sein, der ihn mit einem Male bis an den äußersten
Pol zurückgestoßen haben würde; wäre er aber mit Thränen in den
Augen, weich und empfindsam vor ihr erschienen, so würde er
höchstens ein Hohnlächeln auf diesem klassischen Gesichte erzielt
haben: eine Rückerinnerung an Alienor. Es giebt keine erbärmlichere
Fratze als gemachte Traurigkeit. Der wahre Schmerz schneidet keine
Gesichter; er geht vor dem Antlitz her ohne sich zu zeigen, und
doch wird alle Welt ihn inne.

		Leon trug nicht einmal Trauerkleider. Er erschien in
gewöhnlichem Reisekostüm, ohne Flor auf der Kopfbedeckung: einer
tüchtigen Lammfellmütze, wie sie für eine Seereise paßt. Die
Reiherfeder, die er sonst daran zu tragen pflegte, hatte er
entfernt – das war auch Alles.

		Die Prinzessin empfing ihn in Anwesenheit des Arztes. Leon
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ab, bis sie ihm die Hand reichte, die er dann mit ernster
Ehrerbietung ergriff. »Wir haben auf Sie gewartet,« sprach
Raphaela.

		»Entschuldigen Sie, Prinzessin, daß ich so spät komme. Ich war
nicht in Wien, als das Schreiben anlangte und bekam es daher nicht
sofort zu Händen.«

		»Ich bedaure das um Ihretwillen, denn nun können Sie meinen
guten Vater nicht mehr sehen. Der Sarg ist bereits geschlossen. Und
ich hätte sehr gewünscht, daß Sie ihn nochmals gesehen hätten; er
sah auch im Tode nicht anders aus, als im Leben, ganz dasselbe
schöne, sanfte, leidende Gesicht. Eine Locke seines schönen,
silberweißen Haares habe ich aufbewahrt; wir wollen uns in dieselbe
theilen. Ich habe nicht zugegeben, daß man ihn einbalsamire. Das
war recht, nicht wahr? Ich habe eine unsägliche Scheu vor dieser
Operation seit dem Tode meiner armen guten Mutter. Es blieb demnach
nichts übrig, als ihn in einen bleiernen Sarg zu verschließen und
so zu transportiren. Billigen Sie diese Vorkehrung?«

		In der Frage lag eine gewisse Zärtlichkeit, welche ihm ein Recht
gab zu antworten. Leon billigte die getroffene Anordnung nicht.
»Ich gestehe, daß ich es lieber gesehen hätte, wenn Sie statt des
Bleies Eisen gewählt haben würden, oder Messing, oder irgend ein
anderes Metall.«

		Raphaela verzog unmerklich die Lippen. »Und weshalb das?«

		»Ich hege gewisse Besorgnisse, die übrigens möglicherweise auch
unbegründet sein können. Die Chancen stehen wie hundert zu Eins.
Doch ist es nun einmal geschehen und läßt sich nicht mehr
ändern.«

		Raphaela führte Leon nach einem offenen Korridor und zog die
Hülle von dem schweren Bleisarge. Es war ein glatter fünfkantiger
Sarkophag, ohne jede Verzierung, ohne Inschrift. Es erfolgte
keinerlei Ausbruch der Empfindsamkeit. Leon wandte sich an den
Arzt: »Der Sarg ist mit Weingeist gefüllt?«

		»Jawohl, ganz nach Vorschrift. Es ist das das Präservativ gegen
die Verwesung.«

		»Er dürfte sonach etwa zehn Centner wiegen. Eine solche Last
kann nur auf dem Verdecke transportirt werden und muß mit eisernen
Bändern befestigt sein, um bei dem Schwanken des Schiffes nicht ins
Meer zu rollen. Ist dafür gesorgt?«

		»Wahrhaftig – nein. Daran haben wir nicht gedacht.«

		»Dann bitte ich den Herrn Secretär zu beauftragen, daß er alles
Nöthige besorge. Die See geht eben jetzt sehr hoch.«

		Dann wechselte er mit dem Arzte flüsternd und von Raphaela
abgewandt einige Worte. Raphaela bemerkte, daß von ihr die Rede
war, und sie ahnte auch worum es sich handle. »O um mich wollen die
Herren keine Sorge haben. Ich fürchte die erregte See nicht.«

		Leon nickte mit dem Kopfe. »Dann können wir morgen
aufbrechen.«

		Der Arzt ging, um den Secretär zu beauftragen, Alles
vorzukehren, [bookmark: page361]was die technischen Schwierigkeiten der
Einschiffung erforderten. Es mußten Arbeiter und Träger bestellt
werden.

		Raphaela und Leon blieben allein. Raphaela bat ihn, ihr
gegenüber Platz zu nehmen; das Licht fiel ihm voll ins Gesicht, so
daß man ihm tief ins Auge blicken konnte. Die Prinzessin sah
unverwandt forschend in diese Tiefe.

		»Sie haben Sorgen um mich wegen der Seekrankheit?« fragte sie.
»Ich bekomme sie nicht; ich bin dessen gewiß. Ich denke, der Wille
thut viel.«

		»In diesem Falle sehr viel. Auch die Gemüthsstimmung und das
Beispiel sind entscheidend. Zuweilen macht die ganze
Reisegesellschaft sich über das Uebel lustig; sowie aber einer
davon ergriffen wird, bekommen es auch alle Uebrigen der Reihe
nach. Furcht befördert die Krankheit, Muth drängt sie zurück.«

		»Ich werde muthig sein. Ich habe mir Folgendes ausgedacht: ich
will nicht in der Kajüte bleiben, wo das Aechzen und Wimmern der
Erkrankten ansteckend wirkt. Ich gehe auf das Verdeck hinauf, halte
mich am Tauwerke fest, richte die Augen nach dem Himmel und denke
mir dabei: ei wie prächtig das schaukelt! Zum Tode aber will ich
sagen: Komm' heran! Ich fürchte Dich nicht; du bist ein guter
Freund. Dadurch will ich es vermeiden, mich zu seinen Füßen zu
winden. Oder ich fasse den ersten besten Mann der Muth hat, einen
Matrosen, auf Deck am Arme und bitte ihn, mir Anekdoten und
Reise-Abenteuer zu erzählen.«

		Leon machte nicht die Bemerkung: es werde ja auch noch ein
anderer Mann an Bord sein, der Muth hat, nicht den Kopf wider die
Wand stützt und lustige Geschichten zu erzählen weiß. Er sagte
statt dessen blos: »Das wird gut sein, Prinzessin.«

		Darauf sprach Raphaela die bedeutungsvollen Worte: »Ich bitte
Sie, nennen Sie mich nicht Prinzessin.« Jeder Andere würde sich
diese Rede dahin interpretirt haben, daß nunmehr die Zeit gekommen
sei, in Zärtlichkeit zerfließend auf die Kniee zu sinken, jene
schneeigweiße Hand zu fassen, sie zu küssen und dabei mit einem
verständnißinnigen Seufzer zu stammeln: »Raphaela!«

		Leon that nichts von all dem. Er sagte bedächtig: »Etwa deshalb,
weil der Fürst gestorben ist?«

		Raphaela war befriedigt davon, daß Leon nicht wankend wurde.
»Deshalb. Der Fürstentitel unseres Hauses geht mit dem letzten
männlichen Sprossen desselben zu Grabe; die Waise ist fortan blos
Gräfin. Die Verleihung ist unter diesem Vorbehalte geschehen.«

		»Wohl. Indessen ist, soviel ich weiß, dem Fürsten Maximilian von
Etelvar die Zusage geworden, daß der fürstliche Rang und Titel auch
auf seine Tochter übergehen solle, wenn er dieselbe in Sohnesrechte
einsetzen würde.«

		»Die Zusage ist meinem Vater allerdings geworden. Er hatte das
[bookmark: page362]betreffende Gesuch auch bereits vorbereitet,
hat es aber niemals eingereicht, sondern in den letzten Tagen
wieder vernichtet. Ich bin also in der That fortan ›nur mehr‹
Gräfin. Uebrigens giebt es auch eine Stelle, die alle Menschen
gleich macht: die wogende See. Auf dem Deck des Meerschiffes sind
Fürsten genau dieselben elenden, schwankenden Gestalten, wie die
Matrosen auch; bei dem Menschen, der sich leidend am Boden krümmt,
haben Rang und Würde ein Ende. Dort können die Gleichgestellten,
die Reisegefährten einander doch wohl nicht anders nennen als
›Sie‹«.

		»Ich erachte diesen Wunsch als Befehl. Sollte ich dagegen
verstoßen, so wird die Schuld nicht an mir gelegen haben.«

		»Sondern an mir. Ich will bestrebt sein, Sie die Reisegefährtin
niemals vergessen zu machen. Lassen Sie uns auf das Meer
hinaussehen.«

		Leon hatte auch bisher dem Fenster zugekehrt gesessen, welches
die Aussicht nach dem Meere bot; der Widerschein der See
beleuchtete die schönen edlen Züge seines Antlitzes. Nunmehr wandte
sich Raphaela gleichfalls dem Fenster zu.

		»Sie sagten vorhin, Sie seien von Wien fern gewesen. Wo waren
Sie denn, seitdem Sie Paris verlassen haben?«

		Leon erzählte ihr, wo er gewesen war. Er berichtete in
schlichten Worten nur das einfache Ereigniß, die Geschichte von
neun Bauerkindern, welche die vorige Woche noch ihren Taufpathen
umringt und das »Röslein auf der Haide« gesungen hatten – und heute
singt es die Mutter vereinsamt inmitten der fünf kleinen Grabhügel.
Es ist nichts Bedeutendes an der ganzen Geschichte. Und doch: als
Leon von den neun winzigen Schuhen erzählte und wie die Mutter die
Aepfel je zu zweien auf die leeren Kissen vertheilte, da drangen
Raphaelen mit einem Male unaufhaltsam die Thränen in die Augen.
»Mein Gott!« stammelte sie und während sie mit der einen Hand das
Angesicht bedeckte, reichte sie die andere unbewußt Leon dar.

		Leon aber weinte nicht, wie Alienor.

		»Und sie tragen nicht einmal einen Trauerflor um Ihre kleinen
Pathen?« (Es war ihr schon früher aufgefallen, daß er kein
Trauerzeichen trug. – Vielleicht auch um eines anderen Todten
willen.)

		»Ich will nicht jedem nächstbesten Profanen, der mir in den Weg
tritt, erzählen müssen, weshalb und für wen ich Trauer trage.« (Die
Antwort galt auch bezüglich jenes Anderen.)

		»Und nun hören Sie unsere Tragödie,« sagte Raphaela.

		Und sie erzählte ihm, welch ein idyllisches Leben sie hier
inmitten des Meeres geführt, bis jene Kanonenschläge diese Ruhe
verscheuchten. Sie erzählte, was ihr Vater litt, als jene
Schreckensscene alle Wunden seines kranken Herzens zumal aufriß,
als er Alles erfuhr, was man ihm bisher verheimlicht hatte und wie
dieser Schmerz ihn getödtet habe. Und während sie all das erzählte,
ging in Leons Gesicht eine Veränderung [bookmark: page363]vor sich, welche Raphaelen
erschreckte. Er war bleich geworden, sein Auge hatte allen Glanz
verloren, auf seiner Stirne perlten schwere Tropfen Schweißes.
Dieses Antlitz bot nicht ein Bild der Trauer, des Schmerzes,
sondern der Selbstanklage. Ihm war, als wuchtete die ganze Last des
bleiernen Sarkophages dort drüben auf ihm während der ganzen
Erzählung. Endlich sprach Raphaela zu ihm: »Sie sind sehr alterirt
– Sie sind krank?«

		»Daß ich es doch wäre;« sagte Leon und erhob sich von seinem
Sitze. »All das hätte nicht so kommen müssen.«

		Raphaela verstand seinen Ideengang. »Können Sie denn dafür, daß
es so gekommen ist?«

		»Vielleicht nicht. Wenn aber doch? Wer kann das wissen?«

		»Ich weiß es. Ich habe es von meinem Vater gehört. Jemand
beschuldigte Sie vor ihm, Sie hätten etwas verdorben. Mein Vater
erwiderte: ›Das ist nicht wahr! Napoleon Zarkany hatte Alles so
vollführt, wie es geschehen mußte. Die Zukunft ist ein Geheimniß
der Gottheit!‹ Thut es Ihnen wohl, daß ich Ihnen das gesagt
habe?«

		»Ich danke Ihnen dafür aus voller Seele.«

		Leon bemerkte jetzt, daß seine Stirn über und über mit Schweiß
bedeckt sei und trocknete sie mit dem Taschentuche. »Ich will nun
nach den Vorbereitungen sehen. Ich muß noch heute Nacht den Sarg
nach dem Schiffe bringen und ihn daselbst befestigen lassen.«

		»Und morgen holen Sie mich ab? Kommen Sie nur recht früh, sobald
der Morgen graut. Lassen Sie mich wecken. Hier ist des Nachts kein
Glockenschlag, kein Nachtigallengesang, kein Hahnenschrei zu
hören.«

		Leon empfahl sich und sagte, er wolle zuvor noch den Sarg
besichtigen, ob er auch wohl geschlossen sei.

		Raphaela folgte ihm nicht. In dem Saale, in welchem sie
zurückblieb, waren die sämmtlichen Wandspiegel in den Ecken
angebracht, so daß sie das Bild des Raumes in der Diagonale
zurückstrahlten. In dem einen Spiegel konnte man in den Korridor
hinaussehen, eben auf die Stelle, wo der Sarkophag stand. Raphaela
sah Leon dahin eilen. Er knieete an dem Sarge nieder und starrte
eine geraume Weile nach einer Stelle. Dann erhob er sich plötzlich
wieder und schlug sich mit der Faust dreimal heftig wider die
Stirn. Und dann stäubte er sich die Kniee ab, bevor er in den Saal
zurückkehrte.

		Im Saale traf er Raphaela abermals. »Es ist alles in Ordnung,«
sagte er und ging. Erst außerhalb des Hauses wurde er gewahr, daß
um seine Mütze ein Trauerflor geschlungen war. Raphaela hatte ihn
darum gewunden, während er draußen im Corridor stumm vor dem Sarge
kniete. Im Laufe des Tages sah ihn Raphaela nicht wieder. Sie fand
einen Mann von Wort an ihm. Als sie um zwei Uhr nach Mitternacht
erwacht war und sich angekleidet hatte, da sie das Mondlicht für
die Morgendämmerung hielt, fand sie den Sarg nicht mehr draußen
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Corridor. Leon hatte ihn so vorsichtig fortschaffen lassen, daß sie
dadurch nicht im Schlafe gestört wurde.

		Raphaela blieb in dem leeren Corridor. Sie lehnte sich über die
Brüstung hinaus und wartete auf Leon. Sie war bereits so weit mit
ihm, daß sie ihn erwartete. Sie wußte sich selber nicht
Rechenschaft zu geben, wie das komme. War es mehr als blos
Interesse? Mehr als Gehorsam gegen den letzten Willen des Vaters?
Mehr als Anhänglichkeit an den Stärkeren? – Sie erwartete ihn.

		Es war eine schöne, stille, mondhelle Nacht. Der Wind hatte sich
nach Mitternacht gelegt. Raphaela rief Leon, als er vor dem Hause
anlangte, vom Corridor herab den Morgengruß zu. Leon eilte hinauf
zu ihr.

		»Ich bin um eine Stunde früher gekommen,« sprach er. »Der Wind
hat sich plötzlich gelegt. Es dürfte gerathen sein, den günstigen
Moment zu nützen, um uns einzuschiffen, denn gegen Morgen wird die
Brise wieder aufsteifen.«

		Raphaela war mit ihren Reisevorbereitungen längst zu Stande. Sie
schickte die männliche Dienerschaft voraus, nahm den Reisemantel um
und begoß noch einmal die Blumen, die ihr der Besitzer der Villa
als ein Zeichen freundlicher Aufmerksamkeit hatte an das Fenster
stellen lassen. Dann nahm sie Leons Arm und ließ sich, vom Arzte,
dem Secretär und ihrer Kammerfrau gefolgt, an den Strand hinab
geleiten. Nach einigen Schritten wandte sie sich um und sagte zu
der Kammerfrau: »Emilie, ist Camilla da?«

		»Jawohl, Prinzessin,« antwortete die Angeredete. Leon sah sich
um; er vermochte nirgends eine dritte Dame zu entdecken. Unten am
Strande, beim Einsteigen in das Boot, welches auf der schwellenden
Fluth tanzte, mußte man den Damen behilflich sein. Als die Reihe an
die Kammerfrau kam, sprach Raphaela zu Leon: »Ich bitte, nehmen Sie
Emilien einstweilen, während sie in den Kahn steigt, Camilla
ab.«

		Leon schrak ein wenig zusammen, als ihm die Kammerfrau mit einem
Mal etwas in die Hand gab, das sie in ihr weißes Taschentuch
eingeschlagen trug. Es war ein weißes Kätzchen. Raphaela hatte den
Schauer bemerkt, der ihn überlief und heftete ihre großen Augen
verwundert auf ihn. »Fürchten Sie sich vielleicht ebenfalls vor
Katzen?«

		»Ei behüte!« (Er hatte in dem Kätzchen den Liebling Livia's
erkannt, daher war das Beben gekommen. Dann aber drückte er das
seidenweiche Köpfchen des sanften Thieres an seine eigene Wange und
flüsterte ihm schmeichelnd zu: »Zizus, zitz, miutz!«)

		Bis sie an Bord kamen, blieb das Meer ruhig; kaum aber waren die
Anker gelichtet, so begann die See hoch zu gehen und in dem
Augenblicke, als der Dampfer sich in Bewegung setzte und zu
schaukeln begann, verschwand auch schon die Kammerfrau vom Verdeck
und zog sich in ihre Kabine zurück.

		Als vollends die Sonne aufging und ihr rother Dämmerschein die
[bookmark: page365]Felseninsel, die immer weiter und weiter
zurücktrat, noch röther strahlen machte, begann der Wind, als ob
der Morgenschein ihn mit sich führte, plötzlich wieder mit erneuter
Kraft zu wehen und nun bewegte sich das Schiff nicht mehr blos in
jenen schaukelnden Schwankungen hinüber und herüber, die noch immer
angenehm sind, als ob man sanft gewiegt würde, sondern es hüpfte
und stampfte, wie es über die hohen Wogenberge wegsetzte, der
vollen Länge nach, so daß sich bald der Schiffsschnabel, bald
wieder der Spiegel hoch aufbäumte.

		Die Passagiere waren bereits alle vom Deck verschwunden. Nur
Raphaela und Leon hielten am Verdecke Stand.

		Wider die Thür der Kajütenluke gelehnt und an der Klinke sich
festhaltend, sah das stolze Weib den Wolken zu, die über ihrem
Haupte dahinjagten. Sie hatte zum Schutz gegen die Spritzwellen,
die unaufhörlich über Deck gingen, die Kapuze ihres Regenmantels
über den Kopf gezogen und plauderte mit Leon, der sich an der
Spannkette des Schlotes aufrecht hielt.

		»Ich liebe das Meer. Wenn ich die Frau eines Seemannes wäre,
würde ich immer mit ihm fahren. Wessen Vaterland die See ist, der
kann niemals heimatlos werden. Das Meer läßt sich keine Grenzen auf
den Rücken malen, wie die Erde; es läßt sich nicht unterjochen. Das
Meer ist die Verwirklichung der Idee eines ›gemeinsamen
Vaterlandes.‹ Es erweist sich Demjenigen, der in seinem Gebiete
sein Brod gewinnt, nie so stiefmütterlich, wie die Erde; es nährt
so viele Menschen wie das Festland und gewährt ebenso vielen ein
Grab. In diesem Augenblicke, wo die Planken unter unsern Füßen
ächzen und knarren, wo wir jeden Moment besorgen müssen, im
nächsten zum Meeresgrunde hinabzusinken und die Wogen einer
Gebirgskette gleich sich gegen uns heranwälzen, denke ich daran,
auf wie viel ruhigerer Stelle ich gleichwohl hier stehe, als ich in
jenem Lande stünde, dessen Boden jetzt eben so gewaltige Wogen
wirft, wie dieses Meer, das den Untergang ganzer Provinzen zu
beklagen hat. Dieser Gedanke läßt mir den Orkan selbst als eine
sanfte Fee erscheinen. Mit Hilfe dieser Vorstellung kämpfe ich jede
Anwandlung von Uebelbefinden in mir nieder; ich denke daran, wie
viele Menschen noch weit mehr leiden, als ich. Ich liebe diesen
Sturm. ›Diesen‹ Sturm!«

		»Auch mir ist das Meer ein vertrauter Freund,« sprach Leon. »Es
kann noch kommen, daß ich Seemann werde. Ich mache unsern Ur-Eltern
stets einen Vorwurf daraus, daß sie das Pferd so sehr geliebt
haben; hätten sie doch lieber das Schiff geliebt. Sie würden dann
nicht die Steppe gesucht haben, die je üppigeren Graswuchs bietet,
sondern den offnen Strand am freien Meere. Mit dem Kraftaufwande,
mit welchem sie Ungarn eroberten, hätten sie sich auch in Japan
niederlassen mögen. Dieses Land ist mein Ideal. Ich glaube immer,
ich werde noch einmal im Leben dahin kommen. Rings um und um Meer;
[bookmark: page366]nirgends ein Nachbar, nirgends ein
Stammverwandter, nirgends eine Diplomatie. Das Land erzeugte sich
Alles selber.«

		Raphaela klagte, daß ihre Füße zu zittern beginnen; sie könne
sich nicht mehr aufrecht erhalten.

		»Und doch ist das erste Erforderniß, um die Seekrankheit zu
bekämpfen, das, daß man auf den Füßen bleibe. Stützen Sie sich auf
meine Schulter und gestatten Sie, daß ich Sie mit meinem Arm
aufrecht halte.«

		Raphaela folgte dem Rathe und als Leon den Arm um sie legte,
schwand auch der Schwindel und der Kopf ward ihr wieder frei.

		Und nun lobten und priesen sie mit einander das Meer so lange,
bis es sich durch die fortwährende Verherrlichung besänftigen ließ.
Gegen Mittag legte sich der Sturm, die Wolken verzogen sich, die
Wolkenberge glätteten sich und die kleine Yacht dampfte nunmehr auf
den gesänftigten Wellen schaukelnd dahin.

		Ein Dampfer, der im Osten in Sicht kam, schien direkt den Curs
der »Water-Nymph« kreuzen zu wollen. Das fremde Schiff war eine
Kriegsfregatte, ein Zweimaster, der mit Segel- und Dampfkraft fuhr.
Als er näher herangekommen war, erkannte man ihn als einen
französischen Kreuzer.

		»Der will uns wahrscheinlich anrufen,« bemerkte Raphaela und
richtete ihr Fernrohr auf das fremde Segel.

		»Nun dann mag er sehen, wie er uns erreicht.«

		Sowie der Kreuzer erschien, änderten die meisten im Osten
sichtbaren Segel ihren Curs. Es waren das wahrscheinlich deutsche
Schiffe und trugen nicht eben großes Verlangen, als gute Prise
genommen zu werden. Die Fregatte fand kein anderes Schiff vor als
die Yacht. Sie erreichte dieselbe auf der Höhe von Neuwerk. Die
Yacht war nicht verpflichtet, von dem Kriegsschiffe eher Notiz zu
nehmen, als bis sie angerufen wurde. Die Fregatte erließ denn auch
alsbald den Ruf, auf eine halbe Meile nahe gekommen, gab sie einen
Signalschuß ab. Das Passagierboot hielt nun im Laufe inne und ließ
das Kriegsschiff herankommen. Etwa zwölf Faden von der Yacht
entfernt hielt auch der Kreuzer an und kehrte ihr seine Breitseite
zu, aus deren Luken zwölf Kanonenschlünde gähnten. Dann wurde vom
Kriegsschiffe ein Boot ausgesetzt, welches an den Passagierdampfer
herankam; es brachte einen Schiffslieutenant mit sechs
Marinesoldaten. Wenige Minuten später standen der Offizier und
seine Mannschaft auf dem Deck der Yacht. »Keine Kriegscontrebande
an Bord?« fragte der Lieutenant.

		»Keine,« antwortete der Capitän in gutem Glauben.

		Seiner Pflicht gemäß sah sich der Offizier am Schiffe um; er
hatte nicht nur das Wort des Commandanten in Empfang zu nehmen,
sondern sich überdies auch durch den Augenschein zu überzeugen, daß
das Schiff contrebandefrei sei. Das erste Object, auf welches er
stieß, war – der Sarg. Er stand, mit starken Eisenbändern und
Schrauben [bookmark: page367]an die Planken befestigt, mitten auf dem
Deck ganz blank und unverhüllt da. »Und das hier, mein Herr?«
fragte der Lieutenant.

		»Das ist ein Sarg,« sagte der Capitän.

		»Allerdings, aber ein Sarg aus Blei. Wissen Sie denn nicht, daß
Blei Kriegscontrebande ist?«

		»Mir wurde das Stück als Sarg aufgegeben. Es liegt die Leiche
eines angesehenen, ungarischen Magnaten darin, die von Helgoland in
seine Heimat transportirt werden soll.«

		»Das kann ich glauben und auch nicht.«

		»Seine Familie, sein Leibarzt und Gefolge stehen hier; sie Alle
werden es bestätigen.«

		Die Genannten waren in der That mittlerweile Alle auf Deck
gekommen und harrten, was nun daraus werden solle. »Das war es, was
Sie vorausgesehen haben!« flüsterte Raphaela Leon zu, schmiegte
sich an ihn und klammerte sich an seinen Arm.

		»Und wenn dem auch so ist,« entgegnete der Lieutenant – »Sie
werden sich doch wohl nicht einbilden, daß ich mir vor der Nase weg
acht bis zehn Centner Blei durch einen Todten nach Deutschland
einschwärzen lassen werde.«

		Dem Capitän der Yacht riß die Geduld. »Sie werden aber doch
nicht verlangen, daß wir den Leichnam aus dem Sarge nehmen und ins
Meer werfen?« erwiderte er und setzte dann mit Nachdruck hinzu:
»Der Verstorbene war ein sehr vornehmer Mann!«

		Die letztere Bemerkung brachte den jungen Lieutenant gleichfalls
in Harnisch. »Ei, mein Herr – was wollen Sie? In einer Zeit, da die
wackersten Männer zu Tausenden auf allen Schlachtfeldern
hingestreckt liegen und der Feldherr mit dem gemeinen Mann über-
und nebeneinander in eine gemeinsame Grube gesenkt wird; wo die
Leichname der edelsten Männer den Geiern und Raben zur Beute
fallen; wo Helden und Heerführern und genialen Köpfen und den
einzigen Söhnen trauernder Wittwen zu Hunderten mit einander ein
einfaches Holzkreuz genügen muß; heute, wo man kalten Blutes den
Schädel zur Seite stößt, den gestern noch ein Halbgott zwischen den
Schultern getragen hat – heute verlangen Sie von mir, daß ich einen
ungarischen Magnaten bedaure, daß ihm nach einem ruhigen Tode kein
anderes Grab geworden, als der herrliche Meeresgrund? Geben ein
Stück Segeltuch, eine Kanonenkugel, drei Salutschüsse, auf halben
Mast gehißte Flaggenparade und zwölf Faden Seewasser etwa nicht
eine Leichenfeier, die jedes Fürsten der Welt würdig ist?«

		Leon fühlte, daß die Hand des Mädchens in der seinen zitterte.
Er ließ sie los und trat plötzlich zwischen die beiden
verhandelnden Seemänner hin. »Mein Herr!«

		»Mein Herr!« sprach seinerseits der Schiffslieutenant, grüßte
mit einer höflichen Verneigung und richtete nunmehr das Wort an
Leon. »Oder wenn Ihnen gar so sehr darum zu thun ist, den
ungarischen [bookmark: page368]Herrn der Erde seines Vaterlandes
wiederzugeben, – jenun, Hamburg ist nicht mehr weit, hüllen Sie ihn
bis dahin in getheerte Leinewand, und dort kaufen Sie dann einen
andern Sarg und legen ihn hinein. Oder noch ein anderes Mittel: Sie
haben einen Arzt an Bord; wir borgen Ihnen eine Quantität
Mercurius corrosivus, wir haben
dessen genug am Schiffe; der Arzt mag die Leiche bis Hamburg
einbalsamiren.«

		»Mein Gott!« klang es bei diesem Worte in zitterndem Tone von
Raphaela's Lippen.

		»Ich will Ihnen glauben,« schloß der Lieutenant, »daß in dem
Sarge ein Leichnam liegt, – nun der gehört Ihnen, den mögen Sie mit
sich nehmen; das Blei aber gehört mir, das nehme ich.«

		Bei dieser Erklärung sprang Leon mit einem jähen Satze vor den
Sarg hin, riß seinen Revolver aus der Seitentasche und rief mit
zornig schallender Stimme: »In diesem Sarge liegt mein
Vater! Wer Hand daran legt, dem jage ich eine Kugel durch den
Kopf.« Leon hielt das Pistol auf die Stirn des Offiziers gerichtet,
im nächsten Augenblicke lagen aber auch schon die Karabiner der
sechs Marinesoldaten gegen ihn in Anschlag. Der junge
Schiffslieutenant wandte sich eher nach seiner Mannschaft um und
sagte: »Bis auf mein Commando bleibt jede Waffe bei Fuß.«

		Dann schaute er ruhig in die Mündung der Pistole, die nach
seiner Stirn gerichtet war, verschränkte die Arme über die Brust
und lächelte, als er zu Leon sprach:

		»Es wäre Schade um Sie, mein junger Freund, und auch um den
Andern, den Sie niederschießen würden. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort,
daß in diesem Sarge Ihr Vater liegt?«

		Bei diesen Worten begann Leons Hand zu zittern. Er bemerkte
plötzlich, daß er sehr schlecht nach der Stirn des Mannes ziele,
der ihm dort gegenüberstand. Sein Arm mit der Waffe in der Faust
sank erschlafft nieder. Was sollte er antworten? Sollte er sagen:
»Ja, es ist mein Vater! ich bekräftige es mit meinem Ehrenworte!«
Sollte er sein Ehrenwort hinwerfen, Angesichts so vieler Menschen,
die alle wissen würden, daß er nicht die Wahrheit geredet habe? –
Sollte er sein Wort zum Pfande geben Angesichts dieses stolzen
Weibes und sie beleidigen in dem Augenblicke, da er sie rettete?
Sollte er sich für ewige Zeiten unfähig machen, sich vor diesem
Weibe auf seine Ehre zu berufen? Er war erschüttert. In demselben
Momente aber stürzte Raphaela an seine Seite, faßte mit beiden
Händen seinen Arm und antwortete an seiner Statt: »Ja. In diesem
Sarge ruht sein Vater! Und mein Vater! Ich bezeuge es bei unserer
Beider Ehre!« – Sie sprach diese Worte mit so wahrer Innigkeit, mit
so unwillkürlich verrathener Bewegung, daß sie Leon bis ins Herz
drangen.

		Der Schiffslieutenant hätte kein Franzose sein müssen, wenn er
diese Erklärung nicht ihrem vollen Sinne nach verstanden haben
würde. Es war ein Roman; und ein Roman hat selbst im Kriege seine
eigenen [bookmark: page369]Privilegien. » Honneur au malheur!« entgegnete er. Dann grüßte
er die Dame militärisch mit dem Degen, commandirte seine Mannschaft
das Gewehr zu präsentiren, gab dem Capitän seine Papiere zurück und
verließ das Schiff.

		Von diesem Tage promenirte Raphaela fortwährend an Leons Arme
auf dem Verdeck. Die Personen ihres Gefolges flüsterten einander
schmunzelnd ihre Bemerkungen zu. Der Fürst konnte nur in dem Sinne
Leons Vater sein, daß die Prinzessin Leons Braut war.

		Die Yacht traf noch rechtzeitig in Hamburg ein, daß der Sarg zur
Bahn gebracht und mittels Separatzuges nach Berlin transportirt
werden konnte. Es war spät Abends, als sie eintrafen. Raphaela
wollte nicht länger hier verweilen, als erforderlich war, um den
neuen, weiteren Separatzug einzuleiten. Leon dagegen gab den Rath,
in Berlin zu übernachten.

		Er sagte ihr auch, was ihn hier aufhalte. »Ich muß heute noch
unumgänglich nothwendigerweise mit dem Kriegsminister
sprechen.«

		Raphaela war es zufrieden. Als sie aber dann später nähern
Aufschluß suchte und ihn so nahe liegend fand, da dachte sie
darüber nach, was für ganz eigens geartete Menschen diese
Diplomaten doch seien. Leon, der in Berliner Hofkreisen bekannt
geworden war, vermag es nun nicht über sich, an einem solchen Tage
des Triumphes im Fluge durch die Hauptstadt zu reisen, ohne auch
seinerseits den betreffenden Kreisen den Zoll seiner Glückwünsche
abzustatten; es dient ihm nicht zur Entschuldigung, daß der Zweck
seiner Reise kein anderer ist, als einen Todten nach der Heimat zu
bringen und einer trauernden Dame ritterliches Geleite zu geben.
Und vollends als Leon vor ihr erschien, um sich zu empfehlen und
Raphaela sah, daß er vollständig zum Balle gekleidet war, in weißer
Cravatte, weißer Weste und Frack! Geht man so zum Kriegsminister zu
Besuch? Leon las diese Frage in Raphaela's Augen.

		»Zu Hause treffe ich die Excellenzen jetzt nicht. Die Hauptstadt
giebt zur Feier des heutigen Tages einen Ball; die Herren
erscheinen natürlich alle auf demselben und ich muß sie dort
aufsuchen.«

		Also auf den Ball geht er – in die Gesellschaft tanzender und
schäkernder Damen! Und hier läßt er indessen ein trauerndes Mädchen
zurück, welches – mindestens doch seiner Obhut anvertraut ist –!
Wahrhaftig, die Höflichkeit ist äußerst kaltblütig.

		Raphaela ging nicht zur Ruhe. Nun gerade nicht. Sie wollte
erproben, wie es denn thue, wenn das Weib daheim auf Denjenigen
warte, der sich anderwärts gut unterhält. Sie hatte nicht lange zu
warten. Leon kam noch vor Mitternacht nach Hause. Als er von der
Kammerfrau vernahm, daß Raphaela noch gar nicht zu Bette sei, ließ
er sich bei ihr anmelden.

		»Prinzessin, wenn es Ihnen gefällig ist: es ist Alles zur
Weiterreise bereit.« [bookmark: page370]

		Raphaela nickte zustimmend mit dem Kopfe. Leon war binnen fünf
Minuten zur Reise umgekleidet. Eine Stunde später waren sie am
Bahnhofe. Die Maschine des Separatzuges stand geheizt; es mußte nur
noch das Signal abgewartet werden, damit bei dem derzeit äußerst
regen Verkehre ein Zusammenstoß mit einem etwa entgegenkommenden
Zuge vermieden werde. Leon ließ mittlerweile ein Schlafwagen-Coupé
für Raphaela und ihre Kammerfrau in Stand setzen und bat sie
dringend, sich nun Ruhe gönnen zu wollen.

		»Sie haben deren noch nöthiger als ich,« erwiderte Raphaela:
»Sie haben in vergangener Nacht nicht geschlafen.«

		»Ich will im Waggon schlafen,« versprach Leon.

		Indeß, die Nacht war nicht danach, daß man sich ruhig dem
feueräugigen Ungethüm hätte anvertrauen mögen, um dann seine Seele
Gott zu empfehlen und zu schlafen. So weit die Doppelgeleise
reichten, rasselte in kurzen Zwischenräumen Zug auf Zug in
entgegengesetzter Richtung vorbei; Raphaela sah sie durch die
Fenster des Waggons nur flüchtig gleich eilenden, polternden
Gespenstern kommen und verschwinden. Als man aber auf die
eingeleisige Strecke gekommen war, weckte sie plötzlich das
schrille Warnungssignal der Maschine und das Geschrei des
Zugspersonals.

		Unter all den wirren Stimmen erkannte sie auch Leons Stimme. Sie
ward neugierig, öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Der Zug
stand mitten in ausgedehntem, flachem Moorlande; ein
Stationsgebäude war weit und breit nicht zu sehen. Eine überaus
triste Gegend. Die unabsehbare, sumpfige Sandebene war mit
einzelnen Lärchen- und Fichtengehölzen bepflanzt, die das Wasser
der Tümpel, welches sie widerstrahlte, noch schwärzer erscheinen
ließen.

		An der Stelle, auf welcher der Zug stand, machte die Bahn eine
jähe Krümmung gegen Süden und auf dem Bogen sah man ein feuriges
rothes Augenpaar herannahen, ein nächtliches Ungeheuer. Die
Dampfpfeife der Maschine lärmte ohne Unterlaß. Die herankommende
Doppelleuchte hielt im Laufe inne, und nun ertönte aus der Ferne
ein Widerhall der Allarmsignale herüber. Aus Allem, was sie sah,
konnte Raphaela entnehmen, daß ein nicht signalisirter Zug dem
ihrigen entgegenkam. Leon hörte sie in der Ferne rufen und
schreien. Als er dann zurückkehrte, erkannte sie ihn beim Scheine
der Laterne, welche der Conducteur vor ihm her trug. Sie wollte
wissen, in welches Coupé er einsteigen werde. Er stieg aber
nirgends ein, sondern sprang neben den Maschinenführer auf die
Lokomotive. Er hatte die ganze Fahrt über auf der Maschine
gestanden, um sie vor jedem Unfalle zu bewahren. Raphaela bedauerte
ihn von Herzen und nahm sich vor, sowie der Zug anhalten würde, ihn
zu sich in den Waggon zu rufen und ihn nicht wieder hinauszulassen.
Mit diesem guten Vorsatze schlief sie dann ein und erwachte erst in
Dresden wieder. Der Zugführer meldete, hier sei die
Frühstücksstation. Der Arzt erschien, um Raphaelen in den [bookmark: page371]Wartesaal zu
geleiten. Leon, berichtete er, habe eben seine liebe Noth mit dem
Stationschef, den er überzeugen müsse, daß es dem Dienstreglement
nicht zuwiderlaufe, wenn man den Sarg nicht erst umlade, sondern
denselben Waggon bis Wien weiterrollen lasse.

		»Ich fürchte übrigens,« fuhr der Arzt fort, daß wir auch noch
einen größeren Anstand haben werden. An der Grenze bei Bodenbach
werden uns die Zollwächter anhalten; da werden wir wegen des
fatalen Bleies, an welches Niemand gedacht hat, wieder
Unannehmlichkeiten haben und ich weiß nicht, ob es gelingen wird,
auch hier mit etwas Pathos darüber hinwegzukommen. Wer weiß, was
der phlegmatische Deutsche hier am Festlande zu einer Scene sagen
würde, die auf der hohen See dem Franzosen gegenüber von so guter
Wirkung war. Die Deutschen gestatten nämlich die Ausfuhr von Blei
so wenig, als die Franzosen die Einfuhr.«

		Bei Bodenbach geschah in der That, was der Arzt schon in Dresden
vorgesehen hatte: der Zollinspector beanstandete die große Menge
Blei.

		»Wissen Sie, daß Blei in Kriegszeiten als Kriegsmaterial gilt?
Haben Sie die Bewilligung, eine so bedeutende Quantität Blei
ausführen zu dürfen?«

		»Ei versteht sich.« »Wo haben Sie sie? Und von wem?«

		»Hier in meiner Tasche. Vom Kriegsministerium.«

		Damit überreichte er ihm das Document.

		»Warum haben Sie denn das nicht gleich gesagt?«

		»Warum haben Sie mich denn nicht gleich danach gefragt?«

		Der Inspector betrachtete abwechselnd bald die Ausfuhrlicenz,
bald Leons Gesicht. »Hören Sie einmal; sind die Herren Ungarn alle
so witzige Leute?« »Hui, erst die, die zu Hause sind –!«

		Als Leon zu Raphaela zurückkehrte, streckte diese ihm
dankerfüllt die Hand entgegen. »Sie sind deshalb die vergangene
Nacht in Berlin geblieben. Sie haben an einen Umstand gedacht, der
einem Andern gar nicht eingefallen wäre, und den wohl auch Niemand
so rasch zu schlichten vermocht hätte. Ich habe Sie verkannt. Ich
will Ihnen fortan nie mehr widersprechen.«

		»Und ich will mir diese Ihre Güte sofort zu einer Bitte zu Nutze
machen.« »Verfügen Sie ganz nach Ihrem Belieben.«

		»Wenn wir nach Wien kommen, wollen wir die Reise unterbrechen,
um einen ganzen Tag daselbst zu verweilen.«

		»Wünschen Sie das meinethalben, damit ich ausruhe?«

		»Auch deshalb; aber auch aus einem andern Grunde. Der verewigte
Fürst hatte aufrichtige Verehrer in Wien, die nicht nach Etelvar
hinabkommen können, um ihm an seinem Sarge ein letztes Lebewohl zu
sagen. Wenn der Sarg einen Tag über in irgend einer Kapelle
ausgesetzt ist, so können sie Alle dahinkommen und es wird ihnen
wohlthun, dort eine Thräne zu weinen.« »Ein schöner Gedanke ...«
flüsterte Raphaela und reichte Leon die Hand. [bookmark: page372]

		Diesem aber erfüllte der Gedanke den Kopf, daß dort in Wien ein
verlassenes Mädchen lebe, dessen Herz noch von einem großen Schmerz
befreit werden mußte, wenn es sich ungesehen, unbeachtet ausweinen
konnte am Sarge des Mannes, der ihm ein Vater gewesen im Leben, der
im Tode ihm gestorben war, dessen große Seele es dem Himmel
geopfert hatte, um der Treue zu seiner Liebe willen.

		Leon liebte Niemanden, als nur Livien. Und Raphaela erwähnte
Livien während der ganzen Fahrt auch nicht mit einem Worte! Ihren
Liebling aber, das Kätzchen, hatte sie sogar nach Helgoland mit
sich genommen.

		*

	
		
		Auf der Höhe der Pyramide.

		»Na lieber Leon, fängst Du nun nachgerade an, den Horizont
Deines Glückes zu überschauen? Hast Du bereits eine Ahnung davon,
was Du bist und was Du sein wirst? Hui, wie Du nun da die Stirn
runzelst! Nicht wahr, der Gedanke verdrießt Dich, daß diese
lächerliche Figur, dieser ruhelose Schemen, der zu jeder Thür
hinausgeworfen wird, daß der Eisenkakadu darum weiß, welch ein
glücklicher Mensch Du bist? Daß der eingeweiht ist in das Geheimniß
Deiner Erhöhung, daß er Dich selbst als großen Herrn noch zu duzen
wagt?«

		»Nicht doch. Im Gegentheil: wenn ich jemals würde, was Du mich
eben spottest: eine Notabilität, ein einflußreicher Herr – ich
würde Dir die Rolle, die Du Dein ganzes Leben hindurch spielst,
dadurch verderben, daß ich laut in alle Welt hinausriefe: da sehet
einen wackern Mann, der mir ein werther Freund ist, den ich
hochschätze; glaube doch Niemand seiner Maske!«

		»Ich danke Dir. Ich danke Dir recht sehr, daß ich das unter vier
Augen von Dir gehört habe. Es hat mir sehr wohlgethan. Nun will ich
mich aber auch wohl hüten, mit Dir irgendwo öffentlich
zusammenzutreffen. Um Deinetwillen. Denn wenn Du in die Welt
hinausschreien wolltest, ich sei ein wackerer Mann und Dir ein
warmer Freund, so würde das von mir Niemand glauben, wohl aber
würde man Dich für einen Narren halten. Was soll nun aber die
gerunzelte Stirn? Sage mir's. Wenn Du um unsern verstorbenen
Fürsten trauerst, so ist das wohlgethan; immerhin aber magst Du in
Deinem Angesichte gleichzeitig auch einigem Dämmerscheine des
Dankgefühls Raum gönnen, wenn Du seiner gedenkest. Er hat Dir in
der Stunde seines Todes eine Welt erschlossen.«

		»Du weißt um den Brief, den er der Prinzessin Raphaela in die
Feder dictirt hat, um jenen Brief – an mich?« »Ich weiß darum.«

		»Und Du glaubst, ich werde den Vortheil, den mir ein Sterbender
in die Hand gegeben, nunmehr ausbeuten?«

		»Was für ein Gedankengang ist das?« [bookmark: page373]

		»Du weißt, was ich Alles zu ertragen vermag. Mein Magen verträgt
Hunger, meine Nerven vertragen den Schrecken, meine Haut Hiebe und
Feuer und Kälte, mein Stolz Entsagung. Ich kann einem Weibe
vergeben, wenn sie mich geliebt und mich hinterher betrogen hat.
Aber, daß ein Weib mich den Ihrigen nenne auf Grund eines andern
Rechtstitels als dessen, daß sie mich liebt: mit dem Gedanken
vermag ich mich nimmermehr zu befreunden!«

		»Und Du fürchtest, daß es so kommen könnte?«

		»Ich weiß, daß dem so ist. Der Fürst hat mich geliebt und seine
Tochter meint, das lasse sich auch erben. Die Vergötterung, mit der
sie ihren Vater umgab, macht sie fähig, seinem letzten Willen sich
selber zum Opfer zu bringen. Ueberdies gesellt sich bei ihr auch
noch eine Art von Rache dazu. Man sieht häufig ganz unbegreifliche
Heirathen sich vollziehen, bei denen alle Welt fragt: wie hat diese
Dame doch diesen Mann zu ihrem Gatten wählen können? Nur die
Näherstehenden wissen, daß da der verletzte weibliche Stolz die
Rolle der Neigung übernommen hat. Einer hatte diese Dame treulos
verlassen, und sie wollte dem Ungetreuen zeigen, daß sie sich nicht
gräme um ihn, daß sie ihn zu vergessen wisse, und heirathete den
ersten besten Mann, der sich vor ihr neigen mochte. Bis das
Trauerjahr herum ist, verraucht wohl auch der Zorn, die Erinnerung
an den letzten Willen des verklärten Vaters verblaßt und mit ihr
sinkt dann auch Leon Zarkany's Bild in Vergessenheit. Wir wollen in
Ruhe den Ausgang abwarten.«

		»Ich bitte Dich, schämst Du Dich denn nicht? Oder hältst Du mich
für den einfältigsten Menschen der Welt, den man mit derlei
psychologischen Vorlesungen regaliren kann? Braucht es dazu
wirklich Rache und Verbitterung, um ein Mädchen zu bestimmen, statt
einem Alienor Nornenstein einem Napoleon Zarkany ihre Hand zu
schenken? Ja wenn die Geschichte umgekehrt gekommen wäre, da wäre
dann die Schlußfolgerung richtig. Und ich weiß wahrhaftig nicht, ob
es nicht Leon war, dessen tröstendes Erscheinen einst eine
trauernde Dame am Sarge ihrer Mutter erwartete? Man hatte sogar ein
Telegramm nach ihm abgeschickt – aber er erschien nicht. Sein
Ausbleiben wurde mißverstanden. Statt seiner stellte sich der
gemalte Strohmann ein. Er weinte wie ein schlechter Schauspieler
und ward angenommen. So steht also Dein Beispiel umgekehrt. Du
magst mir glauben, wenn ich Dir sage: Raphaela hat Dich längst
geliebt.«

		»Sie vermöchte zu lieben?«

		»Es kommt darauf an, was für Liebe Du in einem Weibe suchst?
Verlangt Dein Gemüth nach abenteuerlicher, launenhafter,
ausschweifender Leidenschaft, dann lauf Du Pompeja nach; sie sitzt
jetzt als Strohwittwe in Paris und ihr Mann kann nicht zu ihr;
brauchst Du naive, empfindsame Zärtlichkeit, ein Mädchen, das in
Dich vernarrt ist, mit dem Du Alles machen kannst, was Du willst,
das Dir ein Spielzeug, das Dir Unterhaltung ist, das keinen andern
Wunsch kennt, als Dich [bookmark: page374]zum Seligen eines Paradieses auf Erden zu
machen: dann bleibe bei Deiner kleinen Nähterin; – Raphaela
versteht all das nicht, und wird es auch niemals lernen, weder um
Deinetwillen, noch um ihrer selbst willen. Willst Du aber eine Frau
gewinnen, die das Ideal einer Gattin, die nicht die Spielgenossin,
wohl aber die eigene bessere Hälfte ihres Mannes ist, die ihr Theil
fordert an Allem was Dich beschwert, die, wenn Du ferne weilst, all
Deine köstlichen Kleinodien Dir bewahrt, die stolz ist auf Deine
Ehre, die erröthet, wenn Du sie küssest und Dich küßt, wenn Du
schläfst, die Dich so umarmt, als ob sie stets Deine Braut wäre,
die dereinst Deine Kleinen den Begriff Mutter kennen lehrt und die,
wenn sie zur Beichte geht, dem Priester die einzige Sünde
zuzuflüstern weiß, daß sie ihren Mann noch mehr liebe als ihre
Kinder, was er aber niemals erfahren werde, – wenn Du ein solches
Weib gesucht hast, so hast Du es gefunden.«

		Leon ließ sich zur Sentimentalität hinreißen.

		»Ein Mann, der sich Rang und Vermögen erheirathet, der sich
seine Liebe bezahlen läßt, war in meinen Augen immer ein Gegenstand
des Spottes und diese Anschauung theilt alle Welt mit mir. Welchen
Hohn haben wir nicht seinerzeit über einen Bürgerlichen
ausgegossen, der eine Dame von Stand heirathete und sich, um den
Abstand zu verringern, fortan Euer Hochgeboren tituliren ließ! Das
war der Schemel, auf den er sich stellte, um seine Frau küssen zu
können. Wenn ich schon einmal mit aller Gewalt eine
weltgeschichtliche Celebrität werden muß, soll ich mir etwa
Anchises zum Vorbild nehmen, der dadurch historisch geworden ist,
daß er in seiner Jugend eine Göttin liebte und im Alter nicht auf
den Beinen zu stehen vermochte?«

		»Du wirst diesen Schemel nicht nöthig haben. Eigentlich sollte
ich nicht ausplaudern, was Du erst nach Deiner Rückkehr erfahren
wirst; – indessen – es ist ja Dein Geheimniß. Du wirst es zu
bewahren wissen. Mein Lieber, wenn Du nach Budapest zurückkommst,
wirst Du in Sachen des Ranges ebenso hoch stehen, als Prinzessin
Raphaela von Etelvar selbst. Du wirst an Stelle des verstorbenen
Fürsten Maximilian von Etelvar zum Obergespan ernannt
werden.«

		Leons Gesicht wurde plötzlich bleich. »Du scherzest!«

		»Unter vier Augen mit Dir niemals. Deine Ernennung liegt
ausgefertigt. Man will nur die Peripetien der Leichenfeier nicht
stören. Und damit stehst Du dann mit einem Male auf derselben Höhe,
von welcher Raphaela's Vater soeben ins Grab gesunken ist: Du bist
Bannerherr des Reiches, Mitglied des Oberhauses, Gouverneur eines
Komitats, ein anderer Magnat als Fürst Alienor Pracz von und zu und
ohne Nornenstein.«

		»Du machst mich im Ernst erschrecken. Ich Obergespan! In
demselben Komitate, welches bisher Fürst Etelvary leitete, einer
der ersten Dynasten Ungarns nicht nur, sondern auch der weiseste
Kopf, das edelste Herz, dem jemals öffentliche Angelegenheiten
anvertraut waren! [bookmark: page375]Und nun soll ich auf ihn folgen, wie der
›Viertelzettel‹ auf das gute alte Silber! Ich, der in demselben
Komitate Stuhlrichter gewesen bin und selbst als solcher nichts
getaugt habe; der Spaßmacher der ganzen Umgegend, der Vortänzer auf
allen Bällen – davon berühmt, weiter Nichts und Niemand. Ohne
hervorragenden Geist, ohne Erfahrung, ohne Verdienste, ohne
Vermögen, ohne Ansehen! So arm wäre das Land an großen Männern
bereits geworden, daß an mich die Reihe käme?«

		» Sunt, qui te nequiter humiliant.
Andere Leute sind anderer Ansicht von Deinem Werthe.«

		»Ich soll in dem Saale präsidiren, um dessen grünen Tisch
durchweg erprobte, vollwichtige Patrioten sitzen, langjährige
Abgeordnete der guten alten Zeit. Honved-Oberste und reichbegüterte
kleine Könige, – in dem Saale, den selbst der wohlhabende Bauer mit
dem Stolze eines Brahminen betritt! Ich soll mich ›Magnificenz‹
schimpfen lassen und dabei mir niemals zu befehlen getrauen, in der
Besorgniß, daß sich ja doch Niemand daran kehren würde? Und wenn
dann nach Schluß der Sitzung meine Untergebenen der Reihe nach mit
lauter Stimme ihre vier- und fünfspännigen Equipagen vorfahren
heißen, soll ich hinter meinem Rücken den malitiösen Ruf hören
müssen: ›Janos! die Galoschen Sr. Magnificenz!‹ Während das
Publikum bisher daran gewöhnt war, daß nach der Generalversammlung
der Obergespan seine gesammte hochansehnliche Komitats-Universität
zu einem Galadiner einlud, wo selbst der letzte Kortes derart in
Champagner schwamm, daß er die Flasche, die er beim besten Willen
anders nicht mehr unterzubringen wußte, im Stiefelschafte nach
Hause trug, wo Toast auf Toast folgte, so daß ein Dutzend Zeitungen
schwere Mühe hatte, sie alle zu reproduziren, – soll fortan ich vor
meinen Gästen Reißaus nehmen?! Oder soll ich etwa das Gegentheil
thun? Soll ich gespreizt einherstolziren und den großen Herrn
spielen, als die Rolle, deren Kostüm ich angelegt habe, damit mir
hinter meinem Rücken das zweifelhafte Lob werde: mein Champagner
und meine Cigarren seien zwar gut – nur Schade, daß ich das Geld
dafür gegen hundert Procent von Löw Hirsch entlehne! Dieses Fatum
wäre mir beschieden?«

		»Ich habe Dir nicht ins Wort fallen wollen, weil ich besorgte,
Du würdest darauf erst recht aus Rand und Band gerathen. Die
Zeiten, von denen Du da redest, sind tempi
passati, mein theurer Freund. Das Komitat ist heutzutage
nicht mehr jenes Komitat, welches es vor Zeiten gewesen, und auch
die Kongregation ist nicht mehr die Kongregation von ehedem, der
Obergespan nicht mehr der Obergespan, der er vormals war. Anstatt
glänzender Diktionen wartet prosaische Arbeit auf Jedermann, und
Jedermann wird nur darnach beurtheilt, wie er diese seine Arbeit
thut und nicht nach dem Gespanne, mit dem er in die Versammlung
gefahren kommt. Die Stellung des Obergespans von heute ist ein sehr
schwieriges Amt, nicht glänzend, aber dafür desto [bookmark: page376]wichtiger. Deshalb hat
man es Dir ja auch anvertraut. Nimm Du nur immer mit vollkommener
Seelenruhe an. Das Gehalt beträgt so viel, daß man anständig davon
leben kann: es will aber auch redlich verdient sein. Uebrigens –
Alles darf ich nicht ausplaudern – aber soviel kann ich Dir sagen,
daß Du in Deiner hohen Stellung nicht als › Johannes sine terra‹ dastehen wirst.«

		Leon wurde bei diesen Worten flammroth im Gesicht. »Du denkst am
Ende gar daran, daß mich der Fürst in seinem Testamente durch ein
Legat erniedrigt haben könnte? Ich liefe aus Europa hinaus!«

		»Bleib' Du nur ruhig da. Der Fürst hat Dir nichts hinterlassen.
Ich kenne das Testament; er hat es mir in die Feder dictirt und ich
habe es als einer der fünf Zeugen mit unterfertigt. Dein Name kommt
darin garnicht vor.«

		»Also glaubst Du wohl, ich solle dadurch reich werden, daß ich
mir zuvor den Trauring der Prinzessin Raphaela
herausschwindle.«

		»Nicht doch. In dem Augenblicke, wo Du Dich ihr näherst, um sie
zu gewinnen, wirst Du bereits ein reicher Mann sein.«

		»Das ist ein unglaubliches Feenmärchen.«

		»Ein Feenmärchen ist es allerdings; aber glauben magst Du es
getrost, weil ich es Dir sage.«

		»Wenn Du befiehlst, so will ich es meinetwegen glauben.«

		»Und willst die Obergespans-Würde annehmen?« »Ich will
sehen.«

		»Du wirst sehen! – Gelt das wolltest Du auch nicht glauben, daß
ich der kleinen Nähterin Deine viertausend Francs übergebe, ohne
daß sie mir dieselben ins Gesicht würfe?«

		»Nun?« fragte Leon und wieder schoß ihm alles Blut ins
Gesicht.

		»Ist Alles bestens besorgt. Sie weiß, in welcher Mission Du
verreist warst, und das Geld ist ihr in einer Form zugekommen, daß
sie darauf noch stolz sein darf. Sie ist ein wackeres Mädchen sammt
ihrer Tante. Sie ist werth, daß man sich ihrer annehme; ich werde
sie nicht mehr aus den Augen verlieren. Du hast sie noch nicht
aufgesucht?«

		Leon nahm jenes Couvert aus seiner Brieftasche. Das Siegel war
noch immer unverletzt.

		»Recht so, Du bist ein vollkommen korrekter Mann. Der wahre
Kavalier schenkt nur sein ganzes Herz an eine Dame; an die eine
oder an die andere. Aber der Umstand, daß Du meinen Brief nicht
geöffnet hast, bringt mich zu der Ueberzeugung, daß Du trotz Deiner
Legion von Skrupeln gleichwohl ernstlich an die Prinzessin denkst.
Geleite sie also nunmehr nur immer nach Etelvar und bestattet den
Fürsten zur Ruhe; ich kann nur hier in der Kapelle von ihm Abschied
nehmen, wo er einen Tag aufgebahrt liegen wird. Wenn Du dann nach
Budapest zurückkehrst, wirst Du Deine Berufung bereits vorfinden.
Was man Dir anträgt, nimm Du an.«

		»Noch Eins. Ich bitte Dich, schicke eine Traueranzeige an Madame
Corysande. Der Fürst ist auch ihr Wohlthäter gewesen. [bookmark: page377]Vielleicht
thut es ihr wohl, wenn sie sich an seinem Sarge ausweinen
kann.«

		»Das ist bereits besorgt.«

		Leon drückte dem Spaßvogel, dem Eisenkakadu, der nur dazu auf
der Welt zu sein schien, um seine Gedanken vorher zu errathen,
gerührt die Hand. Leon hatte ja auch bei dieser Bitte nur an Livia
gedacht.

		*

	
		
		Der Schlüssel des Räthsels.

		Aus dem Umstande, daß in St. Helena, auf Helgoland und auf der
hohen See von Zarkany's bevorstehender Erhöhung nichts verlautete,
folgte durchaus nicht, daß das ganze Komitat nicht bereits um die
Sache wußte. Desgleichen ist sehr wahrscheinlich, daß auch in
Etelvar die Leute dazu Augen haben, um zu sehen. Und als nun alle
Welt sah, daß Leon Zarkany die Prinzessin in das alte Stammschloß
ihres Hauses zurückgeleitete, daß er die erlauchte Verwandtschaft
und die Vornehmen des Landes empfing, die zur Leichenfeier
erschienen, daß er die Prinzessin zum Requiem in die Kirche führte,
– so gehörte nur mehr äußerst wenig Kombinationsgabe dazu, auch
alles Weitere herauszufinden. Leon konnte auch auf den ersten Blick
und das erste Wort hin sofort die Bemerkung machen, wie sehr sich
die öffentliche Meinung ihm gegenüber in allen Schichten der
Gesellschaft verändert hatte. Und vertreten war die Oeffentlichkeit
bei dieser großen Landes-Trauerfeier möglichst vollständig. Er
konnte die Wahrnehmung machen, daß die große Feier einen doppelten
Mittelpunkt hatte: den Sarg, den man einsenkte, und ihn, den man
emporhob.

		Am dritten Tage nach der Leichenfeier wurde Leon auch schon nach
Budapest berufen. Er kannte den Zweck der Berufung: es erwartete
ihn dort die Obergespans-Würde. Er nahm sie an.

		Am Tage nach seiner Eidesleistung wurde das Testament des
Fürsten Maximilian von Etelvar, welches derselbe bei der Abtei St.
Martinsberg hinterlegt hatte, eröffnet und publicirt. Prinzessin
Raphaela war zur Universalerbin ernannt. Aus dem ausgedehnten
fürstlichen Besitze war nur ein Stück ausgesondert worden, das
eigene Acquisit des Erblassers: die ehemalige Herrschaft Zarkany,
welche in ihrem dermaligen Stande mindestens anderthalb Millionen
Gulden werth war.

		Aus diesem Besitze hatte der Erblasser ein Fideikommiß
errichtet, zu dem Zwecke, daß die Leitung seines Komitats des
bisher gewohnten Glanzes und Ansehens auch in Hinkunft nicht
entbehren möge. Von diesem Wunsche ausgehend, hatte er dieses
Fideikommiß Demjenigen hinterlassen, der ihm in der
Obergespans-Würde unmittelbar folgen würde.

		Hatte es ein Ungefähr also gefügt? Giebt es einen Zufall in der
Weltgeschichte und in der Geschichte des öffentlichen Lebens? Oder
[bookmark: page378]hängt
die Gesammtheit aller Dinge unter einander zusammen und ordnet eine
im Geheimen wirkende Hand im vorhinein die Aufeinanderfolge aller
Geschehnisse? – Wer mag das ergründen –?

		Leon Zarkany war mit einem Male ein reicher Mann geworden,
unabhängig, Niemandem verpflichtet, ein Herr; die einstigen
ausgedehnten Besitzungen seines Hauses waren ihm wieder zugefallen;
und all das, ohne daß seines Namens in irgend einem Testamente auch
nur Erwähnung gethan worden wäre.

		Nun schied ihn in der That auch nicht eine Stufe mehr von der
Prinzessin. Er stand ihr ebenbürtig zur Seite auf der Höhe der
Pyramide.

		*

	
		
		Der Ehemann vor der Thür.

		Der Fürst Oktavian von Nornenstein saß ganz allein in seinem
Zimmer. Plötzlich stürmte Jemand ungestüm zur Thür herein.

		»Ah! Mit wem habe ich denn da die Ehre? Diese zerzauste Figur,
mit dem struppigen Barte, mit dem sonnenverbrannten Gesichte, mit
der rothen Nase, mit dem ungekräuselten wirren Haare, die mir da um
den Hals fällt – die ist doch wohl nicht gar mein Thronerbe, der
Prinz Alienor von Nornenstein? – Mein Achilles hat also wirklich
nicht nach dem Schwerte gegriffen?«

		»Du hast gut reden! Ich aber habe einen Umweg von dreihundert
Meilen gemacht, um wieder nach Hause zu kommen; ich bin über
Gebirgskämme und Felsengrate geklettert und durch Moräste gewatet,
um nicht irgendwo den Deutschen in die Hände zu fallen!« erwiderte
Alienor. Dann besah er sich im Spiegel und schreckte in der That
vor seinem eigenen Gesichte zurück.

		»Warum bist Du denn nicht zur See über Triest gekommen?«

		»Was denn! Um mich von den deutschen Kreuzern abfangen zu
lassen?«

		»Hui, Dir haben die Deutschen einmal gehörig bange gemacht!«
sprach Oktavian. »Ein wahres Glück, daß Du Dich hierher nach
Oesterreich salvirt hast: hier giebt es keine Deutschen.«

		»Hat sich irgend was ereignet, seitdem ich flüchtig geworden
bin?«

		»Bagatellen! Die Italiener haben Rom genommen und die Deutschen
haben den Napoleon aufgehoben und belagern nunmehr Paris.«

		»Nun und die Franzosen?«

		»Die haben zwei Armeen verloren und seither drei neue ins Feld
gestellt, um Paris zu entsetzen. Ohne auf Dich zu warten!«

		»Also was seid Ihr denn?« »Eine neutrale Nation.«

		»Und unsere Verbündeten in Deutschland?« »Haben durch die Bank
das eiserne Kreuz für ihre Tapferkeit bekommen.« [bookmark: page379]

		»Und die Welfen?« »Die handeln ganz und gar nach Deinen
Instructionen.«

		»Nach meinen Instructionen? Ich habe ihnen doch gar keine
überbracht.« »Nun eben; darnach handeln sie nun auch.«

		»Und Ihr Ungarn, was thut Ihr?« »Wir Ungarn? Fürst Alienor von
Nornenstein, geehrter Kompatriote, wir freuen uns, daß wir
frieren.«

		»Daß Ihr frieret?« »Ja wohl. Wer keinen Mantel hat, der
friert.«

		»Das ist klar.« »Jenun, wir haben keinen Mantel; ohne Mantel
kann man aber nicht in den Krieg ziehen. Darum freuen wir uns
darüber, daß wir frieren.«

		Alienor begriff noch immer nicht. »Aber die heilige Liga?« »Die
schläft und betet.« »Und General Falbenheim?« »Der flucht, wenn er
nicht schläft.« »Und Pompeja?« »Welche Pompeja?« »Meine Frau!« »Ach
ja so, Deine Frau! Habe ich nun doch wirklich geglaubt, Du redest
von einer Stadt da unten in Welschland, die der Vesuv verschüttet
hat.« »Ist sie hier bei Dir, oder bei ihrem Vater?«

		»Bei mir, oder bei ihrem Vater? –« Oktavian befühlte alle seine
Taschen, ob er sie nicht etwa irgendwo stecken habe. – »Bei mir ist
sie wahrhaftig nicht.« »Ja, wo ist sie denn?« »Wahrscheinlich in
Paris.« »Und was thut sie denn dort?« »Vermuthlich was im
Augenblicke ganz Paris thut: sie läßt sich belagern.« »Beim blauen
Herrgott in Baiern!«

		»Laß doch, laß, mein Sohn. Der ist längst nicht mehr in
Baiern!«

		»Aber warum hast Du denn Pompeja nicht mit Dir genommen, als Du
nach Hause gingest?«

		»Ja, weißt Du, mein Sohn, das war so,« erwiderte Oktavian, »als
ich, in Paris angekommen, sah, daß dort keinerlei Gefahr sei, eilte
ich nach Brüssel, die Anleihe zum Abschluß zu bringen. Mittlerweile
hattet Ihr: nämlich Du und noch Jemand und noch ein dritter
Sausewind, Eile, die Mine loszubrennen, während wir noch Alle
darauf standen und so flogen wir Alle miteinander in die Luft. Acht
Tage später war es mir bereits unmöglich geworden, nach Paris
zurückzukehren, um in Deinem Hause heldenmüthig › pro aris et focis‹ einzustehen. Ich war froh, daß
ich mich noch mit knapper Noth einschiffen konnte.«

		»Was wird sie denn aber nur anfangen, wenn man Paris wirklich
belagern sollte?« seufzte Alienor. »Sie wird Deine Pferde
aufessen.«

		»Willst Du mich mit Deinen Scherzen zur Verzweiflung
bringen?«

		»Wenn das Scherze sind, so ist ihr eigentlicher Name
Galgenhumor. Was soll ich denn eigentlich? Soll ich Dir Trost
zusprechen, wie einem zwischen Leben und Tod schwebenden Kranken?
Oder soll ich Dir gute Rathschläge ertheilen, wie der Armenadvokat
seinem ruinirten Klienten?«

		»Was soll ich denn nun thun?« »Organisire Dir ein Freikorps
[bookmark: page380]und
schlage Dich durch die Cernirungslinie durch.« »Du weißt wohl, daß
ich nicht einmal das Knallen eines Champagnerpropfens hören
mag.«

		»Na, dann miethe Dir ein Luftschiff; das ist jetzt das einzige
Communicationsmittel zwischen hier und Paris. Auf diesem Wege
kannst Du Dir Deine Frau vielleicht herausholen.«

		»In dieser Weise pflegen zwei Schulknaben mit einander zu
discuriren, aber nicht ein Fürst von Nornenstein mit dem andern,
nicht ein Vater mit seinem Sohne!«

		»Ah! Wir fangen an, in Zorn zu gerathen? Das hätte ich niemals
gedacht. Nun was unser ›Fürstenthum‹ angehet, so hat das, kurz und
bündig gesagt, der Teufel geholt. Und Du hast ihm den Weg dazu
geebnet. Wenn Du aber verlangst, daß wir als Vater und Sohn mit
einander discuriren, das kann geschehen. Also: Du erinnerst Dich
doch an jenen Brief, den ein ehrsamer Schustermeister in Dresden an
seinen Sohn in die Fremde schrieb (steht ja in jedem Kalender); das
Schreiben hub also an: ›Mein lieber Sohn, Du bist ein großer Esel;
ich aber bin Dein Vater.‹ Ein wunderschöner Ausspruch, der
vollständig auf uns Beide paßt: auf mich, weil ich Dir den Rath
gegeben habe, Deine Verlobung mit der Prinzessin Raphaela Etelvary
aufzulösen; auf Dich, weil Du den Rath befolgt hast. Der Fürst ist
gestorben, die ganze ungeheure Erbschaft ist an seine einzige
Tochter gefallen. Hättest Du sie geheirathet – Du wärest heute der
reichste Mann auf dem Continente bis an die russische Grenze.«

		»Aber wozu sagst Du mir jetzt das Alles?«

		» Tarde post festa – Du hast
Recht. Indessen Du hast nicht gethan, was die nothwendige
Consequenz jenes Schrittes war, sondern Du hast den ganzen Plan
verdorben, den ich und Andere so meisterhaft concipirt hatten. Sag'
einmal, willst Du einen ernstgemeinten Rath hören, was Du in Deiner
jetzigen Lage thun sollst?«

		»O, ich bitte recht sehr darum.«

		»Nun denn; thue Du gar nichts. Lasse Pompeja, wo sie ist, Du
kannst Gift darauf nehmen, daß sie Dich betrügt, nicht einmal,
sondern hundertmal. Sobald Paris wieder frei geworden ist, in einer
oder der andern Weise, wird Dir ein ganzes Archiv von Beweisen
ihrer Untreue zu Gebote stehen. Eine Frau wie Pompeja in einer
Stadt wie Paris zu einer Zeit wie die jetzige einem Manne wie Du
bist treu bleiben – das ist die bare Unmöglichkeit. Du strengst
dann den Scheidungsprozeß an und die Kurie löst Deine Ehe auf Grund
des › Si clandestinus‹ auf. Dann –
ich sage nicht, Du solltest die häßliche Prinzessin heirathen, das
ist nun nicht mehr nothwendig – sondern Du kehrst dann zur
Prinzessin Raphaela zurück. Sie steht allein, ihr stolzer Vater ist
nicht mehr am Leben; suche sie zu gewinnen und heirathe sie.«

		»Aber ich liebe meine Frau! So bringe mich doch nicht in Wuth!«
schrie Alienor und stampfte zornig mit dem Fuß.

		»Ah – Du liebst Deine Frau? Du bist also eifersüchtig bis zum
[bookmark: page381]Wahnsinn? Ja das ändert nun freilich die
Diagnose. Nun ich kann Dir auch gegen dieses Uebel mit einer Arznei
dienen, wenn Du sie nur einnehmen willst. Aber ein sehr ernstes
Mittel. Du erinnerst Dich jener Figur, welche Dir unter dem Namen
Napoleon von Zarkany einige Male in den Weg gelaufen ist? Ja. Nun
denn: dieser Mann ist eine der gefährlichsten Gestalten, welche
jemals ein Ehemann, der mit einer jungen Frau gesegnet war, mit
scheelen Augen angesehen hat. Der Mann ist dermalen hier in
Wien.«

		»Nun was kümmert er mich dann weiter?«

		»Ich weiß wohl, daß es Dir lieb wäre, wenn er Dich nicht zu
kümmern hätte. Aber das geht eben nicht an. Die Regierung schickt
diesen Menschen in außerordentlicher diplomatischer Mission nach
Paris und er bleibt die ganze Belagerung über dort.«

		»Woher weißt Du das?«

		»Er selbst hat es Jemandem erzählt und dieser Jemand hat mir die
Nachricht gebracht.« »Dann werde ich ein Narr!«

		»Das ist nicht dasjenige, was Du zu thun hast. Wenn Du Pompeja
in der That so über alle Maßen liebst, wenn Du in der That
eifersüchtig bist bis zum Wahnsinn, so wirst Du Folgendes thun: Du
suchst Napoleon Zarkany auf und sagst zu ihm: ›Mein Herr, Sie
reisen jetzt in jene Stadt, wo meine Frau wohnt, und wohin ich
nicht gelangen kann. Bevor Sie reisen, wollen wir indessen noch
eine Kleinigkeit ordnen mit einander. Wir wollen hier in meinen Hut
unsere Karten legen, sie durcheinander schütteln und dann den Hut
umstülpen. Wessen Karte zu unterst zu liegen kommt, der wird sich
an einem bestimmten Tage eine Kugel in den Kopf schießen. Man nennt
das ein amerikanisches Duell.‹ Da hast Du dann eine zweifache
Chance. Entweder es fällt Deine Karte zu unterst – dann bist Du auf
dem kürzesten Wege allen Kummers ledig; Du wirst überdies ein sehr
schönes Leichenbegängniß haben. Oder aber es kommt Zarkany's Name
nach unten zu liegen – dann laß Du ihn nur ganz unbesorgt nach
Paris reisen. Du kannst dessen sicher sein, daß er alle Hofmacher
von Pompeja's Seite scheuchen wird, während er selber – mit einem
Fuße im Grabe – ganz gewiß kein gefährlicher Nebenbuhler mehr ist
und sich am vorherbestimmten Tage ganz nach Deinem Wunsche
todtschießt. Sonst weiß ich keinen ernsthaften Rath.«

		Alienor reichte seinem Papa die Hand (sie war kalt wie Marmor
und weich wie Schwamm) und sagte: »Ich nehme Deinen Rath an.« Damit
faßte er seinen Hut und ging, um Leon Zarkany aufzusuchen.

		*

	
		
		Trost.

		Alienor traf Leon in seiner Wohnung und allein. Leon eilte
Alienor, sobald er ihn erblickte, mit jener ungeheuchelten Freude
entgegen, [bookmark: page382]in welcher so unverkennbar ausgedrückt
liegt, daß uns einem Manne, als Gatten, gegenüber keinerlei
Selbstanklage die Seele beschwere. Leon konnte seinem Gaste frei
die Hand reichen. Alienor nahm sie auch ohne Zaudern an und
erwiderte den Druck derselben mit beiden Händen. Dann begann er in
ernstem, verständlichem Tone zu reden: »Lieber Leon! Ich komme in
einer ganz eigenthümlichen Sache zu Dir. Alle Welt weiß, daß ein
gutes Stück Narrheit in mir steckt; ich habe ja immer selber meine
Freude gehabt an allerlei Streichen, und habe daraus auch niemals
ein Hehl gemacht. Du warst dagegen stets dafür bekannt, daß Du gar
viel Verstand hast. Daher war ich auch, so oft sich unsere Wege
kreuzten, jedesmal eine fertige Beute für Dich. Du hast Dein Spiel
mit mir getrieben, hast mir einen Schabernack um den andern
angethan, immer aber so, daß obendrein noch ich Dir dankbar sein
mußte für einen neuerlichen Beweis von Freundschaft, etwa wie der
Delinquent sich bedanken muß für die ›gnädige Strafe‹. Du hast mich
auf dem Gebiete der Diplomatie, wo ich mich für versirt und Dich
für einen Neuling hielt, zu Schanden gemacht. – Du hast recht
gethan. Ich nehme all das in einer Weise hin, als ob Du mich auf
der Rennbahn geschlagen, oder im Börsenspiel herumgekriegt hättest.
Das ist durchweg Alles Spaß; wir wollen darüber lachen, recht vom
Herzen lachen. Allein einen Punkt giebt es in meinem Herzen, in
diesem gefühllosen Kautschuk-Herzen, der schmerzt. Ich habe eine
Frau, und ich bin – eifersüchtig auf Dich! Es ist eine Narrheit, es
ist Wahnsinn von mir – aber ich kann nicht dafür; Es schmerzt. Ich
habe wohlwollende Freunde, die ab und zu allerlei beißende
Bemerkungen von einem unterbrochenen Rendezvous fallen lassen;
damals als Du so plötzlich Paris verlassen mußtest ...«

		»Das würde ja aber gerade gegen die Verleumdung beweisen, wenn
es irgendwie begründet wäre. Es ist aber überhaupt nicht begründet.
Deine Frau ist eine große Intriguantin, das ist wahr; allein sie
spinnt ihre Intriguen nur mit dem Verstande, nicht mit dem Herzen.
Sie wollte mir einfach diplomatische Geheimnisse herauslocken, und
ich – ich habe Deine Frau betrogen, niemals aber Dich.«

		»Vielleicht bisher nicht. Doch das unterbrochene Spiel könnte
immerhin eine Fortsetzung haben. Du gehst in außerordentlicher
Mission nach Paris zurück.« »Glaube doch das nicht!« »Du hast es ja
selbst gesagt.« »Dann glaube es zweimal nicht!« »Ich habe es von
meinem Vater.« »Ei dann glaube es dreimal nicht!«

		»Leon, ich bitte Dich, halte mich doch nicht zum Narren. Ich
kranke wahrhaftig, und zwar recht sehr, an dem Uebel, das ich Dir
genannt habe. Mein Vater hat mir den Rath gegeben, ich solle
hieher, zu Dir gehen und Dich zu einem amerikanischen Duell
fordern. Ich bin auch wirklich in dieser Absicht gekommen – allein
jetzt, da ich Dir Aug' in Aug' gegenüberstehe, fehlt es mir an
Seelenstärke dazu. Ich bin's nicht im Stande, so bittern Haß gegen
Dich zu fassen, daß [bookmark: page383]ich Dich mit zerschmettertem Kopfe vor mir
sehen möchte, und habe auch nicht Muth genug, die Waffe gegen meine
eigene Stirn zu kehren. Aber Eines vermag ich über mich: mich vor
Dich hinzustellen, die Augen zu schließen und Dir zu sagen: ›Da
schieß' her!‹ Deshalb fordere ich Dich nun auf: sage mir die
Wahrheit! Bist Du im Begriffe, nach Paris zu gehen? Wenn ja, so
wollen wir mit unseren Sekundanten reden. Und dann bitte ich Dich
nur um Eines: triff mich gut; denn ohne daß Du mich tödtest, gehst
Du nicht von hinnen.«

		Leon dauerte der Mann. »Nun denn, um Dich zu überzeugen, daß
ich, selbst wenn ich wollte, nicht nach Paris gehen könnte: sieh'
diese Urkunde an. Ich bin zum Obergespan ernannt. Als solcher muß
ich doch wohl in meinem Komitate bleiben.«

		Alienor las das Dokument Zeile für Zeile durch und begann neu
aufzuleben. Gleichwohl konnte ihm Leon vom Gesichte absehen, daß er
noch immer Skrupel habe. »Ich will Dir noch mehr sagen. Ich bin
seit gestern verlobt.« »Mit wem?«

		»Vielleicht erkennst Du meine Braut, wenn ich Dir ihr Porträt
zeige. Sie hat es mir eben als angenehme Ueberraschung
zugeschickt.«

		Er öffnete ein Maroquin-Etui und zeigte Alienor ein
Miniaturbild, ein herrliches Aquarell-Gemälde, welches eine
wunderschöne Dame in weißem Gewande darstellte. Alienor rief in
wahrhaft kindlicher Freude aus: »Raphaela Etelvary!«

		(Ja wohl; Prinzessin Raphaela hatte ihre tiefe Trauer für kurze
Zeit abgelegt, um sich in dem weißen Costüm porträtiren zu lassen,
in welchem Leon damals als neugewählter Abgeordneter sie gesehen
hatte, und ihm mit dem Bilde eine Ueberraschung zu bereiten.)

		Und nun flog Alienor, wie außer sich, Leon an den Hals, umarmte
und küßte ihn, und faßte mit Innigkeit seine beiden Hände.

		»Lieber Freund, Du mein einziger wahrer Freund auf dieser Welt,
nimm meine aufrichtigen, meine wärmsten Glückwünsche. Sei
glücklich, recht glücklich mit ihr!«

		Leon sah, welch unendliche Freude er ihm bereitet hatte. Er
wollte seine Glückseligkeit vollständig machen.

		»Nun darfst Du mir doch wohl glauben, daß ich nicht daran denke,
zu Deiner Frau zu reisen. Aber Du mußt auch noch die Überzeugung
gewinnen, daß Deine Frau mich ganz und gar nicht erwartet, daß sie
überhaupt Niemanden erwartet, außer Dich, und wozu sie Dich
erwartet. Geh' ins Ministerium des Auswärtigen; dort liegen für
Dich drei Briefe von Deiner Frau, von außen mit der Klausel
versehen, daß sie zu Deinen eigenen Händen abzugeben seien. Unsere
Couriere haben sie überbracht, und Deine Frau hat sie dieselben
zuvor lesen lassen, um sie zu vergewissern, daß darin nicht von
Staatsgeheimnissen die Rede sei. Die Briefe werden Dich ganz und
gar glückselig machen.«

		Alienor erwischte bei diesen Worten Leons Hut anstatt des
seinigen [bookmark: page384]und stürmte, hinter sich her nach allen
Seiten grüßend, unaufhaltsam zur Thür hinaus; unten auf der Gasse
stürzte er mit solcher Hast auf den Schlag seines Wagens los, daß
die Fenster in Stücken ins Coupé hineinklirrten.

		Alienor fühlte sich durch jene drei Briefe – die in drei
verschiedenen Monaten für ihn eingelangt waren, – vollends in die
Reihen der Seligen verzückt. Sie kündeten ihm Geheimnisse, wie nur
die Gattin dem Gatten sie zu künden vermag, Geheimnisse, die mit
einem Male alle Eifersucht, allen Verdacht auslöschten in seinem
Herzen und an ihrer Statt Glückseligkeit erweckten und Hoffnung und
Stolz.

		Wer konnte jetzt noch mit ihm reden! Er stürmte mit seinen
Briefen direct zu Papa Oktavian zurück. Er stürzte in dessen Zimmer
mit einer Hast, daß der Standesherr sich versah, er werde im
nächsten Augenblicke ihn selber zum Duell fordern.

		Schon von der Thür aus rief er ins Zimmer hinein: »Es ist nicht
wahr! Es ist Alles Lüge, was Du gesagt hast! Nicht ein Wort davon
ist wahr! Da sind die Briefe! Lies! den da – und dann diesen hier!
(Damit riß er sie aber dem Papa sofort wieder ungelesen aus der
Hand und steckte sie in die Tasche.) Pompeja ist ein Engel. Du
aber, Du bist ein verläumderischer Satan!«

		Oktavian war stumm und starr vor Erstaunen. Er nahm seine große
Meerschaumpfeife zur Hand und stopfte sie mit Tabak. Dann, als ihn
Alienor endlich zu Worte kommen ließ, der ihn eine geraume Weile in
einem Athem einen Teufel und einen Satan schalt, und gleich darauf
wieder flehentlich bat, ihm doch einen hervorragenden
»Spezial«-Arzt in Paris zu empfehlen sagte er:

		»Alienor mein Sohn, ich ziehe meinen Ausspruch zurück, den ich
zuvor dem Dresdener Schuster entlehnt habe. Du bist zwar noch immer
was Du bist, ich aber bin nicht der Vater dessen, der Du bist.«

		*

	
		
		Zauberische Nächte.

		Leon brachte die Octobertage im Schlosse zu Etelvar zu.

		In Raphaela's Gemüth war eine große Veränderung vor sich
gegangen. Aller Stolz war verschwunden; sie war leutselig und sanft
und anhänglich. Und all das hatte sich durchaus nicht gewaltsam
also in ihr gestaltet; man wurde eben nur gewahr, wie sie sich der
unwiderstehlichen Gewalt ergab, welche ein willensstarker Mann auf
die Frau übt. Ihre Seelenstimmung entfaltete in diesen Tagen die
volle regenbogengleiche Farbenpracht ihres poetisch angelegten
Wesens. Aus der kalten, Huldigung gebietenden Gestalt (die
Eisjungfrau hatte Pompeja sie genannt) war ein Vertrauen lispelndes
Geschöpf geworden; ihre Verschlossenheit war aufgethaut und hatte
einer gewissen, echt weiblichen, [bookmark: page385]mit naiver Neugierde verbundenen
Mittheilsamkeit Raum gegeben. Sie fand Vergnügen und Wonne in der
Natur, in den Kleinlichkeiten des häuslichen Lebens, die sie sonst
gar nicht beachtet hatte. Sie konnte sich über abstracte politische
Begriffe erwärmen, welche die Frauen insolange gar nicht beachten,
als sie nicht als die Staffage einer geliebten Mannesgestalt in
concreter Form vor sie hintreten.

		Leon mußte sie mit seinem ganzen bisherigen Leben bekannt machen
und sie duldete in dieser Schilderung keine Lücke; andererseits
enthüllte auch sie ihm all das Wenige, was sie bisher an
Herzensgeheimnissen bewahrt hatte, insbesondere all Dasjenige, was
auf Leon selbst Bezug hatte. Die mondhellen Herbstnächte sind so
lange! Der Vollmond ist Sommer und Winter so gütig, immer gerade
dann aufzugehen, wann die Sonne untergeht. Sie wandelten Arm in Arm
um die große Blumenrotunde herum, deren Peripherie Raphaela eines
Tags abgeschritten hatte.

		Die Nacht war still und mild und die Prinzessin sprach:

		»Jemand könnte es bezeugen, – wenn sie hier wäre – wie viel, wie
oft wir von Ihnen gesprochen haben, Tag für Tag; wie wir Ihre
Tollkühnheit verlästert, wie sehnlich wir Ihren Triumph gewünscht
haben! Wie wir Prophezeiungen ausgesprochen und dann ängstlich
geharrt haben, ob sie denn auch in Erfüllung gehen werden? Wie wir
an dem großen Altarteppich gestickt und dabei von dem Ideale eines
Mannes gesprochen haben, wie es nirgends zu finden sei, von einem
Manne, vor dem ich – Furcht haben könnte. Wie wir in Madame
Corysandens Album Ihre vier verschiedenen Portraits betrachteten
und riethen, welches wohl das wahre sei? Wie wir dann Ihre berühmte
Polemik mit dem Verfasser des ›Mene Tekel‹ lasen und mit einem Male
den Verfasser der gegnerischen Flugschrift erkannten. Das ist der
wahre, der richtige Leon! Der andere ist nur eine Maske! O ich habe
damals sofort herausgefunden, wer Sie sind und wer Sie sein werden.
Und dann, als wir die Fahne für den Wahlumzug stickten und eine
Probe-Abstimmung in Scene setzten, wer gewählt werden würde. Von
vier Stickerinnen stimmten drei für Sie; und die Eine, die gegen
Sie stimmte – war wahrhaftig nicht ich. Und als Sie dann ankamen,
an jenem unbeschreiblich erscheinungsreichen Abende, und gleich
einem Zauberer ein ganzes Heer von Volk nach sich hereinzogen, das
sie mit dem Glanze abgöttischer Verehrung umwob! Wie erbebte ich
vor Ihnen schon damals! Und dann, an der Bahre meiner armen guten
Mutter, als ich nicht weinen konnte und bei dem Rollen jedes
anlangenden Wagens lauschte, ob der nicht komme, der mir meine
Thränen brächte? Und dann kam er – aber nicht Derjenige, den ich
erwartete ...«

		Hier unterbrach Raphaela ihre süßen Geständnisse; was da weiter
gefolgt war, konnte nur schmerzliche Erinnerungen erwecken. Und
dann sahen sie noch nach den Sternen, die vom Firmamente
niederfielen.

		An einer Stelle der Rotunde blieb Raphaela stehen. Hier war
[bookmark: page386]es, wo
sie die erschütternde Nachricht empfangen hatte, ihr Vater liegt im
Sterben. »Und deshalb habe ich meinen guten Vater verloren!« –
seufzte sie tief auf. »Und noch Jemanden habe ich verloren! Mein
liebes, kleines, blauäugiges Mädchen! Warum hat sie uns denn nur
verlassen! Was konnte sie nur so sehr erschrecken? Warum ist sie
doch jetzt nicht hier, damit sie unsere Freude theilen könnte?
Damit ich nicht Alles und Jedes allein sagen müßte, damit ich mich
auf sie berufen könnte: »Nicht wahr, Kleine, so ist's gewesen?« –
Meine arme Kleine! Wo sie wohl jetzt leben mag? Wohin ist sie doch
gerathen, was ist aus ihr geworden? Ob sie nur auch das tägliche
Brod hat? Und – wie gewinnt sie dasselbe? Sie war gewohnt, mit mir
von einem Teller zu essen und bei jeder Mahlzeit verwechselten wir
unsere Bestecke –!«

		Es war gut, daß der Mond eben durch eine Wolke verdeckt war, so
daß Raphaela während dieser Rede Leons Gesichtszüge nicht sehen
konnte. Was mußte er leiden!

		»Oh forschen Sie ihr doch nach, Leon, finden Sie sie auf, Sie
sind ja so gewandt. Sie wird zu Ihnen vielleicht mehr Vertrauen
haben, als zu mir. Fragen Sie sie, was sie denn schmerzt? Was sie
von hinnen getrieben hat? Wenn sie Jemanden liebt, und Sie
erfahren, daß er ihrer würdig, aber vielleicht erst am Beginne
seiner Laufbahn, materiell nicht in der Lage ist, sie glücklich zu
machen, so machen Sie Mittel und Wege ausfindig, ihn
vorwärtszubringen. Sie haben bereits gewaltigen Einfluß, Sie
verstehen es, Jemanden mit Zartsinn zu fördern, ohne sein
Selbstgefühl zu verletzen. Und wenn der Mann unglücklich sein
sollte, wenn er vielleicht eines Jugendfehltrittes wegen – ich habe
von ähnlichen Fällen schon gehört, – etwa einer leichtsinnigen
Fälschung wegen, zu vieljährigem Gefängnisse verurtheilt wäre, –
ich habe auch daran schon gedacht; ich erinnere mich eines Falles,
daß der Geliebte eines jungen Mädchens wegen Banknotenfälschung zu
zehnjähriger Kerkerhaft verurtheilt wurde, und heute ist er ein
ausgezeichneter, ein wackerer Staatsbeamter und seine Familie ist
glücklich. – Wie wenn Livia ein ähnliches Geheimniß hätte? Befreien
Sie ihn. Sie dürfen jetzt an höchster Stelle um Alles bitten. – Man
liebt Sie. – Erwirken Sie seine Begnadigung. Ich will Ihnen sagen,
wie ich auf den Gedanken verfallen bin, daß sie vielleicht einen
Mann liebt, der sie aus einem derartigen Grunde nicht heirathen
kann. Ich habe in Erfahrung gebracht, daß sie vor ihrer Entfernung
früh Morgens zur Beichte gegangen war. Das hat der Probst selber
erzählt; was sie ihm aber gebeichtet hat, das kann er nicht
offenbaren. Selber hat dieses Mädchen keine Sünde begangen; sie
kann nur gebeichtet haben, daß sie einen Sünder liebe. Meinen Sie
nicht auch?« »Jawohl ...«

		»Sollte aber der Grund ihres rätselhaften Verschwindens
derjenige sein, den meine gute Mutter von ihr angenommen hat:
Schwärmerei für das Ueberirdische, jungfräuliche Scheu vor der
irdischen Glückseligkeit, so sagen Sie ihr, sie möge getrost
wiederkehren; Derjenige, [bookmark: page387]dessen Liebe sie von hier vertrieben hat,
ist todt ...« (Wäre er doch lieber todt!)

		»Sagen Sie ihr, daß die Stellung, die meine gute Mutter in ihrem
Testamente für sie bestimmt hat, die Würde einer Aebtissin, noch
immer aufbewahrt sei, daß ihr die Bahn offen stehe, wenn sie ihr
Glück nur im Himmlischen suchen wolle. Sagen Sie ihr das.« (»Er«
sollte ihr das sagen!)

		»Sie werden jetzt häufig in Budapest und in Wien verweilen;
forschen Sie ihr nach. Ein Mädchen wie Livia kann ja nicht spurlos
verschwinden. – Und dann lassen Sie mich auch das leiseste
Anzeichen wissen, welches auf ihre Spur führt, lassen Sie mich
Alles wissen, was Sie über sie erfahren, selbst wenn es traurig,
wenn es niederschlagend wäre. Nur Eines, Eines nicht – wenn Sie
etwas von ihr erfahren würden, was – Gott verhüte es! – ich mag es
nicht aussprechen, was für mich eine bösere Kunde wäre, als die
Nachricht, daß sie gestorben sei. Ich weiß nicht, was es ist, aber
man sagt, es gäbe Frauen in der Welt, die – nicht stolz sind. Ich
begreife die Möglichkeit dessen nicht, ich sehe die Ursache nicht
ab. Wenn Sie sie dessen unwürdig fänden, daß ich mich ihrer
erinnere, dann ... sagen Sie mir nichts davon; antworten Sie mir
auf meine Erkundigung: ich habe sie nicht gefunden!«

		Welch eine entsetzliche Aufgabe! Wenn er Raphaelen antworten
würde, er habe die Verlorene nicht gefunden, so würde das so viel
bedeuten, als Livia sei jener Reinheit verlustig gegangen, die sie
würdig macht, daß die stolzen Frauen ihrer gedenken. Sein Schweigen
würde dieses Mädchen verdammen!

		»Doch, nicht wahr, das ist ja unmöglich? Unmöglich! Sagen Sie
doch, daß es unmöglich ist.«

		Die Uhr des Schloßthurmes antwortete an Leons Statt.

		Zwölf tief dröhnende Schläge zitterten durch die Luft. Als sie
verklungen waren, gab der Carillon des Uhrwerkes nochmals die vier
Viertel auf fünf harmonisch gestimmten Metallglocken an. Es war
Mitternacht geworden. Die Stunden der Glückseligkeit schwinden so
rasch.

		»Morgen besprechen wir Weiteres über die Sache. Jetzt wollen wir
einander gute Nacht sagen.«

		Leon blieb noch lange an der Stelle stehen und blickte der rasch
dahinschwebenden Gestalt nach. »Dir, Du reine Seele, gute
Nacht!«

		An der Treppe des Schlosses angelangt, blickte Raphaela zurück
und sah Leon noch immer an der Stelle stehen. Sie eilte zu ihm
zurück. Sie reichte ihm die Hand. Leon warf den Hut vom Kopfe,
beugte das Knie und küßte diese Hand wie die einer Heiligen.

		Raphaela aber küßte den Jüngling auf die Stirn. »Das hatten wir
vergessen, nicht wahr?«

		*

		[bookmark: page388]

	
		
		Hangen und Bangen.

		Was nun aber weiter? Nunmehr stand Leon der unlöslichen Frage
Aug' in Aug' gegenüber. Er hatte die Höhe erreicht, die er
angestrebt hatte.

		Als ob er es gewesen wäre, der den Stein der Weisen erfunden:
das Glück streute ihm seine Gaben mit vollen Händen in den Schooß,
und doch war, was er empfing, kein Geschenk, kein blindes Glück, es
war durch die schweren Mühen eines mannhaften Kampfes
wohlverdienter Lohn, sauer errungene Vergeltung. Seinen Rang hatte
er seinem Kopfe, seinen Kenntnissen, seiner Tüchtigkeit zu danken;
sein Vermögen seiner erprobten Treue; die Neigung seiner Dame
seinem echt mannhaften Charakter.

		Konnte er, was er also verdient, also gewonnen hatte, von sich
weisen? Durfte er aber auch behalten, was er gewonnen hatte?

		»Kannst du denn aber auch Raphaelen dein Herz mit dem
Geheimnisse schenken, daß es einst Livien eigen gewesen? – Nicht
›gewesen‹, es ist noch zur Stunde ihr eigen. Willst du zittern bei
jeder Umarmung? Willst du das Weib betrügen, das du liebst wie eine
gute leibliche Schwester, das du anbetest wie eine Heilige?! Ihr
das verhängnißvolle Geheimniß verschweigen, daß Derjenige, um
dessentwillen der Liebling ihres Herzens sein Asyl, seine
Wohlthäter, all die Macht und Herrlichkeit, die ihm geboten wurde,
die ganze Welt verlassen hat, – daß dieser Mann eben du selber
warst! Und dann jedesmal, so oft Raphaela fragt: ›Was ist aus
Livien geworden?‹ mit marmorgleichem Gesicht antworten: ›Ich weiß
nichts von ihr!‹ Und mit diesem Geheimnisse im Herzen an ihrer
Seite leben bis zum Tode, bis endlich zwei Gestalten aus euch
Beiden werden, wie es Fürst Maximilian und Fürstin Madeleine waren:
das Eine in ein Palais eingeschlossen, das Andere in ein
anderes!

		Hat denn die Welt Schätze, hat aller Ruhm Strahlen genug, um für
ein solches Leben zu entschädigen?«

		Und endlich ... Es giebt ein Element, welches höher steht, als
Alles in der Welt, welches der Herr des nüchternen Verstandes, der
sieghafte Gegner der Logik, der Tyrann der Könige und Völker ist,
das da Leben giebt und Leben nimmt und keine Gnade gewährt; vor ihm
ist die Mathesis keine Wissenschaft: es multiplizirt Nichts mit
Nichts und das Produkt ist Alles; vor ihm ist die Stärke keine
Macht und die Wahrheit nicht Gesetz; es zeugt die Sünde wie die
Tugend und kennt keinen Unterschied zwischen beiden. Dieses
weltzerstörende und welterhabene Element heißt – die Liebe!

		Leon liebte Livien. Alle Gedanken seiner Seele waren voll seiner
Liebe zu ihr. An sie hatte er gedacht, als er mit Königen und
Staatsmännern um Krieg und Frieden handelte; an sie dachte er, als
er verherrlicht, gepriesen im Angesichte des Volkes stand; an sie
dachte er, [bookmark: page389]wenn er mit Anspannung seiner ganzen Seele
arbeitete, an sie, wenn er einen ersparten Heller bei Seite legte.
Selbst als der glühende Hauch, der verführerische Athem, eines
verliebten Weibes in seinem Antlitze brannte, selbst da dachte er
an sie! Wie sollte er sie nun vergessen können? Vergessen für immer
gleich einem nimmer wiederkehrenden Traumbilde. Oder sollte er sie
nur für eine Zeit vergessen und dann wieder von ihr träumen, alle
Tage seines Lebens von ihr träumen? Sollte er im Schlafe das Weib
bestehlen, dem er wachend Treue geschworen? Insgeheim auf die
Verschwundene lauern? Weinen um sie, so oft er allein wäre und
dann, wenn man ihn fragen würde, weshalb seine Augen so verweint
seien, zur Antwort geben: »Nicht doch! Ich habe ja gelacht.« Sollte
er brennen vor Eifersucht und den Mann hassen, der etwa kommen
könnte, die Verlassene zu trösten? Ihn verfolgen und das Weib von
seiner Seite locken, das kraft des Rechtes der Liebe noch immer ihm
angehört und dann den Mann tödten oder sich von ihm tödten
lassen?

		Welch ein fürchterliches Horoskop!

		Die Hexe von Endor konnte dem Könige Saul kein marternderes
Spiegelbild zeigen, – Saul, der zwar die Königskrone hatte, mit ihr
zugleich aber auch das Schwert, das er sich selber in die Brust
stoßen mußte.

		*

	
		
		Sei gegrüßt! ...

		Leons Geburtstag nahte heran. Es war der dreißigste.

		Ein Tag, der wundersame Empfindungen erweckt; der Tag des
Abschieds von der Jugend.

		Die drei Kreuze XXX bilden das
dreifach gefügte Fallgatter, welches eine Zauberwelt
abschließt.

		Er stieg an diesem Tage zum Endziele eines Lebenslaufes
hinan.

		Derselbe begann mit der glänzendsten seiner Errungenschaften,
der Uebergabe der Zeichen fürstlicher Huld und Gewogenheit. Und die
Auszeichnungen kamen nicht einzelweise, sondern zu dreien zumal!
Auf seinem Tische waren drei Ordensdecorationen zum Prunke
ausgelegt.

		Er vermochte es seinem Herzen nicht zu wehren, daß es stolz
hochaufpochte. Er wußte den Unterschied herauszufinden zwischen
Orden, die durch eigenes Verdienst erworben waren, und jenen,
welche die Weltausstellungs-Commissäre aus Wien traubenweise mit
heimgebracht hatten. In dem Momente, als ihm das Herz in
Ruhmbegierde schwelgend laut aufschlug, brachte man ihm einen
Brief, der eben eingegangen war. Als der stolze Mann die
Handschrift der Adresse erblickte, ward sein Gesicht bleich; er
eilte in sein Arbeitszimmer, um das Schreiben zu lesen.

		Aus dem Couvert fiel ein kleiner, dünner Platinareifen.
Der [bookmark: page390]Brief enthielt in der bekannten Handschrift
die wenigen Worte: »Sei gesegnet, sei glücklich in alle
Ewigkeit!«

		Es ist nicht wahr, – nicht wahr! Nicht diese Worte redet dieser
Ring. Er sagt: »Fluch über Dich in alle Ewigkeit!«

		Also auch sie hatte seiner gedacht an diesem Tage! Auch sie
hatte ihm ihr Geschenk gesendet! Nur das hatte noch gefehlt, nur
dieser kleine Platinaring noch, auf daß sein Triumph vollständig
sei. O wie verblaßte alles Gefunkel der Ordenssterne neben dem
Schimmer dieses Ringes! Wie erstarb all das Geschmetter der
Ruhmesposaune neben dem Schweigen desselben! Wie war doch die ganze
Welt mit ihrem unendlichen Gesichtskreise hineingezwängt in den
engen Umfang dieses kleinen Reifens! »Also auch Du bist gekommen,
mich zu begrüßen!« Leon beugte sich über den Tisch, auf welchem der
Brief lag, und begann zu dem Ringe zu reden.

		»Sprich, wie hast Du sie verlassen? Wie hat sie sich von Dir zu
trennen vermocht?«

		Und der Ring gab ihm zur Antwort: »In Thränen hab' ich sie
verlassen. – Von ihrem Herzen hat sie mich gerissen.«

		Hätte Leon die Nachricht von dem Tode Liviens empfangen, sie
hätte ihn vielleicht nicht so erschüttert, als der Anblick des
zurückgesendeten Verlobungsringes. Leon überhäufte den Reifen mit
Küssen und auf den Brief liefen Thränen nieder. Er hätte den ganzen
Tag über allein bleiben mögen mit dem Briefe und dem Ringe.

		Doch im Nebenzimmer wurden zahlreiche Tritte hörbar, leises
Gesumme und Räuspern und Stimmen der Kehlen.

		Es war die Komitats-Deputation mit dem Prachtalbum. Vicegespan
Kadartay, der Führer und Sprecher, zählte in einer aus gar
herrlichen rhetorischen Sätzen aufgebauten Diction die bisherigen
Verdienste des Gefeierten – eben so viele Unterpfänder in Zukunft
annoch folgender großer Thaten – auf, beglückwünschte ihn zu den
hohen Ehren und Auszeichnungen, die ihm geworden, und stellte
denselben die ungetheilte Hochachtung der Mitbürger an die
Seite.

		Leon antwortete auf die wohlgesetzte Ansprache; er zwang seine
Seele für einige Minuten gegenwärtig zu sein und nicht anderwärts
zu schweifen. Er sprach von den schweren Zeiten und den noch
schwereren Pflichten; da aber vermochte er dann nicht weiter zu
reden; eine gewisse Bitterkeit versagte ihm die Stimme. Diese
Beklommenheit war von größerer Wirkung als die meisterhafteste
Rede, die Deputation war tief ergriffen. Den wackern Patrioten
füllten sich die Augen mit Thränen, als Leon sie der Reihe nach
umarmte, und sie sprachen zu einander: »Ein wahrhaftiger Mann! Das
ist die wahre Größe!«

		Als Leon sie verabschiedet hatte und die Männer wieder gegangen
waren, eilte er in sein Arbeitszimmer zurück.

		Der kleine Ring aber sagte ihm ins Gesicht: »Falsch, falsch, Du
[bookmark: page391]bist
kein wahrhaftiger Mann! Du treibst Dein Spiel mit Allem was heilig
ist! Mit der Krone des Königs, mit dem Altar der Vaterlandsliebe,
mit dem Wappen des Landes, – Du konntest Dein Spiel treiben sogar
mit mir! Niemand möge Dir fortan Glauben schenken, Du selber mögest
Dir nimmermehr vertrauen, nimmer und nimmermehr! Dein eigner
Verfolger sollst Du sein in alle Ewigkeit!«

		Leon preßte in Verzweiflung das Briefchen an sein Herz, auf daß
es ihm ein Schirm, ein Schutz sei gegen den furchtbaren Fluch. In
dem Briefe stand ja geschrieben: »Sei gesegnet, sei glücklich!«

		Dann abermals eine Deputation, die empfangen werden mußte. (Mit
dieser Verzweiflung im Angesichte! Glätte diese verstörten Züge,
zwinge ihnen den Ausdruck leuchtenden Triumphes auf. Man kommt ja,
Dich zu beglückwünschen!)

		Es waren seine ehemaligen Journalistencollegen, die
Berufsgenossen, die kamen, ihn feierlich zu begrüßen. Sie freuten
sich seiner Erhöhung, als ob jeder Einzelne von ihnen Theil daran
hätte. Ihr Wortführer, Herr Kolompy, hob mit Stolz hervor, daß
diese glorreiche Laufbahn aus seinem bescheidenen, dumpfen Büreau
ausgegangen war; im großen Redactionszimmer hängt heute Leons
Bildniß mit Lorbeer bekränzt, zur Aneiferung für jedes jugendliche
Genie, zum Beweise, was aus einem Helden der Feder Alles werden
könne. Sie überreichten Leon einen prachtvollen Lorbeerkranz.

		Und Leon gelobte mit bebender Stimme, daß er jenen Kreis stets
lieben wolle, dem er ja eigentlich seinen Aufschwung zu danken
habe. Er erkundigte sich mit warmer Theilnahme nach den Kameraden,
die nicht mit anwesend waren, und nannte die Literatur seinen
Stolz. Auch diese gingen. Und wieder redete der kleine Metallreifen
zu ihm: »Du lügst, Du lügst! Du hast niemals Jemanden geliebt, Du
wirst niemals Jemanden lieben. Wehe dem, der ein Herz bei Dir
sucht! Wehe Dir, der Du jedes Herz verhöhnst und verunglimpfest!
Lache ihnen doch lieber ins Gesicht, den Leuten, die da kommen, um
Dir zu schmeicheln, und rufe ihnen zu, daß ja Alles nur Komödie
ist.

		Komödie hast Du gespielt mit Deiner Feder, als Du ein und
dieselbe Sache offen und unter fremder Maske angriffst und
vertheidigtest zu gleicher Zeit; als Du die Leute, die Dich heute
beglückwünschen, zum Kampfe aneifertest, hinausführtest auf das
Schlachtfeld und sie dort selber aufs Haupt schlugest. Du hast
Komödie gespielt mit mir! Wie sollte alles Uebrige wahr sein? Doch
immerhin – sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit!«

		Leon dachte nach, ob er sich nicht einschließen und seinem
Hajducken den Auftrag geben solle, heute Niemanden mehr zu ihm
herein zu lassen.

		Und wenn auch noch so große Herren kämen.

		Große Herren sind ja übrigens leicht abzuweisen. Wenn nun aber
die armen Leute von Gezetlen kommen und die Landleute von [bookmark: page392]Botok im
Szür, – kann man denen wohl sagen: Machet fort, kommet ein anderes
Mal?

		Nein, die mußte man einlassen zu Sr. Hochgeboren. Ihnen ist ja
sein Angesicht gleich dem Anblicke der Sonne; sie erhoffen Segen
und befruchtenden Thau von seinem Lächeln; sie schenken seinen
Worten Glauben, sie bauen auf seine Mienen und werden sich in der
Heimat rühmen: der gnädige Herr, den wir auf unsern Schultern
emporgehoben, hat die Gnade gehabt, uns gütig zuzulächeln!

		Herr Nagy Janos begrüßte den neuen Bannerherrn namens der
Gezetlener, Herr Csajkos namens der Batoker. Es waren aufrichtige,
gutgemeinte, einfache Worte, die sie im Namen des Volkes zu ihm
sprachen. Sie brachten ihm auch ein Geschenk, ein schmuck
gebundenes Buch, die Blätter beschrieben in jenen großen,
unbeholfenen Zügen und Buchstaben, wie die Kinder sie zwischen
Doppellinien zu malen pflegen. Das sonderbare Album war von
zweihundert Kindern geschrieben, von Kindern, die verwaist,
verlassen von der Straße aufgelesen worden und nun in den Asylen,
die bei Leons Wahl gegründet wurden, zu Männern erzogen werden. Ein
einziger Wunsch von den Händen von zweihundert Waisenkindern
geschrieben und die erste und die letzte Zeile des Wunsches
lautete: »Sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit!«

		Läge doch nur dieser Ring nicht zwischen den beiden Zeilen!

		*

		... Der Deputation der Wahlbürger folgte hart auf dem Fuße
wieder eine andere bekannte Corporation. Auch vor diesen konnte er
sich nicht verleugnen lassen. Die ehemaligen Kollegen aus der
Amtsstube brachten ihm einen silbernen Pokal als Festgeschenk.

		Diese umarmte er der Reihe nach mit besonderer Herzlichkeit und
hielt ihnen dazwischen eine kleine Strafpredigt.

		– Geht mir doch, Ihr Narren Ihr! Wozu macht Ihr Euch solche
Unkosten um meinetwillen? Hättet Ihr mir ein Bierkrügel zum
Andenken gekauft, wäre gut genug gewesen! Wer sich von den armen
Beamten beschenken läßt, thut nicht besser, als ob er den Schmuck
vom Altar stehlen würde.

		Der Sprecher der Deputation erzählte dann mit Bedeutung, wie gar
viele Ihrer zu dem Ehrengeschenk beigesteuert haben. Selbst der
Portier hatte nicht zurückbleiben wollen, ja sogar der gute
Eisenkakadu hatte ein echtes Silberstück dazu gespendet und hatte
dem Goldschmied angelegen, dasselbe in den Pokal einzulöthen. Welch
ein Andenken!

		Mittlerweile langte von Alienor Nornenstein eine kleine
Schachtel ein: dazu ein Briefchen des Inhaltes: »Sei gegrüßt! Lebe
lange und glücklich! Dein ewig getreuer Alienor.«

		Die Schachtel enthielt eine Statuette aus japanesischem
Porzellan, die einer Muttergottes-Statuette glich. Eine
jugendliche, schöne Frauengestalt, mit goldenem Diadem auf dem
Haupte, einem Purpurmantel [bookmark: page393]um die Schultern, einen goldenen Apfel in
der Hand, in goldgeblumtes ultramarinblaues Gewand gekleidet. Nur
die geschlitzten Augen verriethen die japanische Schönheit.

		»Was mag das vorstellen?« fragten die neugierigen Gäste.

		Und Leon sagte noch einmal eine Lüge: »Ich weiß es nicht.«

		Er konnte ihnen denn doch nicht gut sagen, was er wohl wußte,
daß die Statuette das Bild der japanesischen Göttin der Liebe
sei, wie man es Bekannten zuzuschicken pflegt, die im Begriffe
sind sich zu verheirathen. Er konnte sich doch nicht von jedem
Einzelnen der Reihe nach mit Glückwünschen immer und immer wieder
das Herz durchbohren lassen!

		Er hatte sie wahrhaft lieb, die guten Kameraden alle, aber er
war doch froh und es ward ihm leichter ums Herz, als sie wieder
gingen. Er war nahe daran, die Ordenssterne von der Brust zu
reißen, die Festgeschenke zu zertrümmern, die Gratulanten zur Thüre
hinauszujagen und auf Straßen und Gassen hinauszuschreien:

		»Ich bin kein Obergespan, ich bin kein großer Mann, kein
Patriot, kein Bannerherr, kein glücklicher Bräutigam! Ich bin der
›Bruder Napoleon‹, der größte Komödiant der Welt!« ...

		Leon war allein geblieben. »Was ist denn nun noch übrig? Welches
Gespenst soll denn nun noch aufsteigen aus den Grüften der
Vergangenheit? Ist denn der Tag des Gerichtes heute, daß alle
Todten ihre Särge sprengen und ihre Stelle fordern an der Seite der
Lebendigen?«

		Nunmehr befahl er dem Hajducken wirklich, heute Niemanden mehr
zu ihm einzulassen. Er hatte das Bedürfniß, allein zu sein.

		Es war heute der Tag der großen Rechnung – mit sich selber; er
hatte die Bilanz zu ziehen zwischen seinem »Soll« und seinem
»Haben.« Was war ihm dieses Mädchen gewesen? Was sollte aus ihr
werden, wenn er sie verließ? Was mußte das größere Elend sein:
Leben oder Sterben? – War es denn aber möglich, von Raphaelen
zurückzutreten? Konnte, durfte er denn dieses edle Herz bis in den
Staub erniedrigen dadurch, daß er sich nun, nachdem sie ihm ihr
ganzes Wesen offen dargelegt, nachdem sie ihn in das Heiligthum all
ihrer Geheimnisse eingeführt hatte, von ihr wende, einem andern
Weibe die Hand reiche und sie zu der entsetzlichen Wahrnehmung
erwachen mache, daß diejenigen zwei Herzen, die ihr am nächsten
standen, ein grausames Spiel mit dem ihrigen getrieben? Ohne es zu
wollen zwar, aber deshalb nicht weniger grausam?

		Wer sollte urtheilen in diesem entsetzlichen Streite?

		»Ja mein Sohn, den einen Mann mußt Du einlassen, was immer Dein
Herr Dir auch befohlen haben möge!« ertönte draußen im Vorzimmer
eine helle, kategorisch klingende Stimme. »Denn der Mann ist der
Probst von Etelvar, für den Dein Herr jederzeit zu Hause sein muß,
selbst wenn er nicht zu Hause ist. Der Mann wird selbst dann [bookmark: page394]eintreten,
wenn Ihr heute oder morgen der Primas von Gran geworden sein
solltet, was bei Euch am Ende auch nicht unmöglich wäre!«

		Leon eilte selber hinaus, um dem Probste die Thür zu öffnen.
»Dein Cerberus ließe mich wahrhaftig nicht ein, wenn ich
erschrecken wollte vor ihm!« sagte Se. Hochwürden scherzend. »Ich
kann mir's denken, daß Du die schwere Menge von Ansprachen endlich
satt hast und für morgen mußt Du Dich nun wieder auf ein paar
tausend Toaste vorbereiten. Nun ich will Dich nicht lange stören.
Ich wollte Dir nur einen einfachen Segenswunsch sagen, den Du zu
den übrigen legen magst. Indessen ich habe Dir auch ein Geschenk
mitgebracht und das war der Hauptgrund, weshalb ich persönlich vor
Dein Angesicht treten wollte. Ich sehe, Dein Tisch ist bereits
übervoll mit allerlei artigen Dingen, Du könntest damit ein gut
assortirtes Galanteriegewölbe eröffnen. Hui! Sodar der »rothe
Adler« ist darunter! Na, mein Präsent ist auch nicht zu verachten.
Rath' einmal, was ich Dir gebracht habe? Es ist mehr werth, als
alles Uebrige. – Einen Brief von Deiner schönen Prinzessin. Das
läßt sich hören, – wie? Sie hat mich selber gebeten, ihn Dir
persönlich zu übergeben, und ihr auch Deine Antwort zu bringen. –
Nun lege also fünf Minuten den hochgeborenen Herrn ab, mein Sohn,
sei wieder mein ›Bruder Napoleon‹ und lies das Schreiben.«

		Leon öffnete hastig das Couvert und nahm das goldgeränderte
Blatt heraus. Ueber dem Monogramm war keine Fürstenkrone mehr
sichtbar. Der Brief begann mit einem Glückwunsche zu dem
heutigen Tage, voll Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit. Dann folgte –
als das werthvollste Geburtstagsgeschenk – die Ermächtigung:
Leon möge selbst den Tag der Trauung festsetzen. – Das war
in der That ein Geschenk von höherem Werthe, denn alle Herrlichkeit
der Welt! In der Nachschrift aber frug die holde Schreiberin:
»Haben Sie Livien bereits gefunden?«

		Leon verschwammen die Buchstaben vor den Augen.

		»Ich denke, Du bist mit dem Inhalte wohl zufrieden?« sagte der
Probst. Ob er den Inhalt des Schreibens wohl kannte? Ob man ihm
dasselbe vorgelesen hatte? Und die Nachschrift desgleichen? Wenn
das der Fall war, dann war Torquemada ein Schäker im Vergleich zu
diesem Pfaffen, der den armen Ketzer, den er langsam am Feuer
briet, fragen konnte, ob er zufrieden sei?

		»Na, und jetzt schreibe mir sofort die Antwort; denn ich will
noch heute die Rückreise antreten.«

		»Gut, hochwürdiger Herr. Ich schreibe die Antwort; ich will nur
einen Augenblick in mein Schreibzimmer gehen.«

		»Schreib' mir eine recht schöne Antwort – Du verstehst das wohl;
lüge aber nicht zu viel zusammen, denn das verstehst Du
gleichfalls.«

		Leon ließ den Probst an einem Tische niedersitzen, der mit
allerlei Prachtwerken bedeckt war. »Unterhalten Sie sich
einstweilen mit der [bookmark: page395]Bibel von Doré. Sehen Sie wohl: die
Ermahnung hat gefruchtet; ich habe mir die Bibel angeschafft.«

		»Ah! Eine illustrirte heilige Schrift! Die Bibel als
Modejournal! Sind nicht auch die Schnittmuster zu den
Costümen dabei? So fände sie erst recht Absatz. Also sehen wir uns
einmal die Moden an, von Frau Eva bis auf die schöne Sulamith.« –
–

		Da lagen nun die beiden Briefe nebeneinander.

		... »Bestimmen Sie nach eigenem Wunsche den Hochzeitstag.«

		... »Sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit.«

		Und zwischen beiden der zurückgesendete Reifring.

		Die einzige unauflösliche Wahrheit auf Erden, die keinen Anfang
und kein Ende hat. Das einzig und jederzeit heilige Symbol! Als
Pfand nicht einzulösen, als Band nicht aufzulösen. Er hatte ihn
wiederbekommen als Geschenk.

		»Sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit!«

		»Vergiß sie, die diesen Ring getragen. Sage Dir, sie sei
gestorben ... und glaube es ...«

		»Kein Gedanke an sie möge Dir fürder Unruhe bereiten.«

		»Sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit.«

		»Bete zu Gott, wenn Du zur Ruhe gehst, daß er sie Dir nicht in
Deinen Träumen erscheinen lasse, sie, ihre armen, verweinten Augen,
ihr fahles Gesicht, ihre schwindende Gestalt; daß Du nicht etwa im
Traume ihren Namen rufest und Deine Ehefrau ihn höre!«

		»Ihr nächtliches Weinen möge niemals hineintönen in Dein süßes
Liebesgeflüster und wenn Eure Lippen sich einander zum Kusse
nähern, möge niemals ihr kalter Schatten zwischen ihnen
stehen.«

		»Sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit ...«

		»Die Frauen mögen Dich lieben, die Männer mögen Dich ehren; Du
aber liebe Niemanden und ehre Niemanden; empfange stets, ohne je zu
geben. Begrabe diese kleine Welt, die Du in einem liebenden Herzen
besessen und nimm dafür die große Welt zu eigen – und mögest Du den
Tausch niemals zu bereuen haben!«

		»Sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit!«

		»Und wenn Du dereinst die bangen Nächte schlaflos am
Krankenlager Deines Kindes sitzest – dann rufe in einem leisen
Seufzer meinen Namen an. Ich werde dann schon im Himmel sein, ich
will herabsteigen und Deinem Kinde Genesung bringen.«

		»Sei gesegnet, sei glücklich in alle Ewigkeit!«

		... Der Segenswünsche war kein Ende. Dieser kleine, stumme
Metallreifen wußte mehr zu sagen, als alle Redner der Welt. Dieser
stumme Ankläger ließ ihn keine Entschuldigung finden, nicht die
geringste Entschuldigung, um derentwillen selbst der parteiischeste
Richter: die Eitelkeit, auch nur einen Tag nachgesehen haben würde
von der irdischen Verdammniß. Leon preßte die gefalteten Hände
wider seinen Kopf und schritt der Verzweiflung nahe im Zimmer auf
und ab. Alsbald fiel [bookmark: page396]ihm ein, daß seine unruhigen Schritte
Jemanden im Nebenzimmer aufmerksam machen könnten; er setzte sich
also an seinen Schreibtisch und las die beiden Briefe immer wieder
von Neuem.

		Ah – es giebt ja auch noch einen dritten Brief! Einen noch
unerbrochenen Brief! Er trug ihn im Portefeuille bei sich. Der
Brief, den ihm der alte, abgenützte Diplomat übergeben hatte. Eine
Adresse in versiegeltem Couvert. Es ist noch immer versiegelt. Er
zog es aus der Tasche und legte es gleichfalls vor sich hin. Was
sollte er damit beginnen? Es sind nur drei Schritte bis zum Kamin.
Dort lodert ein lustiges Feuer. Das Briefchen flammt einen
Augenblick auf und dann ist Alles entschieden. »Die Braut ist todt,
es lebe die Braut!« Sollte er das Couvert in die Flamme werfen? Und
dem Couvert nach dieses Epheublättchen ... Und darnach das Bild des
Schutzgeistes aus dem Medaillon ... und zuletzt den Platinaring
...?

		Dann würde er die Feder nehmen und würde seiner Braut schreiben:
»Ich habe Livia nicht gefunden!«

		Und damit würde er sie auf ewig begraben haben, so tief, daß
selbst ihr Andenken mit ihr begraben wäre.

		So tief, daß Jedermann verboten wäre, auch nur ihren Namen zu
nennen in ihrer Gegenwart. Nur drei Schritte bis zum Kamin.

		» Dominus vobiscum!« rief es aus
dem Nebenzimmer herüber. »Hochgeborner Herr! Bruder Napoleon!
Dauert die Briefschreiberei noch lange? Hättest mittlerweile vier
Seiten mit Versen vollschreiben können! Mach' nicht viele Worte,
was zuviel ist, ist ungesund. Ich habe mittlerweile schon die ganze
Bibel durchgeblättert. Soll ich Dir vielleicht helfen, damit Du zum
Schlusse kommst?«

		Nun – er hatte geholfen! Leon fuhr auf den Ruf empor. Er seufzte
tief auf und erhob sich. Und dann schrieb er stehend den Brief an
Raphaela. Es waren nicht viele Worte. Zwei Zeilen Alles in
Allem.

		» Ich habe Livia gefunden ...

		Gott sei meiner armen Seele gnädig ...«

		Damit riß er das Siegel jenes dritten Briefes auf und las den
Inhalt. Zum »Beschluß« siegelte er dann die Antwort an die
Prinzessin, trat nach einigen Sekunden heitern Antlitzes zu dem
Probst hinaus und übergab ihm dieselbe.

		Das war das letzte Schreiben, welches von Leon v. Zarkany
Nachricht gab. Des andern Tages war er nirgend zu finden.

		Am Tische lagen seine Orden, all die Andenken, die
Beglückwünschungsschreiben umher – er selber kam nimmer wieder zum
Vorschein.

		*

	
		
		Was war das Ende?

		Lange rieth alle Welt hin und her, um das Geheimniß zu lüften,
welches Leons Verschwinden umhüllte. Jedermann gab eine andere
Erklärung. [bookmark: page397]

		Oktavian Nornenstein erzählte in vertrauten Kreisen, sein
Alienor habe mit Leon ein amerikanisches Duell gehabt. Alienor
selber wußte diese Erzählung zwar in überaus gewandter Weise in
Abrede zu stellen, nichtsdestoweniger aber stand es fest, daß nur
er das Verschwinden Zarkany's verursacht habe. Er hatte sich
entweder getödtet, oder war aus der Welt geflohen, so daß ihn
Niemand wieder aufzufinden vermochte.

		Alienor seinerseits faßte die Sache gerade in entgegengesetzter
Weise auf. Er hegte den Verdacht, Leon habe gerade ihm einen
Streich gespielt, und habe Raphaela und seine Obergespanswürde
eigens deshalb im Stich gelassen, um nach Paris zu Pompeja zu
entfliehen. Er war nunmehr der Ueberzeugung, die erfreulichen
Briefe Pompeja's seien das Ergebniß einer zwischen Beiden
abgekarteten Intrigue. Seine Desperation dauerte bis zum
Friedensschlusse. Er war der Erste, der auf die Nachricht von der
Beendigung des Krieges nach dem befreiten Paris eilte, mit der
entschiedenen Absicht, Pompeja zu tödten. Daselbst angelangt,
verfiel er aber aus der Verzweiflung mit einem Male wieder in die
Ekstase der Vaterfreuden. Er schrieb von Paris aus an seinen Vater,
Pompeja sei dennoch ein Engel! Er lasse eben heute seinen
Erstgebornen taufen, und zwar dem Großvater zu Ehren auf den Namen
Oktavian. Fürst Oktavian antwortete auf das Schreiben mit dem
bekannten Spruche:

		»Den Lauf des Schiffes auf der See, den Flug des Vogels in den
Lüften, u. s. w., u. s. w. – wer vermöchte sie zu ermessen! Weshalb
sollte übrigens der Coeur-König nicht dem Glauben leben dürfen, er
sei der wahre Herr und Meister seiner Coeur-Dame, trotzdem er wohl
weiß, daß sich in jedem Spiele Karten auch ein Coeur-Unter findet?«
(Es war das eine zarte Anspielung auf Pompeja's Kartensilhouetten,
um die alle Welt wußte, nur Alienor nicht.)

		Leon war also auch in Paris nicht wieder zum Vorschein
gekommen.

		Nur drei Personen waren es, die von dem eigentlichen
Sachverhalte eine Ahnung hatten. Die eine war Prinzessin Raphaela.
Die zweite Madame Corysande. Die dritte der Eisenkakadu. Diese drei
Menschen suchten indessen niemals einander auf, um ihre Gedanken
auszutauschen. Alles was auch sie in Erfahrung brachten, war, daß
zugleich mit Leon auch Livia verschwunden sei. Was aus ihnen
geworden? das blieb ein unaufgeklärtes Geheimniß.

		*

	
		
		Die Erzählung des französischen Reisenden.

		Im Spätsommer d. J. 1872 machte ein französischer Reisender,
Gaston Bralieu, den Versuch, einen der höchsten Gipfel der
Schweizer Alpen, den Mont Vierge, zu ersteigen. Wir theilen aus
seinem Reisetagebuche die nachstehende Skizze mit. Am Morgen des
20. August brachen wir aus der Sennhütte, in welcher wir
übernachtet hatten, nach [bookmark: page398]der Spitze des Mont Vierge auf, von welcher
unsere Raststelle noch durch ein gefährliches Eisfeld geschieden
war. Während wir zwischen den übereinandergehäuften und
geschichteten Trümmern aufwärts drangen, glitschte der Eine meiner
Führer so unglücklich aus, daß er mit dem Kopfe wider die scharfe
Kante eines Eisblockes schlug und bewußtlos liegen blieb. Der
andere Führer, der Bruder des Verunglückten, war von dem Unfalle
dermaßen betroffen, daß er in keiner Weise zum Weitergehen zu
vermögen war. Er habe – sagte er – schon im vorhinein gewußt, daß
uns Unheil begegnen würde, denn als er Morgens aus der Hütte
ausgeschaut habe, sei ein weißer Steinbock vor ihm aufgestanden;
dieses Thier aber ist das Gespenst der Alpenjäger; mit ihm
zusammentreffen bedeutet sicheres Unglück. Da ich nun den Burschen
mit keinerlei Versprechungen und Zureden zu bewegen vermochte, mit
mir die prachtvolle Spitze vollends hinanzusteigen, so entschloß
ich mich, allein weiterzugehen. Der Gletscher, den ich noch zu
gewinnen hatte, strebte zweihundert Meter hoch steil vor mir empor;
ich wollte nicht die Schande auf mir sitzen lassen, so nahe dem
Ziele zurückgeschreckt zu sein. Ich ertheilte dem Führer die
nöthigen Anweisungen, was er mit seinem Bruder zu beginnen habe, um
ihn wieder ins Leben zurückzurufen, und dann sollten Beide an der
Stelle meine Rückkehr erwarten, wenn sie es nicht etwa vorzögen,
mir nachzukommen. Nach dreistündigem, angestrengtem Klettern
gelangte ich endlich zur höchsten Spitze des Mont Vierge hinauf,
von welcher aus das Auge ringsum das herrlichste Panorama der Welt
erblickt. Allein es war nicht die großartige Rundschau, was bei dem
ersten Schritt auf der letzten Höhe meinen Blick fesselte, nicht
die mächtigen Gruppen der im Sonnenglanze funkelnden Eisberge mit
ihren lichtblauen Schatten, nicht die weiß in weiß gezeichneten
Abendlandschaften, nicht die in einander verschwimmenden, blauen
Gebirgsketten, – sondern was unmittelbar zu meinen Füßen lag: zwei
Leichen auf der Spitze des Felsens. Ein junger Mann und ein
Mädchen. Das Mädchen mußte zuerst gestorben sein, denn ihr Kopf war
an des Jünglings Brust gelehnt, der ihn mit dem einen Arm umschloß,
während sein eigener Kopf auf seinem andern Arm ruhte. Das Gesicht
des Mädchens lag wider die Brust des Jünglings gedrückt, sein
Antlitz war dem Himmel zugewendet, dem Himmel, der hier ewig heiter
niederlächelt. Ueber diesem Punkt der Erde schwebt niemals eine
Wolke. Neben ihnen lagen zwei geleerte Phiolen, deren Inhalt ihren
Tod herbeigeführt haben mochte. Das Mädchen lag da, als ob es
schliefe, mit geschlossenen Augen, der Jüngling, als ob er über sie
wachte, blickte offnen Auges gen Himmel. Wie lange mochten sie
bereits schlafen? Die Körper sind von der ewigen Kälte zu Stein
gefroren, Bildsäulen, die die Zeit nicht zerstört, im Tode
verewigt, bestattet unter freiem Himmel! Welche Tragödie mag diesem
Ende vorangegangen sein?

		*

		[bookmark: page399]

	
		
		Raphaela's Versuch.

		Als die Prinzessin diese Reiseskizze gelesen hatte, machte sie
sich auf den Weg nach Saint Croix, einem Dorf hart am Fuße des Mont
Vierge. Von dort aus wollte sie zuerst selber nach der Höhe hinauf;
allein sie fand keinen Führer. Für eine Frau hieße das Unternehmen
das Unmögliche versuchen wollen.

		»Das Mädchen, das todt dort oben liegt, hat ja aber doch auch
die Höhe erreicht.«

		Sie setzte hierauf namhafte Belohnungen aus für Diejenigen,
welche die Todten von den Gletschern herabholen würden. Es mochte
es Niemand wagen. Man lachte sie aus. Die Leute sagten, dort hinauf
sei noch kein Mensch gedrungen; daher ist die Spitze ja auch Mont
Vierge genannt. Es seien wohl gar keine Todten oben. Der Verfasser
der Reisebeschreibung habe die ganze Geschichte ersonnen, um sein
Buch interessanter zu machen. Er sei auch selber gewiß nicht oben
gewesen.

		Man erklärte das Ganze für ein Märchen.

		Möglich auch, daß bei den Leuten der Aberglaube die Geldgier
überwog, daß sie sich nicht hinanwagten an die Stelle, welche sich
zwei unverwesliche Todte zur ewigen Ruhestätte erkoren hatten
...

		*

	
		
		Die Erzählung des deutschen Reisenden.

		Gegen Ende 1874 erschien eine Reisebeschreibung des preußischen
Professors Frohman, der sich botanischer Studien wegen der
Expedition angeschlossen hatte, welche die deutsche Regierung
behufs Abschlusses von internationalen Verträgen nach Japan
entsendet hatte.

		Das Buch enthält folgendes Detail: »In Dezima trafen wir einen
Ansiedler, der sich daselbst inmitten der landesüblichen Holz- und
Papierhäuser ein stattliches bequemes Steinhaus erbaut hat und
einen gutgeleiteten Theehandel betreibt. Der Mann nennt sich
Mynheer Ruysdale. Er ist ein Mann von europäischer Bildung, seines
Alters in den Dreißigen; sein Gesicht zeigt holländische Ruhe und
Aufmerksamkeit. Er spricht verschiedene europäische Sprachen und
ist daher für die japanischen Behörden ein gradezu unentbehrlicher
Mann. Als Mynheer hörte, daß ich zu botanisch-wissenschaftlichen
Zwecken reise, lud er mich zu einem Besuche in seiner, hinter dem
Dorfe Mogy gelegenen Villa ein, wo seine Familie wohnte. Es war
gegen Ende März, in Japan die Jahreszeit der Blumen. Alle die
Pflanzen, die wir in Europa in Gewächshäusern ziehen, bedecken hier
in üppiger Wucherung die Berghänge und der würzige Duft wechselt
von Wald zu Wald. Der Boden ist so ertragreich, das Klima ein so
gesegnetes, daß man kein Mißjahr kennt; das Land hat niemals eine
schlechte Ernte, niemals Nothstand. Die Villa meines gemächlichen
Wirthes war ganz in [bookmark: page400]dem Stile gehalten, wie er in Nangasaki
heimisch ist. Das Haus hatte eine geräumige Veranda, wo wir das
Mahl einnahmen. Der Hausherr stellte mich seiner Gattin vor; sie
sprach nur japanisch; ihre auffallend schönen, blauen Augen
schienen indessen ihre angebliche japanische Abkunft Lügen zu
strafen; die edlen Gesichtszüge gemahnten entschieden an den
europäischen Typus, obgleich er von den Eigenthümlichkeiten der
germanischen sowohl, wie der romanischen und der slavischen Stämme
abwich. Der Gatte machte den Dolmetsch, so daß ich mich mit der
Frau doch irgendwie zu verständigen vermochte. Das Diner war
durchweg in japanischem Geschmacke gehalten und während der
Mahlzeit erfreute uns eine japanische Sängerin mit einem Conzerte
auf dem Gotto, dem landesüblichen vielsaitigen Clavier; sie sang
eine Art Legende dazu, welche der Hausfrau außerordentlich zu
gefallen schien, so zwar, daß sie ihres Töchterchens kaum achtete,
welches fortwährend an ihrem Halse hing, und sich auf ihrem Schooße
tummelte. Es war ein liebliches Kind von etwa drei Jahren, das ganz
die blauen Augen der Mutter hatte. Auch das Mädchen sprach nur
japanisch. Als aber das Mahl zu Ende war und die Sängerin eine
Pause machte, um in ihrem Legendenbuche ein neues Lied zu suchen,
kniete das Kind plötzlich neben der Mutter nieder, faltete die
Händchen und begann in einer Sprache zu beten, die mir bekannt war,
in einem europäischen Idiom: ungarisch. Ich habe häufig botanische
Excursionen nach Ungarn unternommen und habe diesen Tischsegen an
so manchem gastfreundlichen ungarischen Tische von Kinderlippen
gehört.

		» A ki ètelt, italt
adott

Annak neve legyen áldett!

Amen!«

		(»Der uns Speise und Trank gegeben, deß Name sei gesegnet! –
Amen.«)

		Ich blickte erstaunt meinen Gastfreund und seine Ehefrau an, und
diese hinwieder mich nicht ohne sichtliche Verwirrung. Sie gaben
indessen keine Erklärung und ich fühlte, daß eine Frage sie
unangenehm berühren würde. Ich sprach also nicht über die Sache.
Wohl aber erinnerte ich mich nunmehr, daß ich das Gesicht dieses
Mannes bereits gesehen haben müsse – vor Jahren, in Berlin – bei
Gelegenheit eines glänzenden Balles. Man hatte mir damals auch
seinen Namen genannt; er ist mir aber wieder entfallen. Die
Aehnlichkeit ist augenfällig.

		*

		Wir stellen es den geehrten Lesern und Leserinnen anheim, von
den zwei Variationen diejenige zu acceptiren, die ihrem Gemüthe am
besten zusagt.

		( Ende.)

		*
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